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V o r w o r t. 


I)ic vorliegende Arbeit, auf umfassenden und anstren- 
genden Vorarbeiten beruhend, ist bestimmt, in dem schwie- 
rigsten und brennendsten Punkte der antiken Rhythmik, 
nämlich der Eurhythmie in den chorischen Compositionen, 
eine neue und zuverlässige Grundlage zu schaffen. Der 
Kundige wird sehr leicht unterscheiden, was ich den scharf- 
sinnigen und gelehrten Arbeiten Itossbach's und Westphal's 
verdanke, was dagegen auf eigenen Forschungen beruht. 
Dass unsere Systeme ganz bedeutend von einander abweichen, 
wird sich besonders in der Praxis, d. h. der Anwendung auf 
die Strophen des Aeschylus und Pindar zeigen. Man wird 
finden, dass ich in keinem einzigen Punkte zu grösserer Will- 
kiihrlichkeit gelangt bin, als jene verdienstvollen Forscher, 
«lass vielmehr überall an Stelle des Schwankenden und Un- 
sicheren die feste Norm und Regel getreten ist. Somit sind 
die schönen Resultate des Rossbach -Westpharschcn Werkes 
in keinem Punkte aufgegeben, sondern haben nur, wie vor- 
urtheilsfreie Leser gewiss erkennen werden, ihre Abrundung 
und Berichtigung erhalten. 

Rossbach und Westphal haben auf dem Studium 
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der alten Rhythmiker und Metriker ihr System gegründet; 
dadurch musste ihr Werk freilich einen hohen wissenschaft- 
lichen Werth gewinnen, dagegen aber auch ausserordentlich 
schwierig für das Studium, mindestens der Anfänger, werden. 
Es wäre vergebliche Mühe gewesen, denselben Weg noch 
einmal einzuschlagen. Was aus der kümmerlichen Tradition 
Gutes zu holen ist, ist von jenen Forschern überreichlich 
zu Tage gefördert; und gewiss, es ist ihnen gelungen, manche 
Erscheinungen zu erklären, für welche die alten Metriker 
nicht das leiseste Verständniss mehr hatten. So konnte ich 
denn das so schon erkannte einfach als feststehende Resultate 
wieder vorführen, ohne das Buch mit einer Menge von Ci- 
taten und schwierigen Untersuchungen zu überladen. Doch 
hoffe ich, dass auch so das Buch seinen selbständigen wissen- 
schaftlichen Charakter offenbaren wird. Sind doch die über- 
lieferten metrischen Theorien so schwankend, einander wider- 
sprechend, unzuverlässig in jeder Beziehung, und dabei so 
oberflächlich, dass man aus ihnen mit leichter Mühe die 
aller- widerstreitendsten Lehrsätze beweisen kann. Was haben 
also da Citate aus Metrikern zu bedeuten? Es gibt vielmehr 
ein aktenmässiges, ganz unfehlbares Material, das der vor- 
handenen Productionen selbst; aus ihnen ist, wie schon 
Hermann richtig erkannte, unsere Kenntniss der antiken 
Rhythmik zu schöpfen. Zu diesen Acten verhalten sich die 
Aufzeichnungen der alten Metriker wie Legenden und Sagen 
zur wahren Geschichte. Zu entbehren sind auch die letztem 
nicht, aber sie dürfen nur sohr vorsichtig zu Rathe gezogen 
werden; im entgegengesetzten Falle können sie der Wissen- 
schaft nur schaden. Wem aber darum zu thun sein sollte, 
das wenige brauchbare, welches die alten Metriker (mehr 
als dunkle Ahnungen) überliefert haben, herauszufinden, der 
möge sich getrost der Führung Rossbach's und Westphal’s 
anvertrauen. Er wird so erkennen, dass man auch in spä- 
terer Zeit noch Silben von grösserer Länge unterschied, als 
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der, welche zweien Kürzen gleich ist; dass man die zobcc 
aXoyoi, namentlich den kyklischen Dactylus und den Spon- 
deus mit der rhythmischen Geltung des Trochäus noch kannte, 
ebenso den Trochaeus disemus welcher nur den Werth 
einer einzelnen Längo hat u. s. w. Für den vorliegenden 
Leitfaden aber, in welchem möglichste Kürze, Anschaulich- 
keit und Klarheit erstrebt wurde, mussten solche Citate nur 
als störende Elemente betrachtet werden. 

Der Beweis meiner Theorien wird vielmehr schon in 
den Texten dieses Bandes gefunden werden können. Her- 
vorgegangen sind dieselben aus einer Verarbeitung der sämmt- 
lichen auf uns gekommenen lyrischen Schöpfungen des Alter- 
thums. Ueberall suchte ich objectiv zu beobachten und erst 
da. meine Folgerungen zu machen, wo eine grosse Menge 
von Thatsachen Vorlagen. Nirgend habe ich Lehrsätze vor- 
her gebildet, wobei man immer zu willkührlicher Deutung 
der Thatsachen geneigt ist, sondern überall hinterher die 
Lehrsätze aufgestellt und dann allerdings in erneuerten Prü- 
fungen auch um so sicherer bewährt gefunden. Hiebei war 
fast immer der Erfolg, dass bisher für möglich gehaltene 
Willkührlichkeiten als auf falscher Anschauung überlieferter 
Thatsachen beruhend erkannt wurden. 

Ich hätte nun mindestens mit einer grossen Anzahl ci- 
tirter Verse überall die Lehrsätze belegen können; ich hätte 
auch Sophokles, Euripides und Aristophanes reichlich an- 
ziehen können, um so dem Buche einen gelehrteren Anschein 
zu geben. Doch vor nichts lufbe ich mich gerade sorgfältiger 
gehütet. Mein Bestreben war vielmehr überall darauf ge- 
richtet, auch dem angehenden Philologen klar und verständ- 
lich zu bleiben und ihm einen möglichst raschen Ueborblick 
zu gewähren. Ausserdem haben solche Citate wissenschaft- 
lich eigentlich gar keinen Werth. Es geht damit, wie mit 
Bibelsprüchen, welche man aus dem Zusammenhänge heraus- 
reisst, und womit man Alles beweisen, ja jede religiöse Ueber- 
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Zeugung mit Leichtigkeit widerlegen kann. Das führt min- 
destens auf den flachsten Ilationalism. Auf ähnliche Abwege 
führen so citirtc Verse, die als Belege für rhythmische oder 
metrische Theorien gelten sollen. Denn wer sagt mir, in 
welchem Zusammenhänge sio Vorkommen V Wie soll ich z. B. 
erkennen, ob ich kyklische oder wahre Dactylen, Piioncn 
oder Trochäen mit Synkopen vor mir habo, wenn mir nicht 
die ganze Strophe bekannt ist? Ja, wer bürgt auch nur 
dafür, dass die citirten Verse wirklich Verse sind? Man 
vergleiche doch nur einige Chorgesänge, etwa bei Sophokles, 
und sehe in wie verschiedene Verse sie von Dindorf, Schnei- 
dewin und Andern eingetheilt sind, und man wird leicht be- 
greifen, dass von der Citirung bestimmter „Verse“ ganz 
abgesehen werden muss, so lange jene Gedichte nicht n^ch 
festen Normen abgetheilt sind. Mein Plan ist vielmehr, die 
gesummte lyrische Literatur, namentlich die lyrischen Par- 
tien der Dramatiker in wohl geordneter Gestalt nach und 
nach herauszugeben. Hier kann jeder ohne Schwierigkeit 
dann die Belege massenweise finden. Zugleich wird so aber 
ein höheres Verstäudniss der rhythmischen Productionen er- 
möglicht, indem nicht mehr der Eiuzelvers als Object der 
Betrachtung hervortritt, sondern der ganze Chorgesang als 
eine einheitliche Composition bald ins Bewusstsein kommt. 
So habo ich denn sogar unterlassen, zu meinen Lehrsätzen 
über die Dochmicn Citate zu sammeln (die mir reichlich zur 
Hand waren); ich hätte sonst z. B. den Amphidochmius in 
einer ganzen Reihe Euripideisfher Stellen nachweisen können. 

Eine grosse Menge metrischer Freiheiten, die Westphal 
und die Schüler Hermann’s zum Theil noch für gestattet 
halten, habe ich ohne weiteres dadurch zu beseitigen ge- 
sucht, dass ich sio ignorirte. Wozu das Gedächtniss Stu- 
direuder mit unfruchtbaren Kategorien überladen? Ich will 
hier nur erwähnen die Katalcxis im Innern päonischcr Verse, 
die Westphal für gestattet hält, indem er scheinbare Spon- 
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dcon von der Geltung i annimmt. Diese kommen nir- 

gends vor, wären aber ihrerseits schon genügend, unsere 
ganze Kenntuiss des ye'voc -fjiuoXtov unsicher und schwankend 
zu machen, wenn sie vorkämen. Ebenso sind verschiedene 
„Tpo7toi“ Westphal’s, so die „Dactylo-Troehäen“, welche auf 
Verwechslung und Verwirrung der aller-verschiedensten Er- 
scheinungen beruhen, mit Stillschweigen, wie so vieles Andere, 
übergangen. Auch war der vorliegende Band nicht der 
geeignete Ort, von den Tpoicoi zu reden. Für diejenigen nur, 
die etwa fürchten sollten, dass sie, wenn sie der rhythmi- 
schen Anschauung sich anschlössen, die sicheren Resultate 
der modernen Metrik aufgeben müssten, sei hier kurz be- 
merkt, dass diese Furcht eine ganz unbegründete ist. Sie 
werden auch jenen Metrikern gegenüber erkennen, dass hier 
nur feste Principe für eine haltlose, schwankende, unsichere 
Empirie geboten werden. Ich will, um das wahre Yerhält- 
niss zur Anschauung zu bringen, ein paar Beispiele geben. 

Die philologischen Metriker (wohl zu unterscheiden von 
den Metrikern aav’ ££oxijv, nämlich den griechischen und 
römischen), haben besonderes Gewicht auf Ueberemstimmung 
der Strophe und Gegeustrophe (antistrophische oder metrische 
Itesponsion) gelegt. Hier sind ihre Leistungen bedeutend und 
für die Texteskritik zum Theil erfolgreich gewesen. Und doch 
fehlt cs ihnen auch hier an einer festen Grundlage. Es gibt 
noch jetzt Gelehrte, welche es für möglich halten, dass ein 
erster Glyconeus einem zweiten in der Gegenstrophe entspreche 
(-^, ^ I _ I _ vy I _ gleich _ ^ 1 vy I _ ^ l _), welche im 
ersten Takt logaödischer Verse (der sogenannten äolischen 
Basis) das allerwidersprechendste in metrischer Responsion 
für gestattet halten, z. B. yc, sogar — u. s. w. Dies 
Alles muss vom rhythmischen Standpunkte aus entschieden 
verworfen werden — obgleich in den rein lyrischen, nicht 
für gleichzeitigen Tanz componirten (lesbischen) Strophen 
allerdings grössere Freiheit herrscht (die in der chorischen 
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Eorhjthmie nicht zur Sprache kommen kann). Ferner, nach 
ihren Theorien wird es fast überall gestattet sein, dass eine 
Länge durch zwei Kürzen vertreten werde und umgekehrt 
Vom rhythmischen Standpunkte aus, wo immer eine Ein- 
tbciiung in feste Takte nachzuweisen ist, treffen sich aber 
viele Fälle, wo dies rein unmöglich ist. So könnten sich 
z. B. nach unsere Theorien Verse wie die folgenden nicht 
entsprechen: 



denn diese wären rhythmisch : 

1) 

2) i — - I S, 

wo unmöglich der zweite und dritte Takt beide in Strophe 
und Gegenstrophe so divergiren könnten. Freilich, nach 
Westphal, der auch einen irrationalen Proceleusmaticus an- 
nimmt, wäre Alles in Ordnung, man würde schreiben: 

1) vüLuI 

2) v-» I v I I V/ i J 

aber ein kyklischer Proceleusmaticus gehört ebenfalls unter 
die Abweichungen, welche ich guten Grund batte, unerwähnt 
zu lassen. 

Mit dem vorliegenden Bande sind, wie der allgemeine 
Titel besagt, meine rhythmischen Forschungen nicht abge- 
schlossen. Ks haben sich durch sorgfältige Prüfung der über- 
lieferten Schöpfungen des Alterthums eine Menge anderer 
Resultate ergeben, die ich in drei weiteren Bänden nieder- 
zulegen gedenke, so fern meine bisherige Gesundheit erhalten 
bleibt. Zwar kann ich noch nicht genau übersehen, was den 
einzelnen Bänden zufallen wird, doch will ich wenigstens 
einige Andeutungen über den Inhalt geben. . 

Die griechische Dichtkunst und Musik hat sich im 
Wesentlichen nach vier Typen entwickelt, die auch bei an- 
deren Völkern ursprünglich wohl meist zu Grunde liegen. 
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Während aber wir die noch geretteten Formen gegenwärtig 
fast ohne Unterschied anwenden, ist in der alt -klassischen 
Literatur ihre Bedeutung und Entstehung noch auf das 
Schönste zu erkennen; man sieht unverkennbar, wie alle 
die Formen aus dem Leben selbst sich entwickelt haben. 
Diese Formen sind: 

1) Die rccitative Poesie, ursprünglich mit einförmig 
musikalischem Vortrage, dann allmälig rein declamatorisch 
werdend oder für die blosso Lectüre bestimmt. Hier kommt, 
je weiter jener Stufe sich angenähert wird, desto mehr ein 
Streben nach festen, durch Wortende bezeichneten Cäsurcn 
auf, während zu der Zeit, als der Vortrag noch ein mehr 
musikalischer war, die Verhältnisse ganz anders liegen. Herr 
Professor Lehrs hat in seinen Epimetra zur zweiten Ausgabe 
des Aristarch zuerst die rationellen und rhythmischen Grund- 
sätze aufgestcllt; auch ich muss auf dem Standpunkte be- 
harren, die vielerlei Gäsuren des Hexameters besonders, dio 
dem Rhythm widerstreiten, für nicht vorhanden zu erklären. 

2) Die rein lyrische Poesie, für Gesang und Leier, 
strophisch, erst sohr spät (bei den Römern) declamatorisch 
werdend; hiebei stellt sich dann ebenfalls das Bedürfniss 
bestimmter Cäsuren (Horaz) ein. 

3) Die Marsch typen, worin Principien herrschen, die 
fast genau mit dem Usus unserer gewöhnlichen modernen 
Lieder-Poesie und -Musik stimmen. Zu diesen Erscheinungen 
gehören die „emmetrische Pause“, oftmalige tovtj im vor- 
letzten Takte trotzdem die Arsis (was man vulgo Thesis 
nennt) einen starken Neben -Ictus hat u. s. w. 

4) Die chorische Lyrik, für Gesang und kunstvollen 
Tanz. Die eurhythmischen Gesetze in letzterer bilden den 
Hauptinhalt des gegenwärtigen Bandes, freilich mit den all- 
gemeinen Theorien verwebt, die für das Verständniss von 
Anfängern absolut nöthig waren. 

Der zweite Band, der, wie ich hoffe, binnen Jahres- 
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frist wird erscheinen können, wird einen allgemeinen Ueber- 
blick dieser vier Typen und eine Charakteristik derselben 
geben. Da hiebei historische Entwickelung unerlässlich ist, 
so wird bis zur Ausbildung der kunstvollsten Formen der 
chorischen Lyrik vorgeschritten werden. Es wird sich zeigen, 
wie aus dem Dithyrambus die antike Tragödie sich ent- 
wickelt hat, wie bei Aeschylus noch durch ein ganzes Drama 
hindurch Einheit in der Composition herrscht, so evident 
und unverkennbar, dass, wenn man den Dialog fortlässt, ein 
in sich rhythmisch durchaus einiger Dithyramb zurückbleibt, 
von dem die einzelnen Chorlieder nur Partien sind. Ja die 
ganze Orestie wird sich als eine einheitliche, in drei grosse 
Abtheilungen zerfallende rhythmisch -musikalische Composi- 
tion heraussteilen und sichere Kennzeichen gefunden werden 
für die Stelle, welche die übrigen erhaltenen Dramen des 
Dichters in den Trilogien eingenommen haben. Nur im 
Prometheus hört diese Einheit fast schon auf, wie bei Sopho- 
kles, bei dem die einzelnen Chorgesänge keinen rhythmischen 
Connex mehr mit einander haben. Hiemit wird ein näheres 
Eingehen auf die musikalische Composition, wofür sich ganz 
sichere Anhaltspunkte ergeben haben, verbunden sein; nur 
Höhe und Tiefe der Noten ist natürlich unbestimmbar. 
Ebenso wird hier näher auf die oXoyoi eingegangen 

werden können, die im vorliegenden Bande nur flüchtig, nach 
Bedürfniss berührt sind. Der zweite Band wird demgemäss 
den Titel erhalten: Die vier Orundtypen der griechi- 
schen Poesie und Musik und die Composition der 
Schöpfungen des Aeschylus und Sophokles. Text 
und rhythmischo Schemata der lyrischen Partien 
in Sophokles und Aristophanes. 

Der scheinbar sehr bunte Inhalt dieses Bandes wird 
leicht durch leitende Gesichtspunkte in ein wohl geordnetes 
Ganze gebracht werden können. Es sind diejenigen weiteren 
Theorien entwickelt, worin in dem Bande selbst auch die 
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Belege zu linden sind in den angefügten Texten. Im ersten 
Bunde konnte selbst auf die grossen Compositions-Ideen des 
Acsckylus nicht eingegangen werden, weil durchaus eine Ver- 
gleichung mindestens mit Sophokles hierzu erforderlich ist. 

Für den dritten Band habe ich eine genaue Besprechung 
der Monodien, die ich in den ersten Bänden ignorirc, be- 
stimmt. In ihnen tritt uns eine eigentümliche individuelle, 
nicht volksmässige Ausbildung der Kunst entgegen. Dieser 
Band wird den Titel haben: Die Gestalt der tragischen 
Monodien. Text und rhythmische Schemata der 
lyrischen Partien bei Euripides. 

Der vierte Band wird enthalten eine allgemeine 
Metrik der griechischen Poesie auf rhythmischer 
Grundlage, nebst den grösseren Fragmenten der 
Lyriker. Es wird hierin ein allgemeiner, mehr äusserlicher 
Ueberblick gewährt werden, die einzelnen Taktformen, Kola, 
Verse nach Häufigkeit ihres Vorkommens, Verwendung u. s. w. 
aufgezählt, dann die lesbischen und anderen gewöhnlichen 
Strophen , auch wo sie nur von Horaz erhalten sind, 
behandelt werden u. s. w. 

Mein Bestreben wird darauf gerichtet sein, jedem Bande 
eine möglichst selbständige Abrundung zu geben, alle lästigen 
Wiederholungen aber zu vermeiden. Die Gründe, welche 
mich bestimmen, meine Forschungen in dieser Fenn zu ver- 
öffentlichen, sind besonders folgende. Ich durfte nicht hoffen, 
meinem Systeme Eingang zu verschaffen, wollte ich die 
blossen Theorien in einem schwerfälligen Bande, der eine 
lange und anstrengende Beschäftigung damit erfordert hätte, 
in corpore systematisch veröffentlichen. Wie viele Theorien 
werden nicht aufgestellt, die an sich so plausibel erscheinen, 
leider aber nachher an „des Lebens grünem Baum“ zer- 
schellen! So gebe ich denn in jedem Bande eine Disciplin 
abgesondert für sich, die man in den beigefügten Texten 
sogleich bewährt und bewiesen finden kann, so dass man 
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keinen Grund hat, sieh vor luftigen Theorien zu fürchten. 
Dann aber habe ich den wesentlich pädagogischen Zweck, 
angehenden Philologen, oder solchon die überhaupt Interesse 
für die schönen dichterischen Schöpfungen dos Alterthuras 
haben, das Studium möglichst zu erleichtern und angenehm 
zu machen. Wer sich im ersten Bande orientirt hat, wird 
auch in die schwierigeren Darstellungen des zweiten leicht 
eindringen; die folgenden Bände aber sind verhältnissmässig 
nicht schwierig. Die Texte gebe ich in der Reihenfolge wie 
die Chorlieder in den Dramen auf einander folgen. Zunächst 
ist der Zweck ein äusserer. Ich denke dabei besonders an 
Gymnasiallehrer, welche den griechischen Unterricht in Prima 
leiten. Diese werden alles mühsamen Aufschlagens sich über- 
hoben linden und fast ohne sich weiter vorzubereiten, mit 
den geordneten Texten und Schemen zur Iland, ihren Schü- 
lern ein anschauliches Bild der verschiedenen Strophen ent- 
werfen können. Dann aber hat eine solche Zusammenstel- 
lung auch einen innem Werth. Nur durch sie kann der 
schöne Zusammenhang aller Theile eines Gesanges begriffen 
werden, nicht aber, wenn man in verschiedenen Quellen hier 
die jambischen, dort die dactylischen Strophen u. s. w. nach- 
zuschlagen hat, eine grosse und nutzlose Arbeit, welche der 
Gcsammt- Anschauung entfremdet, 

Anfängern möchte ich besonders den Rath ertheilen, 
durch genaues Memoriren einiger Chorgesänge (z. B. der 
schönen Parodos im Agamemnon), durch häufiges Rccitiren 
derselben mit Beobachtung der Haupt -Icten (die immer auf 
den ersten Takt eines Kolon gelegt werden können) und 
durch ähnliche Accentuation (d. h. woldverstanden, Modula- 
tion, Unterschied höherer und tieferer Töne) der respon- 
direnden Kola, sich die schönen antiken Formen auch inner- 
lich zu eigen zu machen. Ein blosses Kennen ohne das 
Können wird immer kalt lassen, nie zu einem wahren Ge- 
nüsse führen. Hier hilft allein liebevolles Eingehen auf den 
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Gegenstand und häutige Uebung; eigentliche Kenntnis» der 
Musik über wird durchaus nicht erfordert. 

Ich habe die Absicht, in vielleicht nicht ferner Zeit 
einen ■ganz kurzen Abriss meines Gcsnmmtsystems für Schulen 
(auf 4 — 5 Druckbogen) zu schreiben. Ks wird so gelingen, 
an Stelle der fruchtlosen, geisttödtenden und fast nie ver- 
standenen (übrigens auch kaum verständlichen 1) alten Metrik, 
wie sie noch jetzt lateinischen Grammatiken angefügt wird, 
eine Darstellung zu setzen, dio den Schülern ein ganz leichtes 
Verständnis» selbst der chorischon Strophen in höchstens 
derselben Zeit eröffnet, als es bisher möglich war, auch nur 
bis zur Bildung der Horazischen Strophen (die ebenfalls 
zu berücksichtigen wären) vorzudringen. Gerne würde ich 
Wünsche und Winke tlüitiger Schulmänner so viel als mög- 
lich hiebei berücksichtigen. 

Was meinen Text des Aeschylus anbetrifft, so denke 
ich, wenigstens keine unlesbaren Stellen zurückgelassen zu 
haben. Ich habe mich möglichst an Hartung angeschlossen, 
nur bin ich überall bemüht gewesen, der Uebcrlieferung 
näher zu kommen. Hartung hat sich, so verschieden man 
auch über ihn urtheilen möge, die grössten Verdienste um 
die Textes- Kritik bei Aeschylus erworben; er hat Schäden 
geheilt, die vorher fast unheilbar seidenen. Freilich, seine 
Willkühr im Aendern verdient häufig auch den grössten 
Tadel; aber wo wäre nicht Licht und Schatten beisammen 
zu finden? Uebrigens habe ich nicht selten auch Emenda- 
tionen von Hermann, Dindorf und Anderen aufgenommen, 
wo diese den handschriftlichen Lesarten näher kamen und 
dennoch dem Sinne, Metrum und Rhythm genügten. Man 
wird in einem Buche über Rhythmik nicht verlangen, dass 
überall die Urheber der Emendationen angegeben werden, 
wodurch der Umfang desselben unnötbig gewachsen wäre; 
ebenso wenig konnte ich mich zu einer Vertheidigung der 
Emendationen berufen fühlen und habe auch meist still- 

Se hm 1dl, Eurhytbralf. 
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schweigend die handschriftlichen Lesarten wieder hergcstcllt, 
wo sie Sinn und Metrum hatten. Meine eigenen Emenda- 
tionen habe ich dagegen ganz kurz vertheidigt, zuweilen auch 
den Weg angegeben, wie ich zu ihnen gelangte. Aber be- 
kannte Sachen, die eher in eine Schulausgabe des Dichters 
gehörten, z. B. die nicht seltene Anakoluthie des sogenannten 
absoluten Nominativs habe ich auch hier übergangen, ein- 
gedenk des eigentlichen Zweckes des Buches. Dass man 
von meinen Emendationen mehrere acceptircn werde, hoffe 
ich zuversichtlich, da in der Eurhythmie sich ein neues ganz 
wesentliches Kriterium hat linden lassen; sollte man auf 
andern Stellen Hülfe schaffen können bei einem noch näheren 
Anschluss an das Ucberlieferte, so würde mich dies unge- 
mein erfreuen. 

Nur Eins muss ich noch hervorheben. Wenn man die 
grossen classischon Meisterwerke auf Grund mangelhafter 
Ueberlicferung, mit zum Theil ganz unverständlichem Texte 
herausgibt, so halte ich das für eine nicht zu verzeihende 
Sünde. Soll denn unsere Jugend, statt sich geistig zu er- 
frischen an diesen erhabenen, ewig mustergültigen Schöpfungen 
sich durch barbarische Texte hindurchwürgen und leider nur 
zu oft einen waliren Abscheu gerade vor dem Allerschönsten 
erhalten? Da bleibt kein anderer Weg, als der der Emen- 
dation, und so lange bis ein neuer Herausgeber einen noch 
näheren Anschluss an das Ueberlieferte ermöglicht hat, müssen 
die Conjecturen seines Vorgängers bleiben. Oder sollten alle 
Anstrengungen unserer grossen Forscher, zu denen auch 
Hartung neben Hermann gehört, vergeblich gewesen sein? 
Ich wenigstens halte es für ganz ungerechtfertigt, eine Lesart, 
die ganz bestimmt nicht vom Dichter stammt, wieder abzu- 
drucken und dagegen Emendationen zu ignoriren, die wenig- 
stens wahrscheinlich sind. Ist freilich gar keine Rettung in 
einer Stelle vorhanden, so lasse man sie einfach aus, selbst 
wenn es ganze Strophen sind; die Erfahrung zeigt, dass da- 
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mit bei den Dramatikern so gut wie nichts eingebüsst wird, 
denn fast überall, wo der Zusammenhang leiden würde, sind 
auch durch diesen neue Hülfsmittel für die Herstellung ge- 
boten, während die wenigen rettungslosen Strophen auch 
ursprünglich sehr wenig Inhalt hatten und daher ohne 
Schaden entbehrt werden können. Mir wenigstens ist es 
immer ein Greuel gewesen, mitten in einem köstlichen Drama 
ein T,<n> 5 ouiua TOKiTa oder 109 op. zu finden, und ich pflege 
nichts mehr zu beklagen, als dass die Handschriften dort 
nicht lieber eine Lücke hatten, wodurch uns das schreckliche 
Silbengeklapper erspart wäre. Es wäre endlich an der Zeit, 
auch in Aeschylus reines Haus zu machen und die wenigen 
unheilbaren und leicht entbehrlichen Strophen hinauszuwerfen, 
ohne das Auge durch Lücken-Anzeigen zu stören. Es kann 
doch wahrlich gleichgültig sein, ob wir namentlich in den 
Iliketides ein par Verse mehr oder weniger zählen; oder 
es müssten denn in der That die Dionysiaka des Nonnos 
grossem Werth als die Uiade haben, weil ihr Umlang be- 
deutender ist. 

Die rhythmischen Eintheilungen, welche ich gegeben 
habe, mögen im Einzelnen noch mancher Besserung fähig 
sein; ich selbst habe dieses wiederholt erfahren. Als ich 
meine einschlagenden Studien mit Pindar begann und hier 
zuerst die Hauptprincipe erkannte, da legte ich in einer Ab- 
handlung die gewonnenen Resultate nieder und zeichnete 
die Schemen sämmtlicher Epinikien auf. Später begann ich, 
Aeschylus in ähnlicher Weise zu bearbeiten, fand Vieles neu 
und gelangte zu viel strengeren und deshalb auch schöneren 
Formen. Mit den gemachten Erfahrungen bereichert kehrte 
ich zu Pindar zurück, bei dem ich nun im Stande war, eine 
viel lichtvollere Ordnung zu schaffen. Aus dem so erneu- 
erten Studium I’indars ergaben sich aber neue Resultate, 
die auf Aeschylus angewandt, hier manches besser gestalten 
Hessen. Jetzt eröflfnete Euripides ganz neue Gesichtspunkte, 
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dann Sophokles, zuletzt Aristophanes, und mit so reichen 
Erfahrungen und einem umfassenden Ueberblick ausgerüstet 
ging ich erst an Abfassung meines Werkes. Trotzdom wird 
noch manches besser erkannt werden können, und ich selbst 
denke zahlreiche Belege davon in den folgenden Bünden zu 
geben. Es handelt sich dabei um Erklärung von manchen 
Erscheinungen, die bisher mir wie Anderen ein RäthBcl waren 
oder ganz unbeachtet blichen. Dagegen haben sich nirgend 
Widersprüche mit den aufgestellten Principien gefunden, so 
dass ich oft zu erstaunen Gelegenheit hatte, wie ausnahmlos 
gerade die allerschärfstcn Gesetze gelten. Oft wurden Neben- 
Entdeckungcn gemacht, an die ich gar nicht dachte und 
schlagende Boweisc stellten sich hinterdrein für die ge- 
fundenen Principien an unzähligen Stellen heraus. 

Aristophanes hat in den Fröschen viele Verse aus Ae- 
schylus und Euripides citirt und daraus ganze Gedichte ge- 
macht, die ein komisches Bild der rhythmisch-musikalischen 
Composition der beiden einander so scharf entgegenstehenden 
Dramatiker geben sollen. Ich will hier lieber sogleich be- 
merken, dass dieses Bild ein ganz verschrobenes ist. Die 
Verse der beiden Tragiker sind nicht richtig citirt, z. B. 
schon sogleich die aus der Parados des Agamemnon nicht. 
Acschylus hat andere Kola und andere Verse. Ebenso ver- 
kehrt ist das Bild, welches Aristophanes von den Monodien 
des Euripides entwirft; so buntscheckige jämmerliche Pro- 
ducte sind auch aus der Feder des letzteren nicht hervor- 
gegangen. Ebenso wenig kommen bei ihm Dehnungen einer 
KilI)C mehrere Takte hindurch vor, wie Aristophanes durch 
zuu'.cw.cüj.occrc und ewieieikiosoiievoj zu erkennen gibt: das 
sind ungeheure Uebcrtreibungon, die als solche in meinem 
dritten Baude zu erkennen sein werden. Es war gar kein 
Grund, wie Westphal es thut, zu verzagen, die richtigo Ge- 
stalt der Monodien zu tindon; nur darf man den Hohn des 
Komikers nicht als ernste wissenschaftliche Regel auffassen 
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Ich komme hierauf zu sprechen, um von vornherein meinen 
Standpunkt gegen diejenigen darzulcgen, welche etwa die 
Kola, in welche Aristophanes Aeschylcische Partien gctheilt 
hat, in meinem Texte des Aeschylus finden zu müssen glauben. 

Noch möchte ich mir eine kurze Bemerkung über die 
bei der Periodologie gebrauchte Nomenclatur erlauben. Es 
hat seine Richtigkeit, wenn ich S. f>6 sage, dass schon Ross- 
bach die verschiedenen Arten der Perioden mit Ausnahme 
der palinodisch - antithetischen und p;dinodisch-mesodischen 
anschaulich beschrieben habe (S. 198 sq.). Trotzdem aber 
konnte ich seine und Westphals Nomenclatur nicht accep- 
tiren. Bei Rossbach hat die palinodischc Periode keinen 
eigenen Namen, sondern cs ist nur eine Dofinition gegeben; 
Westphal verwirrt sie aber ganz mit der eigentlichen stichi- 
schcn Periode (die Rossbach scharf als öp.eTaßoXov sondert). 
Ich habe dem Ausdrucke jraXtvMÖi xo'c oino andere Bedeutung 
geben müssen, als er bei den griechischen Metrikern hat, 
eine Bedeutung, die aber durchaus im Einklang mit der 
Etymologie ist. Die genaue Sonderung aller vorkommenden 
Periodenarten, wie sie weder von don alten Metrikern, noch 
von den neuoren Forschem durchgeführt wurde, machte aber 
auch cino streng geregelte Nomenclatur nothwendig und so 
meinte ich, keine Bedenken tragen zu müssen, den einmal 
vorhandenen Ausdrücken eine bestimmte Geltung zu geben. 

Auf einer Stelle habe ich die Quantitirung axxä? ange- 
nommen (Ag. IV, Str. a) Dieselbe ist wenig wahrscheinlich, 
obgleich nicht unmöglich, da auch ttt, ct u. s. w. wiederholt 
ohne Position vorkommt; trotzdem würde ich mich freuen, 
eine genügende und wahrscheinlichere Ememlation an Stelle 
der meinigen kennen zu lernen. 

Für eine saubere und die Ueberschaulichkeit erleich- 
ternde Ausstattung hat der Herr Verleger weder Kosten 
noch Mühe gespart, und trotz der ganz ungewöhnlichen 
typographischen Schwierigkeiten ist in dieser Beziehung mehr 
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geleistet, wie ich nur für möglich hielt. So möge denn 
dieses auch dem Buche zu seiner Empfehlung gereichen. 

Wo ich Westphal citirt habe, da ist die „Griechische 
Metrik nach den einzelnen Strophengattungen, Leipzig 1856“, 
und wo ich Rossbach citirt habe, dessen „griechische Rhyth- 
mik, Leipzig 1854“ zu verstehen. Der neuen Auflage des 
Westphal’schen Werkes gegenüber hat sich mein Standpunkt 
nicht geändert. 

Rostock, im Juni 1868. 


J. H. Heinrich Schmidt. 
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§ l. Einleitung. 


Betrachtet man ein metrisches Schema von einem Pindarischen 
Epinikion oder einem dramatischen Chorgesange, ein Schema, worin 
nur die langen und kurzen Silben durch Striche und Haken unter- 
sclüeden werden, ausserdem aber die Versschlüsse. zu erkennen 
sind, so muss man erstaunen darüber, wie der Dichter eine schein- 
bar so unregelmässige und verwirrte Reihenfolge von Grössen in 
Gedanken festhalten konnte, so dass er im Stande war, in jeder 
folgenden Strophe mit nicht nennenswerthen Abweichungen sie zu 
wiederholen. Man begreift dann aber auch schwer, wozu diese 
unrhythmische Folge von „lang“ und „kurz“ denn eigentlich 
wiederholt wurde. Denn macht man, namentlich bei Pindar, den 
Versuch, mit dem metrischen Schema zur Hand, ein solches Ge- 
dicht zu recitiren, so kann man in den meisten Fällen zu keinem 
Resultate kommen. Man wird nichts als eine ausserordentlich will- 
kürliche Folge von langen und kurzen Silben finden, die zwar 
partienweise eine erkennbare regelmässige Abwechslung haben, 
keineswegs aber in ihrer Verbindung zum Verse und zur Strophe 
Grössen bilden, die einer rhythmischen Gliederung fähig erscheinen. 

A. Rossbach und R. Wcstphal nun gebührt das unsterbliche 
Verdienst, in dieser ambrosischen Finsterniss Licht geschaffen zu 
haben. Sie haben in ihrer „Metrik der griechischen Dramatiker 
und Lyriker“ gezeigt, wie zunächst die Gleichheit der Takte ge- 
walirt ist; wie dann die Takle sich zu Reihen (xtoXa) verbinden, 
die als rhythmische Ganze erscheinen durch die Iden verschiedener 
Stärke, welche die einzelnen Takte tragen; endlich, wie diese Kola 
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mittelst einer streng mathematischen Responsion (von Rossbach und 
Westphal leider nicht immer beobachtet!) nach verschiedenen Prin- 
cipicn sich zu einer höheren rhythmischen Einheit, der Periode, 
verbinden, und dann die Strophe meistens aus mehreren solchen 
Perioden zusammengesetzt ist. Sieht man nun diese künstlerischen 
Perioden an, wie Rossbach sie z. ß. bei einer Anzahl äolischer 
Strophen, Westphal bei den dorischen Strophen Pindars nachge- 
wiesen hat, so kann man nicht umhin, mit ßewunderung erfüllt zu 
werden von der rhythmischen Kunst der griechischen Dichter. 

Aber eine sorgfältigere Prüfung jener Schemata, wie sic nun 
rhylhmisirt sind und sich sehr hübsch auch schon dem Auge dar- 
slellen als stichischc, palinodisthc, antithetische, mesodische Perio- 
den, kühlt sogleich die Begeisterung um ein Bedeutendes ab. Wir 
wissen nämlich, dass in den Strophen Pindars und der Dramatiker 
nicht nur die Takte und Kola sich genau an denselben Stellen 
wiederholen, sondern auch gewisse Pausen; und während Ihm der 
Eintheilung in Takte demjenigen, der die rhythmische Darstellung 
einer Strophe unternimmt, immer noch grosse Freiheit bleibt, so 
dass er z. B. in einem dactvlischen Verse einen Spondeus oft ganz 
nach Belieben auffassen kann als Kinzcltakl (_*. _) oder als Doppel- 
takt (UJ l l_<J ); während eine noch grössere Freiheit herrscht 
für die Eintheilung in Kola bestimmter Ausdehnung, so dass z. B. 
10 auf einander folgende Trochäen verbunden werden könnten zu 
2 Penlapodien, oder zu einer Ilexapodie und folgenden Tetrapodie, 
oder umgekehrt zu einer Tetrapodie und folgenden Ilexapodie, oder 
auch als eine Tetrapodie betrachtet werden könnten, die von zwei 
Tripodien umschlossen ist u. s. w. u. s. w. ; während also der wei- 
teste Spielraum gelassen ist für Conslituirung der Takte und Kola, 
ist dagegen die Stellung der Pausen, sowie ihre Anzahl auf das 
Genaueste vom Dichter vorgezeichnet durch die Versschlüsse. 

Auch dem Unbefangensten muss sich nun nolhwcndig die Be- 
trachtung aufdrängen, dass diese Pausen, durch welche die Strophe 
auf das Allerunzweifelhaflesle in bestimmte Abteilungen, die Verse 
zerlegt wird, und welche vom Dichter selbst gegeben sind, wäh- 
rend, wie erwähnt, die Anzahl und Gliederung der Takte und 
Kola in bedeutendem Grade in die Willkühr des modernen For- 
schers gestellt sind, doch wohl nicht, wie Rossbach und Westphal 
meinen, so ganz „ausserhalb der Eurhythmie“ stehen können. Ja, 
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man kann sich des Glaubens nicht leicht erwehren, dass es wohl 
am Ende zwei Gliederungsarten der Strophe geben müsse, eine 
antike, wonach die Strophe in verschiedene Abtheilungen zerfällt, 
die durch Pausen wohl von einander getrennt sind, und eine 
moderne, welcho zwar Takte und Kola zu schönen Perioden ver- 
bindet, die Pausen aber ganz unbeachtet lässt. 

Beide Eintheilungsarten aber leiden an bedeutenden inneren 
Mängeln. Betrachten wir hier zunächst diejenige Art, welche wir, 
um sie kurz zu bezeichnen, die „moderne“ vorläufig genannt haben. 
Wir nehmen die erste beste Periode, welcho Rossbach bei Pindar 
constituirt hat; cs sind die beiden ersten Verse der Strophen in 
Ol. I. 

vy l Li. I — *y w I vy 1 1 — II _i. vy I — v. v I — vy tl 

O vy vy I _ vy I L D — vy vy 1 -^y vy I -v vy I vy j] 

Wir finden vier logaödische Kola, die zwei Tripodien und zwei 
Tetrapodien bilden in der Reihenfolge: 

4 

3 

3 

4 

Also: auf eine Tetrapodie folgt eine Tripodic und dann eine Vers- 
pause; hierauf findet die umgekehrte Reihenfolge statt: eine Tripo- 
die, eine. Tetrapodie und dann eine Verspausc. Wir haben eine 
antithetische Periode 4 | 3 | • | 3 | 4 | • | , an der sich nichts 
aussetzen lässt. Denn die Verbindung 4 -f 3 ist vollkommen 
äquivalent der Verbindung 3 -f- 4 und die symmetrische Anordnung 



musste für Musik und Gesang, wie für die Orcheslik gleich be- 
zeichnend und wirksam sein und macht sich selbst unserem Ge- 
fühle leicht als rhythmisch bemerkbar. Vergleichen wir hiermit 
aber eine andere scheinbar ganz ähnliche Periode Wcstphals, welche 
er in den Epoden von Py. 3, v. 3 b — 5 annimmt: 

_i_> i_y n 

-i.> l_> II _:_vyvy| I II 

^vy.yl yl II .i. > I H^_> I ] 

Hier ist die Folge: eine Dipodie — Verspause — eine Dipo- 
die — eine Tripodic — Verspause — eine Tripodie — eine Di- 
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podie — eine Dipodie — Verspausc. Bezeichnen wir nun, um 
uns das Verhällniss klar zu machen, die Verspause mit x statt 
mit einem Punkte, da sie jedenfalls irgend eine Grösse sein muss, 
d. h. irgend eine Zeit beansprucht, wenn diese auch nach Belieben 
ausgedehnt werden kann vom Recilalor wie vom Tänzer und Sän- 
ger: so erhalten wir folgendes Schema: 



X X 


Die Bezeichnung I. macht anschaulich, dass zwei verschiedene 
Grössen (2 + * +2 + 3) und (3 + 2 + 2) vorliegen, die 
mathematisch sich nicht entsprechen können; in II wird der Mangel 
an Symmetrie offenbar; denn der Responsionsbogen von x ver- 
läuft ins Leere. 

Noch anschaulicher werden uns diese Verhältnisse in der pali- 
nodischen und stichischen Periode. Betrachten wir die von West- 
phal Nem. 9, str. v. 3 — 4 statuirle Periode: 

3 3 ) 

3 3 / 

2 d. h. 2> <* 



Wie kann ß hier als eine Wiederholung derselben Grösse 
a betrachtet werden ? Wie könnte deshalb ß eine Musik enthalten, 
welche der von a entspräche? Noch melir aber, wie könnte die 
begleitende Orchestik beider Grössen stimmen? Schon der blosse 
Recitatpr einer solchen „Periode", wenn er genau taktirt und die 
Icten, wie es sich gebührt, hervorhebt, wird sich nur in die Vor- 
stellung hineinzwingen können, dass zwei gleiche Grössen auf 
einander gefolgt sind, dass er also eine rhythmische Periode reci- 
tirt habe. Dass aber die Pause in der Praxis, d. h. dem melodi- 
schen und recitirenden Vorträge bei jedem Volke und überall noch 
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euie viel grössere Bedeutung hat, dass sie nicht einzig als mathe- 
matische Grösse betrachtet sein will, sondern als heterogenes Ele- 
ment die Scheidungen und Gruppirungen viel auffälliger macht, 
wird sich später zeigen; um so mehr muss eine willkührliche 
Setzung derselben die Eurhythmie zerstören, wenn nicht auf dem 
Papier, so sicher in der Anwendung. 

So gewährt denn auch uns, die wir die lyrischen Meisterwerke 
der Allen nur lesen, nicht mehr singen können, eine solche Ein- 
Lheilung in Perioden (und namentlich fast alle grösseren Perioden 
Rossbachs und Westphals leiden an den eben erkannten Fehlern) 
nicht den leisesten Nutzen. Uns werden die Strophen dadurch 
nicht mundgerecht, so viel wir uns auch mit ihnen beschäftigen 
mögen; vielmehr sind wir kaum im Stande, die sich häufenden 
Regellosigkeiten den Gedanken einzuprägen; nie aber wird unser 
rhythmisches Gefühl, das wir eben so gut wie die Alten besitzen, 
befriedigt werden. 

Versuchen wir es nun aber mit der zweiten Art der Einthci- 
lung, die unverkennbar schon vom Dichter selbst durch die Vers- 
pausen angekündigt ist und die wir deshalb schlechthin die „antike“ 
nannten. Wir nehmen die erste der Epinikien, die im dorischen 
Masse geschrieben ist, als Beispiel, nämlich Ol. 111; in einem Epi- 
nikion in äolischem Masse würde die Anzahl der Takle sich mit 
geringerer Bestimmtheit angeben lassen, da man eine gedehnte 
Anakruse auch als ganzen Takt auffassen kann (ll), einen Spon- 
deus entweder als einen irrationalen Takt (_^> ) auflassen, oder 
ihm den Werth eines doppelten Taktes (i_ ii_) geben kann u. s. w. 
ln dem angeführten Epinikion haben dio einzelnen Verse der 
Strophen und der Epoden folgende Anzahl von Takten: 


Strophen. Epoden. 

1. V 8 1. V 7 

2. V 5 2. V 9 

3. V 8 3. V 8 

4. V 11 4. V 8 

5. V 6 5. V 6. 


Die Verse in den Strophen wie in den Epoden haben weder 
gleiche Anzahl von Takten, was eine einfache, aber gut rhythmische 
Ordnung (die stichische) wäre, noch lässt sich irgend eine andere 
Art der Aufeinanderfolge erkennen, die den Namen einer rhylhtni- 
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selten verdiente. Und wie bei diesem, so würden wir fast bei 
jedem anderen Pindarischen Epinikion oder dramatischen Chor- 
gesang aus der Ausdelmung der Verse für sich keinerlei rhyth- 
mische Ordnung erkennen können. 

Sollten nun die Chorgesänge wirklich einer rhythmischen Glie- 
derung ermangelt haben, sie, die stets als die allerkunstvollsten 
Gomposilionen betrachtet wurden? Man muss dieses für unmög- 
lich halten, wenn man bedenkt, wie genau sich die Hauptabschnitte 
dieser Gedichte, die Strophen und ihre Gegenstrophen entsprechen; 
wenn man bedenkt, dass Strophe und Gegenstrophe nicht nur in 
der Takizalil sich gleichen, sondern auch in den Taktformeu (mit 
den geringfügigen Ausnahmen, die durch sogenannte syllabae anci- 
pilcs, durch Auflösungen und Zusammenziehungen entstehen) und 
in der Grösse der Abschnitte, die durch die ständigen Pausen her- 
vorgebracht werden (die Verse) und die ausserdem durch Gestat- 
tung des Hiatus, stets eintretenden Worlscliluss und dadurch recht 
deutlich werden, dass vor ihnen die Kürze die Stelle der Länge 
vertreten kann und umgekehrt Und wenn wir nun den Vers in 
Kola zerlegen können und gewöhnlich zerlegen müssen, weil die 
Anzahl seiner Moren grösser ist, als dem xöXov zukommt (Aristi- 
des gibt genau die mögliche Ausdehnung des xüXov an, nur dass 
er, von bloss mathematischer Anschauung ausgehend, cs ebenfalls 
toÜc nennt, wie den Takt), und weil uns directc Zeugnisse über 
arljot. SöcoXot, tp£xoXot u. s. w. von Seiten der Metriker vor- 
liegen; wenn dann eben sowohl das Kolon in sich rhythmisch ge- 
gliedert ist, wie der einzelne Takt: sollte da einzig das Kolon in 
keinerlei rhythmischer Beziehung zum Ganzen, der Strophe, stehen und 
ebenso die durch Pausen deutlich getrennten Abschnitte, die Verse, 
keinerlei rhythmischen Conncx haben? Wer wollte dieses zu be- 
haupten wagen! Und wenn der Begriff des Schönen wirklich darin 
liegt, dass alle Thcilc eines Ganzen sich nach einem einheitlichen 
Principe zusammeufügen: wer wollte, indem er den grössten grie- 
chischen Dichtern rundweg dieses Princip abspräche, ihnen zugleich 
auch den Sinn für das Schöno streitig machen? Noch mehr aber: 
jene Gedichte wurden gesungen, sie wurden mit musikalischen In- 
strumenten, ausserdem mit Orchcsis begleitet. Unmöglich konnte 
die Melodie aus Sätzen (xöXa) der verschiedensten Ausdehnung be- 
stehen, die keinerlei Beziehung auf einander hallen, weder einander 


Digitized by Google 


§ 1. Einleitung. 


7 


auflöslen noch ergänzten, noch in irgend anderer Art respondirlen ; 
und eben 90 wenig konnten die Pausen, die ein oder mehrere 
xuXa von einander trennten, planlos durch die ganze Composilion 
zerstreut sein. Die Melodien der Epinikien, Hyporchemen, Stasima 
u. s. w. konnten keine axaxra p&i} sein, denn als solche würden 
sie notliwendig erscheinen, wenn die ganze Einheit der Composi- 
tionen in der gleichen Ausdehnung der Takte bestanden hätte, ganz 
abgesehen noch von dem Falle, dass in den einzelnen Theilen der 
Strophe auch ein verschiedener Takt, ganz wie nicht seilen in 
unseren musikalischen Compositionen, herrscht. 

Die Hauptaufgabe dieser Schrift besteht nun in dem Nach- 
weise der wirklich rhythmischen Gestaltung der antiken Strophen; 
wir werden erkennen, dass freilich jene Perioden Rossbachs und 
Westphals in der Thal existiren, aber durchaus nur in tadelloser 
mathematischer Form. Nicht nur alle ungenauen Responsionsarten, 
die von ihnen angenommen werden, sind von der Liste der rhyth- 
mischen Perioden zu streichen, sondern besonders auch die Vers- 
pause wird zu ihrem Rechte kommen. Es wird sich zeigen, dass 
sie am allerwenigsten ausserhalb der Eurhvlhmie steht, dass viel- 
mehr gerade sie die hervorstechenden Einschnitte und Abtheilungen 
macht und deshalb als der eigentliche Modulus der rhythmischen 
Perioden zu betrachten ist Hieran werden sich minder wichtige 
Sätze über die nicht respondirenden Glieder, die Proodika u. s. w. 
reihen. 

Von jener Hauplanschauung aus aber wurde lediglich ausge- 
gangen und nur sie leitete auch auf genauere metrische Regeln. 



§ 2. Metrum, Rhythmus, Melos. 


1. Bekannt genug ist, dass man in den antiken Sprachen 
zweierlei Quantität der Silben, die Länge und die Kürze, bezeichnet 
durch _ und ^ unterscheidet , ferner, dass im Allgemeinen zwei 
kurze Silben die Zeitdauer Einer langen in Anspruch nehmen. So 
darf also z. B. im Hexameter der Spondeus unbedenklich den 
Daclylus vertreten. Diese Längen und Kürzen wechseln nun eben 
sowol in der Prosa wie in der Poesie mit einander; der Unter- 
schied besieht lediglich in der Gesetzlichkeit, die in letzterer 
herrscht, in ersterer fehlt. 

Für den Deutschen beginnt hier aber die Schwierigkeit so- 
gleich, die Form der antiken poetischen Erzeugnisse richtig aufzu- 
fassen und zu verstehen. Er ist gewohnt, in seiner Sprache allen 
Silben ziemlich dieselbe Zeitdauer zu geben — eine Praxis, die in 
dem folgenden Paragraphen näher besprochen werden wird. Er 
spricht deshalb z. B. jeden Daclylus ^ ^ wie einen Tribrachys 
i „v, jeden Trochäus wie einen Pyrrhichius i ^ oder Spondeus 

aus. Bei dieser Methode wird aber der Charakter der Takle 
geradezu umgekehrt, das Wesen der antiken Rhythmik aber kann 
schlechterdings gar nicht begriffen werden. 

Man gewöhne sich also zunächst, schon beim heroischen 
Hexameter und beim jambischen Trimeter an eine richtige Quanti- 
tirung, die durchaus nichts mit den Accenten der Worte, ebenso 
wenig etwas mit den rhythmischen Accenten zu thun hat. Man 
schlage sich also zu einem Daclylus den Takt und achte nun dar- 
auf, dass beim Recitiren von den vier Schlägen genau zwei auf die 
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l-änge fallen, während jede der Kürzen nur einen Schlag er- 
hält: 

1.1. 3. 4. 1.1. 3. 4. 1.1.1. 4. 1.1. 3. 4. 1.1. 3. 4. 1.1. 3.4. 

avfipa (zoi swsTCs, Moüca, jtoXüxpojtov, öc p.aXa icoXXa. 

Am Schlüsse des Verses kann natürlich auch die Kürze zwei 
Schläge erhalten, denn sie gilt hier ganz dasselbe als eine Länge 
(syllaba anceps); die Stimme ruht auf der letzten Silbe so lange, 
als das Taktgenus es erfordert. 

Bei einiger Uebung wird man so bald zu einer richtigen Aus- 
sprache des Hexameters u. s. w. gelangen und den sehr verschie- 
denen Charakter des deutschen Hexameters u. s. w. erkennen. Man 
wird also einsehen, dass Voss z. B. den Homer nicht in deutsche 
dactylische Hexameter übertragen habe (ein Metrum, das uns 
ganz fehlt), sondern in Trochäen mit vielen Auflösungen. Den 
Goethe'schen Vers: 

dienen lerne bei Zeiten da« weib nach seiner bestimmung 

können wir also, so lange _ und ^ als Quantitätszeichen gelten, 
durch den Acut aber der Taklictus bezeichnet wird, nur be- 
zeichnen als: 

■Z. w I vt v v I ,2 v v I —L v Itt v w I ^ u 

Die Metrik lehrt nun, wie aus diesen Silben von verschie- 
dener Zeitdauer Takte von gleicher Ausdehnung gebildet werden; 
in der Prosa folgen die verschiedenartigsten Takte ohne bestimmte 
Begel einander. 

2. In der Prosa wie in der Poesie werden die Silben mit 
verschiedener Stärke intonirt; wiederum aber unterscheidet sich die 
Poesie in der streng geregelten Ordnung dieser verschiedenen 
Grade der Intonation. Wir pflegen die stärkere Intonation den 
Ictus zu nennen; derselbe ruht z. B. im Dactylus wie im Spondeus, 
der die Stelle eines solchen vertritt, auf der ersten Silbe: 

/ w, . j oder f 

1. 2. S. 4. 1.1.3. 4. 

Hier müssen wir uns sogleich vor der zweiten groben Ver- 
wechslung hüten. Uns gilt der Wortton und der ictus als gleich, 
aus dem einfachen Grunde, weil wir uns daran gewöhnt haben, 
auch in der Poesie immer den Ictus auf diejenigen Silben zu legen, 
die den Wortton haben. Und doch haben beide eigentlich gar 
nichts mit einander zu thun, und beim ersten griechischen oder 
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lateinischen Hexameter, den wir lesen lernen, bemerken wir, wie 
selten beide zusammcnfallen. 

Der Wortaccent ist aber im eigentlichen Sinne ein Ton. ln 
unserer Sprache unterscheiden wir fast nur den Ilochlon (acutus) 
und den Tieflon (gravis). Der erstere ruht fast immer auf der 
Stammsilbe, wie in „Liebe“, der andere auf Flexionssilbcn , den 
meisten Vorsilben u. s. w. („Liebt“, „geloben “ u. s. w.). 

Im Griechischen wird der Hochton durch den Acut, der Tief- 
ton durch den Gravis oder auch gar nicht bezeichnet Dazu 
kommen noch Silben, die beide Töne in sich vereinigen, so dass 
auf den Hochton noch der Tieflon folgt und welche mit dem Cir- 
cumflex bezeichnet werden, ln der Thal sind diese Silben fast 
alle aus der Zusammenziehung zweier Silben entstanden, welche 
dieselbe Reihenfolge der Töne halten, so 

TtpuÖ = xtp.ü aus npictü; 

aus diesem Verhällniss nur leuchtet ein, weshalb eine conlrahirtc 
Silbe den Acut behält, nicht den Circumflex erhält, wenn die 
zweite, nicht die erste Silbe vor der Contracüon den Acut hatte. 

im Deutschen tritt diese Betonung nur in seltenen Fällen ein, 
so in Ausrufen der Verwunderung: „So!“ Dagegen sind die 

Engländer sehr daran gewöhnt; sie betonen auf diese Art viele ein- 
silbige, besonders gedehnte Wörter, wenn sic am Ende des Satzes 
stehen, so no, go, die u. s. w. 

Viel häufiger ist dagegen bei uns ein Accent der den Griechen 
fehlt: cs ist die Folge des Hochtons auf den Tiefton in einsilbigen 
Wörtern, auf welchen das Hauptgewicht in Fragesätzen ruht, 
z. B. „Ist er dl?“ „Ich? — Diese Beispiele sind wichtig für 
das Verständnis der griechischen Accente. Man bezeichnet sic am 
besten durch Noten, welche zugleich die Quantität genau aus- 
drücken und bei denen man den Ictus durch > bezeichnen kann. 
Dass der Hochion und der Tiellon gerade um einen Ton ver- 
schieden sei, ist freilich ungenau, doch lassen sich die sehr ver- 
schiedenen Stufen nicht gut anders bezeichnen. 

Obige beide Hexameter lauten demnach: 


\ h Js \ * > 

aripa /ioi f vvuti , 


Movau, itolvTQonov, 8; pala xolla 
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dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner be - Stimmung. 

Mau sieht, dass im griechischen Hexameter nur zufällig der 
rhythmische Ictus in den ersten vier Taclen mit dein Hochtonc 
verbunden ist, während in den letzten beiden derselbe mit dem 
Tieftone verbunden ist, im fünften Takte auch eine Silbe mit Hoch- 
ton ohne Ictus ist. Dagegen fallt in dem deutschen Verse jedes- 
mal Uochlon und Ictus zusammen. Die antike Aussprache des 
Hexameters wie jeden anderen Verses bestand folglich in folgenden 
drei Punkten: 

1) Die Zeitdauer der Silben wurde genau beobachtet — gegen 
unsere Praxis. 

2) Die Icten waren nur stärkere Intonationen, die ebenso wohl 
mit dem Tieflone als dem Hochtonc verbunden sein konnten; 
— wiederum ganz gegen unsere Art, da wir auch iui grie- 
chischen Hexameter u. s. w. der Silbe mit Ictus immer zugleich 
den Hochion geben, gleichviel, ob sie den Acutus iiabe 
oder nicht. 

3) Der Wortaccenl wurde auch im Verse streng innegehalten, 
gleichviel, ob der Ictus damit verbunden war oder nicht. — 
Auch hier haben wir eine ganz verkehrte Praxis, indem wir 
auf die VVortaccente nicht im mindesten achten. 

Freilich erfordert eine solche antike Aussprache für uns viele 
Mühe und Uebung und Mancher würde es nie zu einiger Ge- 
läufigkeit in ihr bringen. Dafür aber sind solche Verse denn auch 
eine verständliche Sprache, während wir in unserer gewöhnlichen 
Hecitation eigentlich auf eine neue Sprache stossen, indem wir 
alle Accente falsch setzen, gegen unsere Gewohnheit in der Prosa. 

Zugleich lässt sich aus Obigem leicht erkennen, dass die ge- 
wöhnliche Theorie „die Griechen und Römer dichteten nach metri- 
schen, wir nach rhythmischen Priucipien“ — grundfalsch sei. 
Wir bauen vielmehr im Allgemeinen mit gleichen metri- 
schen Grössen, die Allen mit Grössen von verschiede- 
ner Ausdehnung. Doch können auch sic Verse aus lauter 
Längen oder lauter Kürzen bauen, in denen sic, ohne ihre eigen- 
thümlichc Metrik zu verlassen, ganz unserer Praxis sich anschliesseu. 
Gar nicht selten sind z. B spoudcische Verse in Hymnen, die zu- 
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weilen ganz daraus bestehen u. s. w. — Ferner rhythmisch sind die 
Productionen der Alten und die unseren in gleichem Grade; wir 
werden auch völlig entsprechende Principien finden. — Die Diver- 
genz in Setzung der lcten hat aber mit dem Rhythmus nichts zu 
thun, sondern streift, wie wir weiter unten sehen werden, eher in 
das Gebiet der Melopöie. Denn die Rhythmik lehrt nur die Ver- 
keilung der lcten ohne Rücksicht auf Hoch- und Tiefton. 

Uebrigens verbinden auch wir im Fragesatze nicht selten den 
Ictus mit dem Tieftone. Wir werfen dann den Hochton auf nach- 
folgende sonst unaccentuirte Silben; 

> 

„Bist du da gexvösön?“ 

> 

„Wer sägt 6s?“ 

Ob nun auch in Prosa bei den Griechen Ictus und Wortaccent 
unabhängig von einander gewesen seien und der erstere mehr auf 
den Stammsilben geruht habe, lässt sich nicht entscheiden; doch 
scheinen hierfür alte alliterirende Verse bei Hesiod und in Orakeln 
zu sprechen. Die Besprechung dieser Sachen gehört wenig zu 
unserem Zwecke, da selbst die nach deutschen Principien aus- 
gesprochenen Verse immer noch rhythmisch bleiben. Doch will 
ich noch eine eigentümliche Erscheinung in der deutschen Sprache 
anführen, die noch nicht beachtet scheint und doch auf das Wesen 
der griechischen O.xytona ein eigentümliches Licht wirft. Auch 
bei uns nämlich ziehen manche Oxytona, namentlich Fremdwörter, 
den Accent zurück, wenn keine Interpunction auf sie folgt. Wir 
sagen demnach zwar; „Er ist ein Candidät“; dagegen: „Cändidat 
Müller." Derselbe Fall findet statt bei „Advocät und Ädvocat“, 
„einmal und einmal“ u. dgl. m. 

3. Wir sahen, dass die Poesie sich von der Prosa in der 
Form durch regelmässiges Metrum und streng geordneten Rhyth- 
mus unterscheidet; dagegen teilt das reeiürte Gedicht mit der 
Prosa die unregelmässige Verteilung der Töne. Freilich ist dies 
im deutschen Gedichte anders: hier wechseln Hoch- und Tieflon 
regelmässig, indem ersterer dem starken, letzterer den schwachen 
Taktlheilen zukommt: doch ist der Unterschied beider Töne nicht 
mathematisch bestimmbar, zum Theil ein verschwimmender. — Im 
Melos endlich, d. h. dem gesungenen Liede, sind auch die Töne 
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der einzelnen Silben mathematisch geregelt, d. h. in genau be- 
stimmbaren Distanzen ausgeprägt. 

Hieraus geht zur Genüge hervor, dass der recitirte Vers sich 
von dem gesungenen weder im Metrum noch im Rhythmus unter- 
scheiden soll, dass vielmehr der Unterschied lediglich in den Tönen 
besiehe. Ja, jene beiden Normen der „gebundenen Rede" können 
selbst in Anwendung bleiben, wo die Worte, die Ae£i?, fehlen: 
man kann die rhythmische Gliederung einer Melodie oder eines 
Gedichtes dem Gehöre deutlich machen durch Trommeln mit den 
Fingern auf dem Tische, durch Stampfen des Bodens mit dem 
Fusse; selbst dem Auge lässt sich wenigstens das Princip der 
Gliederung deutlich machen durch die Bewegungen des Taktstockes 
in der Luft. 

Wir dürfen unbedenklich annehmen, dass in der Melodie 
jedes einzelnen griechischen Ghorgesanges die langen Noten mit 
den langen Silben zusammenfielen und umgekehrt; ferner, dass die 
lcten des Melos mit denen der recitirten A^u; zusammentrafen. 
Auch bei uns findet dies Verhältnis der Hauptsache nach statt: 
ein Lied würde ausserordentlich schlecht componirt sein, wenn der 
Sänger die gewichtigsten Töne unbetonten Flexionssilben zu geben 
hätte. Und da in der Thal die Silben doch auch in unserer 
Sprache nicht sämmtlich von metrisch gleichem Werlhe sind, viel- 
mehr die Stimme auch etwas länger auf den betonten Silben als 
den unbetonten verweilt, so sind es jene, nicht diese, welche in 
der Composition die längeren Noten erhalten. 


§ 3. Takte. 

1. Der Takt (reoü;, pes, auch in unsem Grammatiken u. s. w 
wunderbarer Weise „Fuss“, „Versfuss" genannt) ist das eigentliche 
Grundeleinent jeder rhythmisch -metrischen Composition. Die grie- 
chische Benennung rührt von dem Gebrauche her, durch Stampfen 
mit dem Fusse den Rhythmus jeder musikalischen Production beim 
Unterricht u. s. w. bemerkbar zu machen. Man trat mit dem Fusse 
nieder beim schweren Takttheil, der den Ictus trug: daher hiess 
dieser man hob den Fuss empor beim leichten Takttheile, 
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der aus diesem Grunde apoi£ hiess. So isl beim Dactylus die 
Länge die die beiden folgenden Kürzen die äpot?: 

'isiau; äpoe;. 


Erst in ganz späterer Zeit drehte man die Bedeutung dieser 
beiden Benennungen um, ein Gebrauch, wonach sich unsere Hand- 
bücher leider immer noch zu richten pflegen, und deutete nun 
höchst verkehrt apci; als die „Erhebung“, Itiau; als die „Senkung 
der Stimme.“ — Wir werden natürlich den Ausdrücken ihren an- 
tiken Sinn lassen. 

2. Die griechischen Takte wurden ursprünglich nach dem 
Principe gebaut, dass die langen Silben die Thesen, die kurzen die 
Arsen bildeten. Frühzeitig aber gewöhnte man sich daran, auch 
in der Arsis die Länge zu dulden, so dass z. ß. der Spondcus 
den Dactylus vertreten konnte: 


(Der Ictus wird am besten, wie hier geschehen und künftig 
immer geschehen wird, durch einen übergeselzten Punkt bezeichnet, 
da der Acut ja ein Wortaccent ist, d. h. den Hochton bezeichnet, 
der im Griechischen mit dem lelus keinerlei Beziehung hat.) 

Es werden 3 Takt-Genera unterscliicden, nämlich: 

1) das y&oc Isov, wo Thesis und Arsis die gleiche Zeitdauer 
haben , folglich sich wie 1 : 1 verhalten ; 

2) das fboi StTtXäeiov, wo Thesis und Arsis sich wie 2:1 
verhalten; 

3) das yivoi ^p.i£Xiov, wo das Verhältnis wie 3:2 isL 
Nimmt man nun an, dass durchschnittlich die kurze Silbe 

etwa den Werth einer Aditelnote, folglich die lange Silbe den einer 
Viertelnote habe, so erhält man folgende Slammartcn von Takten: 
I) y£vcQ isov. 


j. ^ ^ ödxroXoi; = %-TakL 

_i_ _ OTtovözto^ = */ 4 -Takt, oder auch als Stellvertreter 
des Dactylus. 

2) y^vec öurXdaiov. 

^ Tpoxaioj, der ‘/s-Takt. 

I der «/„-Takt. 

~_Xopiap.ßoj j 

p.oXoo5o;, der %-Takl. 
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3) Y^VO{ VjptÖXtOV. 

"7 “ ~ } Ttaiov, der %-Takt. 

_= Ttaiwv imßaTo{ , der %-TakL 

3. Bei der weiteren Entwickelung der musisclien Kunst ge- 
langte man dahin , auch in der Thesis an Stelle der Länge zwei 
Kürzen eintreten zu lassen (Auflösung, 8ioXu5t£), so dass nun die 
Takle eine mannigfache äussere Form erhielten, während ihr Haupt- 
wesen dasselbe blieb, indem nicht nur die Ausdehnung bewahrt 
wurde, sondern auch Thesis und Arsis ihr Zeilvcrhältniss nicht 
veränderten. — Den Namen neuer Taktarten verdienen diese 
Verbindungen nicht: sie bedeuten nur eine vcrsclüedene Ausfüllung 
des feststehenden Taktes durch lange und kurze Noten (resp. 
Silben). 

Diese Nebenformen sind: 

1) im y6vo{ loov. 

o ^ vy ^ JtpoxeXeuop.a'nxo;. 

i,u_ scheinbarer Anapäst, mit daclylischcr Betonung 

2) im y6vo£ 8ocXäoiov. 

^ ^ Tpißpayu?, die Stelle des Trochäus vertretend. 

3) im vjp.i6Xt.ov 

ita£ov rirtXpTOt 
^ aufgelöster Päoa 

4. Obige Takte, in ihren verschiedenen Formen, sind sämml- 
lich th u lisch, d. h. bei ihrer Anwendung beginnt jeder Vers so- 
gleich mit dem vollen Takte. Der Auftakt aber war bei den 
Griechen ebenso gebräuchlich, als bei uns, und da er jedem Takt- 
genus ein eigentümliches Gepräge gibt, nämlich den Rhythmus 
viel lebhafter erscheinen lässt, so hat man dann diesen Versen auch 
eigene Namen gegeben. Man nennt also z. B. einen trochäischen 
Vers mit Auftakt einen jambischeu, den dactylischen mit Auftakt 
anapäslisch u. s. w. Ja die Alten gingen bekanntlich in ihrer 
Nomenclatur noch viel weiter: sie veränderten auch die Namen 
der Takte, da sic in ihrer Theorie sogleich mit der ersten Silbe 
auch den ersten Takt beginnen licssen. Demgemäss theillen sie 
die Reihe 

vy vy vy v_y 

in die Takle 

v -L. I w — I \y _s_ I w - ■ 
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während wir den Auftakt (von Hermann Auakruse, ivdxpouot; 
genannt] absondern und so lauter Ihetische Takte erhalten: 

w • ^ ^ 1^. ^ Ij.. 


Man sieht, die Icten fallen bei beiden Theilungsarlcn ganz 
gleich, die Praxis wird also nicht dadurch verändert, nur Theorie 
und Nomenclalur sind verschieden. Wir tliun aber Recht, die 
Bezeichnungsweise, die wir in unserer Notenschrift gewohnt geworden 
sind, nicht zu verlassen, da sie die Uebersicht der schwierigeren 
rhythmischen Schemen wesentlich erleichtert. Auch sind die Be- 
nennungen (für die Verse, nicht für die Einzeltakte) wichtig, da, 
wie erwähnt, anakrusische Verse einen lebhafteren Rhythmus haben 
als thelische. Wir theilen also z. B. den jambischen Trimeter ab: 
u : ^ I ul ^ I ul • 

behalten aber die Benennung, der wir nur eine theoretisch moditi- 
cirle Bedeutung geben, bei. 

Oie anakrusischen Takte der Alten sind: 

1) im y&oc wov. 

v, _i. ÄvctroxtOTO?. 

u anakrusischer Spondcus. 

2) im y^voj 8wck<xöiov. 

^ j. lajzjJoj. 

^ tomxö? a7t’ iXäeoovo;. 

_ j; anakrusischer Molossus. 

3) im ftfvo; TjfudX'.ov. 




C/V u/ 


anakrusischer Päon. 


5. In allen obigen Taktformcn, ob sie thetisch oder anakru- 
sisch seien, ist wenigstens stets das richtige Verhältnis zwischen 
Thesis nd Arsis gewahrt ; doch auch diese Schranke wird schliess- 
lich in einigen seltenen Fällon in der griechischen Lyrik* über- 
schritten, so dass dann die Takte nur noch in ihrer Ausdehnung 
stimmen. Dies findet statt 1) im ye'vcj -r;|ucXiov. Da nämlich die 
Päonen zum Ausdrucke enthusiastischer Begeisterung oder einer 
leidenschaftlich aufgeregten Stimmung dienen, so wird nicht selten 
ihre regelmässige Folge durch sogenannte Bacchien (ich wähle 

die älteste Benennung) ^ ^ , unterbrochen, in welchen 

Thesis und Arsis sich wie 2:3, statt wie 3:2 verhalten. Diese 
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Rarchieu treffen wir in zahlreichen päonischen Compositionen der 
Allen, lici Pindar wie bei den Dramatikern ; sie haben meist Auftakt : 
^ ^ u. s. w. 

2) In ein paar vereinzelten Fällen ist Pindar aber noch 
weiter gegangen. Er hat nämlich in seinen logaödischcn Strophen 
nicht nur den Trochäus in einen Tribrachys aufgelöst, sondern 
diesen auch wieder zu einem scheinbaren Jambus, ^ zusammen- 
gezogen, ein Takt, in welchem ebenfalls Thesis und Arsis in dem 
umgekehrten Verhältnisse, 1 : 2 statt 2 : 1 stehen. Die Analogie 
der Scheinanapäste in den dorischen Strophen desselben Dichters 
zeigt, dass dieser Fall nur angenommen werden kann, wenn der 
Takt in der antistrophischen Rcsponsion auch durch einen 
Tribrachys ersetzt werden kann. In derselben Weise werden 

nämlich jene Scheinanapäste auch durch Spondeen ersetzt, 

So finden wir Ol. I, v. 9 der Strophen den ersten Takt bald als 
Tribrachys, bald als scheinbaren Jambus ausgedrückt und derselbe 
Fall ist Py. VI mitten im sechsten Verse. 

Hier hat Rossbach sich auf zwei verschiedene Arten zu helfen 
gesucht. Ol. I, str., v. 9 scheint er eine antistrophische Respon- 
sion von & ^ ^ und ^ • Lu anzunehmen. Es ist aber unmöglich, 
dass zwei so verschiedene Grössen oder vielmehr Combinationen 
sich anlistrophisch entsprechen sollten. Schlimmer aber ist das 
Auskunflsmittel, welches er Py. VI, str. v. 3 wählt, wo er schreibt: 

ib u w I \-t 1 w I W A I] _u I A II 

(vgl. seine Rhythmik S. 213 und 207). 

Hiermit wäre eine unentbehrliche Fundamcnlalregel umgeslosscn, 
dass nämlich innerhalb des Verses keine Pausen angenommen wer- 
den dürfen zur Complelirung der Takte. Man sieht leicht, dass in 
beiden Fällen dieselbe Erklärung der Taktformen slatlfinden 
muss und daher zu schreiben ist. Str. v 3 in Py. VI ist 
dann zu conslruiren : 

O w I Au I Lu I o VTT I u V I Lu A II 

6. Endlich, die übrigen sogenannten „Versfüsse“ sind blosse 
Verbindungen und Gruppirungen von langen und kurzen Silben, die 
durchaus nicht den Namen von Takten verdienen. Ihre Annahme 
beruht theils auf der mangelhaften Theorie der allen Rhythmiker 
fdie für die Praxis freilich unbequem war, keineswegs aber zu 
Fehlern verleitete, wie wir oben bei Besprechung der anakrusischen 

.Schmidt, Kurhythral«. 2 
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Takte sahen), llieils auf gänzlich falschen Anschauungen späterer 
Metriker. Für uns haben die Benennungen keinen anderen Werth, 
als dass wir bestimmte Aufeinanderfolgen von langen und kurzen 
Silben damit kurz angeben können. So ist z. B. der ivrCmotazof 
weder ein Einzel- noch ein Doppellakt: wir verstehen darunter nur 
die Aufeinanderfolge ^ ^ wie in dbtousss^e, die sehr ver- 

schiedene rhythmische Geltung haben kann. Es kann also z. B. 
dxoüoeo^s Theile zu zwei bacchiischen oder auch zu zwei päoni- 
schen Takten bergeben: 

^ I u | oder .... 

Diese Silbencombinalionen , die keine Takte bilden, folglich 
auch keine „Verslüsse" sind, sind folgende: 

äp9^?ax'j;. 

^ ÄvrtaracTo;. 

^ inlzpms zpüvo'. 

^ _ ijrfrpi-coj Tpftop. 

^ iizOc ptTop T^raprc?. 

^ ^ ^ xaiov Ssürepop. 

Der sogenannte SiCTOvSeiop und der StTpoxato; 

^ ^ wie der S'iapißo; ^ ^ _ sind dagegen echte Takte, 

die wir aber als zusammengesetzte erst in einem späteren Ab- 
schnitte kennen lernen werden. Ein ganz anderer Fall ist noch 

mit dem sogenannten ixix pero? Ssüxepoc _ ^ , worüber unser 

§5,7 nachzusehen ist. 

Dem Anlänger kann nicht genug anempfohlen werden, sich 
die hier gebotene strenge Unterscheidung zwischen Takten und 
blossen Grösscncombinationen genau cinzuprägen, da ohne sie die 
folgenden Darstellungen unverständlich sind. 


§ 4. KaTaXTj^i? und Tovrj. 

1. Der letzte Takt eines Verses wird nicht immer vollständig 
durch die Silben der oder die Töne der Melodie ausgefüllt; 

z. B. kann bei trochäischem Masse für den letzten Takt nur eine 
Silbe da sein, statt zweier. Diese Erscheinung heisst bekanntlich 
Katalexis. Dass ausserdem die schliessende Silbe des Verses eine 
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syllaba anceps ist, ist bekannt genug, so dass im Falle der xomx- 
Xij£ij selbst eine kurze Silbe, die nun die Geltung einer langen 
bat, den ganzen letzten Takt ausmachen kann. Die noch leidende 
kurze Silbe wird durch die metrische Pause a ersetzt, ein Zeichen, 
das schon den Allen bekannt war. Bei einem katalek tischen jam- 
bischen Verse, etwa 

w 1 _i_ I w I W 1^ W I JL. I « A II 

wäre nun die Anschauung möglich, dass nur unsere Theorie eine 
verkehrte wäre, denn nach antiker Auffassung würde auch der 
letzte Takt vollständig sein: 

Aber in thelischen Versen findet ganz dasselbe Yerhältniss statt, so 
im trochäischen Tetrameter: 

-l. ~ I U«licl A «l .i.— I I ^ a !l 
ela Sij, 91 X 01 Xoxifat, -roupyov oüx iy-az roöe. 

2. Aber auch inmitten des Verses, also selbst wo nicht notli- 
wendig ein Worlschluss stattfindet, kann eine Silbe, hier aber nur 
eine lange, durch Dehnung, rovq, über ihre gewöhnliche Zeit- 
dauer verlängert werden und selbst einen ganzen isorrhythmischen 
(dactylischen) oder diplasischen Takt ausfüllen. Findel das letztere 
statt, so hat man dies die Synkope (ovyxojcq) genannt, eine Be- 
nennung, welche die Alten nicht in diesem Sinne anwandten. 

Die deutsche Lyrik bietet genug dergleichen Synkopen: so in 
dem Liede: 

li_j I 1 1 1 II 

Morgcnroth, morgenrolh, 

_ _ I _ _ I I u H 

leuchtest mir zuin frühen tod. 

Man sieht , der zweite Takt des ersten Verses besteht nur aus 
Einer Silbe, die durch Dehnung die Dauer zweier Längen hat, wo- 
für das Zeichen lj eingeführt ist. Dieser Fall tritt in der grieciii- 
schcn Lyrik ungemein häutig ein, so bei trochäischen Versen, wo 
eine dreizeitige Länge, i_, dann den Takt auslüllt, wie bei Aesch. 
Ag. 980 sq.: 

— u I \J I v/ I l— II I v I v I A II 

ou5’ iTcojrcüaa c Öocav öuoxpfcov ove'.pavuv 

— u I I I w I t — II u I w I I A II 

^äp30£ tiree&ec tfcsi 9 pevo£ 91 X 0 V ^pevov; 

Wo diese Synkope stattfindet, zeigt fast immer zweifellos das 
ganze Metrum. 
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3. Eigmthümlich ist aber die Synkope im vorletzten Takle 
des Verses. Man kann liier nicht seilen schwanken, oh man aka- 
talek tischen Ausgang annehme oder diese Synkope, z. ß. 

oder auch 

^ — u I -i. I 1 t -4_ A II 

Hier kann nur die Eurhythinie — welche später zu genauerer 
Besprechung kommen wird — entscheiden. Die gleiche Erschei- 
nung ist auch in unserer Lyrik; so in einem schönen Kirchcn- 
gesange : 

Warum sollt’ ich mich denn grämen’ 

Hab' ich doch 
Christum noch: 

Wer will mir den nehmen? 

_=__i i i n 

_ i _ n 
I ÄT II 

_• i i t_i i *ä o 

Der vierte Vers reimt mit dem erslen und hat auch eine ent- 
sprechende Melodie; die letztere zeigt deutlich, dass er wie der 
erste viertaktig sei und daher nicht geschrieben werden dürfe: 

.z._l I II 

Beim blossen Reciliren wird man dies freilich nicht beobachten, 
theils weil uns die rhythmischen Kunstformen nicht mehr geläufig 
sind, theils weil die grosse Gleichartigkeit in der Quantität unserer 
Silben diese Hervorhebung schwierig macht. 

4. Endlich ist der Fall noch besonders zu merken, wo eine 
lange Silbe tcvtq hat, ohne doch den ganzen Takt auszufüllen. In 
diesem Falle hat sie immer die Geltung von zwei Längen oder vier 
Kürzen , nicht etwa von drei Kürzen. Der Fall tritt zunächst ein, 
wie Weslphal nachgewiesen hat, bei scheinbaren Dactylen, die den 
Jonicis oder Choriamben beigemischt sind, also in Versen wie 

, die zu schreiben sind: 

v : t * i — w 1 — v o I a II 

Einen ganz analogen Fall werden wir bei den Dochmien kennen 
lernen, wo Scheintrochäen die Bacchien vertreten können, also 

uiLJvl aII statt ^ ^ I _ aN 

5. So sind wir denn bereits über die blosse Unterscheidung 
von kurzen und langen Silben oder Achtel- und Viertelnoten hin- 
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weggekommen. Die sämmtlichen , von den griechischen Rhythmi- 
kern eingeführten metrischen Zeichen aber sind: 


Xpovoi. 

fj.ot.xpd; ÄevTaöTjfj. 0 ; lu 

„ Texpotcrrj|j.o; lj 
„ TpfaTjfLo; l_ 

„ 5-:<«ifw; _ 

ßpa^u; oder irptho; ^ 

Xpovoi xtvof, d. h. Pausen, 
die lialbe Pause, _ 

V die ’/e'Pause. i' oder l “ 
a die Y^-Pause , ( 
a die Vg-Pause, f 

Das Zeichen lu kann zur Anwendung kommen, wo ein päu- 
nischer Vers katalektisch mit nur Einer Silbe im letzten Takte 
schliesst, 

ll ~ _l IluII; 

aber die Bezeichnung 

1 -l-Yf D 



ist ebenso correct, da man im Schlusstakte mit demselben Rechte 
die metrische Pause als xowj annehmen kann. Wir ziehen die 
Schreibart mit Pause vor. 

6. Nachträglich kann noch bemerkt werden, dass die unter 
4. dargestellte Art der xovrj eigentlich in unserer Poesie überall 
da staltflndet, wo wir in 'demselben Takte eine lange und eine 
kurze Silbe unterscheiden; so in jenem trochäischen Hexameter: 

^ u I .J v w I u u u I w I w u u I w II 

Dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner bestimmung. 

Wir bemerken liier xovjy an drei Stellen, d. b. dreien der 
Silben ist ihr doppelter Zeitwerth zuerlheilt worden. 
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§ 5. Irrationale Silben und Takte. 

1. Die sechs ersten Silben des Ausrufes ctotototctotoE, die 
sämmtlich auf einen geschärften Vocal ausgehen, lassen sich mit 
ungemeiner Geschwindigkeit aussprechen. Bei einer sechsmaligen 
Aussprache etwa von *fXau£, also yX<xii$ ■yXaü^ yXoeu^ u. s. w. 
würde man mindestens die doppelte Zeit gebrauchen; aber auch 
Silben mit kurzem Vocal, wenn sie mit einem Consonanten endigen, 
lassen sich nicht so schnell hinter einander aussprechen, z. B. tcv 
tcv tcv tov u. s. w. Die Natur selbst also lehrt das Princip, wel- 
ches durch die ganze griechische Metrik herrscht: 

Kurz sind nur die Silben, welche auf einen kur- 
zen Vocal enden, lang alle anderen. 

Als lange Silben gelten demnach: 

1) diejenigen mit gedehntem Vocal und consonantischcm Aus- 
gang, wie xüv; 

2) die auf einen gedehnten Vocal endenden, wie xd; 

3) die mit kurzem Vocal, aber consonantischem Ausgang, wie 

TOV. 

Nun hat die griechische Sprache einen grossen Beichlhum an 
Kürzen. Für Wörter wie ra-ps-'j’e-vö-p.t-'Äa u. dgl. hat z. B. die 
deutsche Sprache nicht die geringste Analogie. Bei uns vielmehr 
hallen fast sämmtliche Silben entweder einen gedehnten Vocal oder 
einen consonantischcn Auslaut; selbst das schliessendc c in unbe- 
tonten Silben ist eher lang als kurz und darf höchstens als mittel- 
zeitig betrachtet werden, z. B. Glaube, Liebö. Nur in ein par 
Inlerjectioncn, wie in dem niederdeutschen je, dann in nd, SM, 
der Bezeichnung für das Lachen hähähahä, endlich in pi'tpd und 
mämi kennen wir den kurzen vocalischen Auslaut. 

Im Griechischen also ist die Zeitdauer der Silben so stark 
verschieden, dass dies Verhältnis.- im Allgemeinen am genauesten 
durch 2:1 bezeichnet wurde; und Grössen, welche in diesem 
Verhfdtnisse stehen, setzen daher der Hauptsache nach ihre Metra 
zusammen; ja, durch Tcvq konnte der langen Silbe mit Leichtig- 
keit auch die Dauer von drei und vier kurzen verliehen werden. 
Bei uns dagegen, wo die Unterschiede lange nicht so bedeutend 
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siud , lag das Verhältnis. 1 ) 1 : 1 nahe , daher haben unsere Silben 
in den recitirten Takten meistens gleiche Zeitdauer. 

Wer das Verhältnis« in den alten Sprachen richtig beurtheilen 
will, und wer es zu einer antik -rhythmischen Recitalion der Verse 
zu bringen gedenkt, der hat sich durchaus an eine genaue Unter- 
scheidung gedehnter und geschärfter Vocale zu gewöhnen; er 
spreche weder x owraj noch Torotoi;, sondern, wie es die Schrift 
zeigt, tö-toc; er unterscheide auch iiu Lateinischen den Nom. 
sing, drnms genau von dem Acc. plur. omiüs und spreche weder 
hömines noch hömmines, sondern hd-mi-nes. 

2. Ich bezeichnelc oben Silben, wie tov, gegen die gewöhn- 
liche Annahme, als lang. Bekannt ist, dass sie cs nur sind, wenn 
das folgende Wort (die folgende Silbe) mit einem Consonanten be- 
ginnt. Weshalb nicht, wenn das folgende Wort mit einem Vocal 
anlautele? Weil man in der Aussprache den auslautendeu Conso- 
nauten dazu hiuüberzog, wie in dem Hexameter: 

w toxoc, v) p.eya TEeVso -c'AxauSa yaia -vixävei. 

Ohne diese Annahme würde sich die sogenannte „Position“, 
wo Silben von der erwähnten Form für lang gellen, weil das fol- 
gende Wort mit einem Consonanten anfängt, gar nicht begreifen 
lassen. Dass aber die Wörter so eng zusammen gesprochen wur- 
den, wird durch die Krasen anlautender und auslautcndcr Vocale 
bewiesen, ferner durch die inschriftliche Orthographie wy xouöv, 
-rqp. pnyc^pa u. dgl. und selbst durch homerische Verbindungen, 
wie xory xe^aXqv. Noch zweifelloser wird dies durch die Position, 
welche anlaulende Doppelconsonantcn , ja selbst einfache Consonan- 
ten in gewissen Fällen mit auslautenden kurzen Vocalen machen. 
Daher ava oxijxxptp, nicht <xva cxiprcpo u. s. w. Auf diese Praxis 
wird übrigens jeder richtig Quantilirende bald von selbst geführt 

Unterscheidet man nun Doppelconsonanlen, welche keine Posi- 
tion und solche, welche Position machen, so ist hiermit zugleich 
eine Regel für die richtige Aussprache gegeben. Ist z. B. tsxvov 
bei den Attikern gewöhnlich xexvov, seltner xexvcv zu quanliliren, 
so ist damit der Wink gegeben, dass die Atliker mehr zu der 
Aussprache tü-knon, als zu der tck-non neigten. 

3. Conseqnent ist aber auch von den Griechen diese strenge 
Unterscheidung der langen und kurzen Silben nicht durchgeführt 
worden. Der Unterschied war nicht in allen Fällen so bedeutend, 
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dass die lange Silbe immer den doppelten Zeitwerlh der kurzen 
halte; vielmehr konnte sie, namentlich in der Arsis, wo kein 
Hauptictus auf ihr ruhte, leicht auch ziemlich die Geltung einer 
Kürze zu haben scheinen, und dieser Fall findet zunächst bei dem 
jambischen Trimeter und trochäischem Tetrameter, überhaupt den 
diplasischen Versarten stall, die der erzählenden u. s. w. Darstellung 
dienen, ohne für eine musikalische Composilion verfasst zu sein. 
Jeder gerade, d. h. zweiter, vierter, sechster Takt kann hier irra- 
tional sein, d. h., kann durch einen scheinbaren Spondeus statt 
durch einen Trochäus ausgefüllt sein: 

— I I_aü 

I — I l_ — II I V7l I aH 

Die irrationale Grösse, also wo die Länge die Kürze oder um- 
gekehrt die Kürze die Länge vertritt, wird künftig durch > be- 
zeichnet werden. So lauten obige Verse: 

>,i_ v l_5;i v^i_ 31 ^t /vll 

I Äl v-l_^.ll -.1 Äl 1 All 

<o xowcv auxäfisX^ov ’ I<jp.rjvT); 

> _ vy _ ^ _>_^_ 

Diese Freiheit ist keine willkührliche und zwecklose. Vielmelir 
sollte durch diese irrationalen Takte der allzu feurige und hastige 
Gang der diplasischen Takte gleichsam gedämpft und gehemmt 
werden; zugleich wurde so ein näherer Anschluss an den prosai- 
schen Ausdruck erreicht. Aus diesem Grunde kommen diese irra- 
tionalen Takte äusserst selten in mclischen Liedertexten vor und 
sind bei den Dramatikern fast ganz auf den Dialog beschränkt. 

4. Wenn aber umgekehrt die kurze Arsissilbe die Geltung 
einer Länge erhält, so ist das keine Relardation, sondern eine 
Accelcralion des Tempos. So vertreten denn Trochäen oder Tri- 
bracheis nicht seilen in daclylischen Strophen die Spondeen oder 

Dactylen, _ ^ oder ^ ^ w , d. h. _ > oder ^ ^ > statt 

oder _ Aus diesem Grunde kommen diese irrationalen Takte 
gerade wieder ausschliesslich dem Melos zu und fehlen dagegen 
im erzählenden Hexameter wie in der Elegie, die meistens eben so 
wenig eine geeignete Grundlage zu einer musikalischen Composilion 
bildet. 

Besondere spielen diese Takte eine wichtige Rolle in den 
daclylo-epilritischen Strophen, die hauptsächlich aus der daclylischen 
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Tripodie _ ^ ^ | ^ ^ l und der „epitrilisclien “ Tetrapodie 

_ > I l_>l I bestehen. Ein oberflächliches Verständnis« 

hat die letztere in zwei wunderbare Takte zerlegt, die man iidt pt- 
to*. Ssürepot nennt: _ ^ , _ 

5. Die Griechen haben ferner das diplasische Metrum in einer 
eigenthümlichen Form, der logaödischen ausgeprägt, die sich 

theils durch ihre irrationalen Spondeen (d. h. - >) wie jene 

jambischen Trimeter u. s. w. der Prosa annähert (daher auch der 
Name), theils durch corripirle Dactylen einen rascheren und kräf- 
tigeren Gang erhält. 

Diese Dactylen, kyklische genannt, erhalten in logaödischen 
Versen die Geltung von Trochäen. Also gerade die lange Thesis 
wird etwas corripirt, so dass sie mit der folgenden, sehr hastig 

gesprochenen kurzen Silbe zusammen nur die Geltung einer ein- 

zigen Länge hat, was durch Zusammenschreiben, nach Weslphal 
u. s. w. bezeichnet werden kann: 

So ist denn z. B die Gestalt der drei Glyconccn: 

1) ^ ^ l_ ^1 I /v II 

2) _ >. l-^ ^ 1 l_ All 

3) I _ £ l-^v, l_ All 

6. Dieselbe Corripirung einer langen Silbe bei folgender Kürze 
lindet noch zuweilen stall 

1) unter Päonen. Die beiden so gebildeten Taktformen sind: 

^ _ und 

2) unter Jonicis. Bei den Dramatikern finden sich solche un- 
regelmässige Takte nicht, wo der Vers ohne zweisilbige Ana- 
kruse beginnt, sonst aber z. B. bei Acsch. Ag. II. stasimon, 
slr. a , v. 5 ^ ^ i ^ Ohne diese Anakrusc würde 
die Eigenthümlichkcit des Taktes zu sehr verdunkelt sein. 

Nachgewiesen hat schon Westplial alle diese versclüedenen irra- 
tionalen Takle, auch durch die Zeugnisse antiker Schriftsteller be- 
legt. Wo man dieselben auzunehmen habe, zeigt das Gesamml- 
melrum eines Verses oder einer Strophe: nur wo das päonische 
Mass z. B. unverkennbar ist, hat man jenen trochaeus disemus an- 
zunelimen; sonst aber lassen Silbenverbindungen wie 
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auch eine andere Auflassung zu, nämlich als Trochäen mit Syn- 
kopen: 

_ ~ I l_ I _ ^ 1 1_ !l_ ~ I _ v, I _ ^ I _ All 

Dies ist die gewöhnliche Geltung; selten die päonische: 

l_ ll_ v, ~i_ ~ _ll 

7. Man hat auf verschiedene Weise in den irrationalen Takten 
die Zeitdauer der Silben berechnen wollen. So sollten z. B. im 
kyklischen üaclylus die beiden ersten Silben die Geltung von Trio- 
len haben. Verleitet wurde man zu einer solchen Annalune durch 
den Ausspruch des Aristoxenus, dass „die Länge immer die dop- 
pelte Dauer der Kürze habe“. Man rechnete also: der Daclylus 
enthält eigentlich vier Moren, der kyklische nur drei. Folglich 
haben die beiden ersten Silben nur zwei Zeitmoren statt drei: cs 
ist also die Länge = 4 / a Moren, die Kürze = */ a . Aristoxenus 
geht von rein mathematischer Anschauung aus, gelangt aber durch 
die Strenge seiner peripatetischen Logik hier in ein Gebiet, wo 
eigentlich alles Dispuliren aufliört. Denn welches Gehör ist scharf 
genug, um zu unterscheiden, ob nach Triolen recitirt werde oder 
nicht? In so unscheinbaren Zeilmomenten ist dem Usus des Ein- 
zelnen einiger Spielraum gelassen; am allerwenigsten aber konnte 
die Melodie in diese spanischen Stiefeln geschnürt werden. W T ir 
haben fk-eilich schon oben bemerkt, dass der musikalische Cotn- 
ponisl nicht nach Belieben die langen und kurzen Noten auf die 
einzelnen Silben, ohne Rücksicht auf ihre Quantität, vertheilen 
konnte; aber wir fanden auch, dass namentlich der langen Silbe 
durch Tovi) und Synkope eine sehr verschiedene Geltung gegeben 
wurde, wie die sie an und für sich nicht erheischte. Daher 
werden in Praxi manche Unterschiede zwischen der Zeitdauer der 
Silben und ihrer musikalischen Noten gewesen sein. Es ist gar 
nicht denkbar, dass die griechische Sprache allein ihren Componi- 
sten so die Hände sollte gebunden haben. 

Der Recitirende wird immer darnach gestrebt haben, nicht 
nur den Takten eine gleiche Ausdehnung zu geben, sondern auch 
möglichst das legale Verhältniss zwischen Thesis und Arsis zu be- 
wahren. Er wird also z. B. den Epilritus secundus ziemlich wie 
einen Dispondeus recitirt haben, dagegen weder nach mathemati- 
scher Berechnung hier der Länge den Werth von */»• der Kürze 
den von 4 / a Moren gegeben haben, so dass der Schcinlrochäus in 
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der That eine diplasisdie Gliederung (2:1) erhallen hülle, die 
richtige Aussprache aber nur durch einen sehr küusllichen Chro- 
nometer zu moderiren gewesen wäre; noch auch wird er der 
Länge die Dauer von drei Moren gegeben haben, wodurch die 
ganz ungewöhnliche Taktglicderung 3 : 1 entstand. Es wurde also 
z. B. das Enkomiologikon 

recilirt 

_ ^ w I _ v. ^ I l l , nicht etwa 

% v. , 

_ ^ ^ l _ w ^ i l _ oder 

Il_ ~ I 

Wenn wir bei den Dochmien sogar den Takt l_i ^ I mit der 
Gliederung 4 : 1 annehmen, so ist das bei einem so unregel- 
mässigen Metrum, das die schärfsten Contrasle, die fürchterlichste 
Aufregung bezeichnen soll, nichts Aüflältiges : hier musste auch der 
Recitirende der musikalischen Quantilirung folgen, wenn nicht das 
Ganze wie Prosa erscheinen sollte. Auch hat schon beim Bacchius 
die Gliederung 4 : 1 eben so viel Walirscheinlichkeit, als die 2 : 3, 
bei welcher die Thesis geringer wird als die Arsis. Ausserdem 
liegen, wie wir sehen werden, dort ziemlich directe Beweise für 
die angezeigte Messung vor. Aber bei der Recilation eines feier- 
lichen, gemessenen und ernsten Chorgesanges in Dactylo-Epitriten 
wird niemand eine so ungleiche Gliederung hervorgehoben haben. 

Es, entsteht nun die Frage: Wozu denn diese Scheintrochäen, 
wenn sie doch wie Spondeen recilirt wurden? Weshalb konnten 
sie nicht auch durch wirkliche Spondeen ersetzt werden? Die 
Frage beantwortet sich aus der musikalischen Bedeutung der 
Epitrilen. Im Melos allerdings wird die cpitritische Telrapodie fol- 
gende Noten erhalten haben: 



Dieser rhythmische Satz ist in den Melodien aller Völker über- 
aus häufig, effectvoll, und konnte durch keine andere Silbenver- 
bindung in der angezeigl werden, als die cpitritische. Leug- 
nen wir denselben, so machen wir die griechische Tonkunst zu 
der allerlangwelligsten, die gedacht werden kann. Lnd doch hatte 
die griechische Musik einen kunstvollen rhythmischen Satz, wie die 
keines anderen Volkes. — In keinem Falle konnten auch die 
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Epilriten als lauter musikalische Aceelerandos betrachtet werden: 
denn wo wäre dann der Grundtakt so mancher Chorlicder ge- 
blieben? — Vgl. übrigens § 7, 2. 

8. Wir beobachten bei den irrationalen Takten unserer Poesie 
in der lie.citation eine ähnliche Praxis, als von den Griechen ange- 
nommen werden musste. Wo also überschüssige Silben sind, wie 
im kyklischen Dactylus der Griechen, da werden diese sehr schnell 
gesprochen, damit das richtige Vcrhältniss von Thesis und Arsis 
gewahrt bleibe. So in den folgenden Goelhe’schen Versen, wo die 
überschüssigen Silben durch kleinere Bezeichnung unterschieden 
werden : 

1) Als noch verkannt und sehr gering 

2) unser herr auf der erden ging 

3) und viele jünger sich zu ihm fanden, 

i) die sehr selten sein wort verstanden — 

1 ) u'uuIuuIuuIuAII 

2) w ulv u - 

3) II 

4) 

Vers 1 in unserem Beispiel ist ohne „irrationale“ Takle; 
V. 2 hat eine überschüssige Silbe, die zur Arsis des zweiten Taktes 
gezogen wird; V. 3 und 4 eine solche, die mit der Thesis des- 
selben Taktes verbunden wird 

9. Dass im Uebrigen unseren Componislen viel mehr freier 
Spielraum für die metrische Behandlung eines vorliegenden Lieder- 
texles als den griechischen gegeben ist, ist auch leicht ersichtlich. 
Gedichte aus lauter dreisilbigen Takten z. B. sind seilen (doch z. B. 
„Seht, wie die tage sich sonnig verklären“ u. s. w.), unsere Sprache 
eignet sich wegen ihrer schweren Silben nicht gut hierzu; trotz- 
dem aber ist der ’/s - und der %-Takt ein ganz gewöhnlicher. 
Es wird also das in zweisilbigen Takten geschriebene Gedicht, das 
hiernach eigentlich im a / 4 - oder %- Takte componirt sein sollte, 
mit einer Melodie in %- oder %-Takl versehen, wobei besonders 
die betonten Silben die Unterlage für die längeren Noten bilden 
müssen. Aehnlichc Verhältnisse dürfen wir bei den Griechen nicht 
voraussetzen, da ihfc Sprache bequem jede Taktart auch in den 
nicht gesungenen Wörtern schon ausdrücken konnte. Man darf 
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also aus Analogien keine Schlüsse ziehen, die den positiven That- 
sachen keine Rechnung tragen. 


§ c. Die rhythmischen Sätze (xöAa). 

1. Der Takt ist die niedrigste rhythmische Einheit, denn 
seine einzelnen Silben oder Töne sind für sich nur metrische 
Grössen, die nur einen einzelnen Ictus tragen, entweder den stär- 
keren (in der Thesis), oder den schwächeren (in der Arsis) ; Rhyth- 
mus aber entsteht erst, wo Icten verschiedener Stärke zu einander 
in Verhältniss treten. Der metrisch gegliederte Takt erscheint dann 
als eine rhythmische Einheit dadurch, dass der stärkere Ictus den 
schwächeren beherrscht, genau so, wie ein Wort als Einheit er- 
scheint dadurch, dass eine stärker betonte Silbe das Uebergewicht 
vor den übrigen erhält. Es gibt also keine Wörter mit zwei gleich 
starken Accenten: wohl aber können neben dem Hauptaccente 
noch ein oder zwei Nebenaccente auftreten: 

Heimaten, Gesundheitspflege, Armencollegiüin. 

Diese Worte haben die Ictenverhältnisse : 

v i v * w w ö w ^ 

wobei die schwächsten Icten (denn deren hat jede Silbe) unausge- 
drückt bleiben. So sind z. B. in einzelnen Takten folgende Icten- 
verhältnisse : 

im Dactylus j_ & 

im I’äon jl ^ 

im Jonicus J. j. «, v, 

im Choriamben _L ^ ^ _L. . 

2. Aus Wörtern werden Sätze zusammengesetzt. Diese er- 
scheinen dem blossen Gehöre als eine Einheit dadurch, dass der 
Hauptsalzlon die Nebcnaccente beherrscht, ln dem Salze „Ver- 
lasse dich auf den Herrn“ hat z. B. das Wort „Herrn“ den Haupl- 
ictus, die Silbe -las- den ersten, die Präposition „auf" den zweiten 
Nebenictus, so dass der Satz rhythmisch notirt werden könnte: 

S/ C/ w w O w v!/ . 

Zwei gleich starke Icten sind in keinem einfachen Satze, wohl 
aber in einer Periode, die aus solchen einfachen Sätzen zusammen- 
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gesetzt ist. Die Ausdehnung des einfachen Satzes aber ist sehr 
beschränkt, indem er nur Ein Subject u. s. w. enthalten kann, da 
z. B. ein solcher mit zwei Subjcclen eigentlich immer schon eine 
elliptische Zusammenziehung von zwei Sätzen ist; „Gold und Reich- 
Ihum machen nicht glücklich“, d. i. „Gold macht nicht glücklich“ 
und „Reichthum macht nicht glücklich.“ 

Wie nun in der Prosa die Wörter zu Sätzen vereinigt werden, 
so werden in der rhythmisch gebundenen Rede, resp. dem Ge- 
sänge die Takle auch zu rhythmischen Sätzen oder xüXa ver- 
bunden. Auch diese haben nur Einen llaupticlus, die Icten in den 
Thesen der übrigen Takte, obgleich in den Takten selbst Haupl- 
icten, werden zu Nebenicten des Kolon, ganz wie in obigem Satze 
der Ilauplaccenl in dem Worte „verlasse“ im ganzen Satze nur 
die Rolle eines Nebenaccentes spielte. 

Die rhythmischen und deshalb auch musikalischen xüXa über- 
schreiten ebenfalls das Mass einer gewissen Ausdehnung nicht: bei 
allzu grosser Länge würde ein zweiter Hauptictus nölhig werden, 
wodurch eben das Eine Kolon in zwei zerspalten würde. Elliptische 
Zusammenziehungen wie die grammatischer Sätze sind natürlich 
unmöglich und undenkbar. 

3. Werfen wir zunächst, um die griechischen Erscheinungen 
besser begreifen zu können, einen Blick auf die Composilion in 
unsern deutschen Liedern. Bei uns sind ganz vorzüglich viertaklige 
Kola (Tetrapodien} in Gebrauch, die häufig erst durch Dehnung der 
vorletzten Silbe hierzu werden; neben ihnen treten Tripodien auf, 
doch pflegen wir dann meistens im Gesänge einen ganzen Takt 
hindurch zu pausiren, um die gleiche Anzahl der Takte herzu- 
stellen. So haben die Verse 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, 
dass ich so traurig bin — 
scheinbar das Metrum: 

v : w ^ I ^ v I — w 11 
w : w I w f a II , 

werden aber in der indischen Composilion ausgedehnt zu. 

v : ^s^wlv^wwl L— I 

I .> I a I B . 

Wir bemerken hierbei ferner, dass nadi dem ersten Kolon 
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keine Pause ist, vielmehr die Vorsilbe des nächsten Verses erst 
den letzten Takt voll macht: 

IS : W W vlb* W wIlI I VS II VS I 'S l A I II 

Durch die geschwungene Linie t habe ich den immer nolh- 
wendig einlrctendcn Wortschluss (Cäsur) bezeichnet. 

Jedes dieser Kola nun ist ein musikalischer Satz, und aus 
solchen Einzelsätzen bestehen alle Melodien; über die Verbindung 
dieser Einzelsätze kann aber erst später gesprochen werden. 

Unsere deutschen Verse sind aber zum Theil nur xüXa nach 
antikem Begriffe, und das xüXov wird erst dann zum Verse, wenn 
eine Pause dahinter eintritt, was bei dem ersten jener Heiue’schen 
„Verse“ nicht der Fall war. Die antike Theorie hätte also jene 
Strophe nur in zwei Verse zerlegt: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mährchen aus alton Zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 
Ausserdem zeigt die Melodie dieses Gedichtes, dass je zwei der 
gewöhnlich durch den Druck abgesonderten Strophen zu einer 
einzigen zu verbinden sind. 

Ein bedeutsamer Unterschied der griechischen und der deut- 
schen Composition tritt hier nun gleich zu Tage, ln der griechi- 
schen Lyrik nämlich schliessen die xüXa nicht nolhwendig mit 
einem Wortende, sondern das neue Kolon kann mitten in einem 
Worte anfangen. So entsprechen sich bei Aeschyius, Ag. I. slas. 
str. und antistr. ß' die Verse: 

~:t_l_wl_ i_ II — ~ f l_ ~lu_l_All 

xXovou? Xo-]fxfp.oo; xe xal vayßaxap oitXiupouc 
und 

w :i_l_w I 1 1 II ^ I _ v> l l_ l a II 

Tcäpewiv öoxat qi^poucai x®P w p.«xa£av. 

Das zweite Kolon im zweiten dieser Verse (die einander genau 
entsprechen) beginnt in einem Worte, das noch zweien Takten 
des ersten Kolon angehört. Bei uns dagegen, wie in der eilirten 
Strophe, hat das Wortende seinen bestimmten Platz, gewöhnlich 
in der Thesis des letzten Taktes, so dass der folgende Schein- 
vers nur noch die Arsis dazu liefert. 

Die Verse bestehen demnach bei den Griechen So gut aus 
mehreren xüXa , wie aus einem einzelnen, es gibt a-d%pi piovöxu- 
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Xoi, 8(xoXoi, -rpfxoXsi, TsrpäxoXoi u. s. w. Die Bedeutung nun 
des xwXov als eines musikalischen und rhythmischen Satzes ist 
leicht verständlich; jedes deutsche Lied erklärt dieselbe, wenn man 
ins Auge fasst, dass seine Verse eben nichts als xüXa sind. 

Der Vers aber unterscheidet sich durch die Pause, welche 
hier in der Melodie einlrill; über ihre specielle Bedeutung in der 
griechischen Composilion kann erst später gesprochen werden. 
Nur so viel sei hier gleich bemerkt, dass der griechische Vers 
immer mit einem Worte schliesst, dass Worlbrüche zu Ende des- 
selben nie Vorkommen. 

4. Die Ausdehnung der griechischen xüXa ist durch die be- 
stimmtesten Principe geregelt, die wir durch Aristoxenus, Aristides 
u. s. w. kennen lernen. Die Hauptregeln sind: 

I. Die Takte haben im xüXov dieselben rhythmi- 
schen Beziehungen zu einander, als die Zeilmomente 
im Takte. Es gibt also nur eine isorrhylhmische, dipla- 
sische und hemiolische Gliederung der xüXa. 

Hiernach sind z. B. gestattet: 

Die Telrapodie, da sie in 2 + 2 Takle zerlegt werden kann, 
was eine isorrhylhmische Gliederung ist; die Hcxapodie, welche 
diplasisch in 4 + 2 Takte zerlegt wird (2:1); die Penlapodie, 
hemiolisch in 3 -f- 2 Takte zerlegt. Nicht gestattet ist dagegen 
die Heplapodie, da die Eintheilung in 4 -f- 3 Takte mit keiner 
dieser Eintheilungsarten stimmt. 

II. Es können höchstens ausgedehnt werden 
die isorrhythmisch gegliederten xüXcz zu 16 Moren; 
die diplasisch gegliederten zu 18; 

die hemiolisch gegliederten zu 25 Moren. 

Hiernach ist also beispielsweise die päonische Pcntapodie, 
welche 25 Moren (= kurze Silben) enthält, gestattet, weil ihre 
Gliederung hemiolisch (in 3 2 Takle) ist; dagegen kommt die 

päonische Telrapodie, welche 20 Moren enthalten würde, nicht 
vor, weil dieses x<5Xov nur isorrhythmisch in 2 -f- 2 Takte zerlegt 
werden könnte, bei dieser Gliederung aber nur eine Ausdehnung 
bis zu 16 Moren gestaltet ist. 

ln den trochäischen und jambischen Telrapodien und Hexapo- 
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dien fasst man je zwei Takte als ein Ganzes, den %-Takl zu- 
sammen, also 

>1 Zl 

_ v _£l_ w _£l_ v _£l 

Daher kann die Hexapodie nicht isorrhvthmisch in 3 + 3 Takte 
zerlegt werden: 

_wi_ÄI ’l _ Ä I 1 3: 

wobei, wie man sieht, auch die Stellung der irrationalen Takte 
ganz verschoben werden würde. Ebenso sind die logaödischen 
Kola zu zergliedern, welche ja nur eine andere metrische Form 
haben, im Rhythmus aber mit den trochäischen (oder jambischen) 
Versen stimmen. 

5. Nach diesen Principicn gibt es folgende reine thelische 

Kola: 

I. Trochäische Kola. 

Monopodie _ v II 

Dipodic _ „l 

Tripodie _ w I _ v I _ v II 

Tetrapodie oder Dimeter _v_vi_vy_vll 

Perdapodie _ v I v i _ v I _ v I _ v II 

Hexapodie oder Trimeter _v_vyl_v_vi_v_vll 

U. Dactylische Kola. 

Monopodie _ v v II 

Dipodie _ w v I _ v v, II 

Tripodie „ v I v v l „ v II 

Tetrapodie _ v „l_ v v l _ v v I _ v vll 

Pentapodie _ v v I _ v v I _ ^ U L v v I _ v vH 

Ilk Päonische Kola. 

Monopodie _ v _H 
Dipodie _ v _ l _ v _ II 
Tripodie _ v _l_ v _l_ v _H 

Pentapodie _v_l_v_l_v_l_v_l_v_li 

IV. Jonische Kola. 

Monopodie „ 

Dipodie v v I v u | 

Tripodie v u l v «I „ v li 

8 cli ml dt, EtirhjrÜlial«. ü 
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Von selbst leuchtet ein, dass für die anakrusischen, die kata- 
lek tischen u. s. w. Kola ganz dasselbe gilt; ferner, dass die Lagaö- 
den dieselbe Ausdehnung als die Trochäen, die Spondeen die der 
Dactylen, die Choriamben die der Jonici haben u. s. w. 

6. Für die Ictenvertheilung in diesen rhyllimischen Sätzen 
sind uns folgende Regeln überliefert: 

1) Bei isorrhythmischer Gliederung kommen nur zwei Icten zur 
Anwendung; ein starker (thelischer) und ein schwacher (für 
die Arsis). 

Anm. Wie im Takte, so wird auch im Kolon Thesis 
und Arsis unterschieden. So ist in der dactvlischen Di- 
podie _l ^ wll der erste Takt die Thesis, der 

andere die Arsis. 

2) Bei diplasischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwache Thesis, Arsis (mit dem schwächsten Ictus). 

3) Bei hemiolischer Gliederung unterscheidet man : starke Thesis, 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke. 

Nehmen wir nun vorläufig an, dass der erste Takt eines Kolons 
immer die stärkste Thesis bilde, so zeigen obige Kola folgende 
fetenverhältnisse : 

A. Isorrhythmisch gegliederte Kola. 

1) Dactylus. 

* o n 

2) Trochäische Oipodie. 

~ I .i. 

3) Dactylische Dipodie. 

iwvU« vl 

4) Päonische Dipodie. 

X ~ _l ~ _* 

5) Jonische Dipodie. 

6) Trochäische Tctrapodie. 

_L w _ ~ U 

7) Dactylische Tetrapodie. 

J I „Uwuf V.« 

B. Diplasisch gegliederte Kola. 

t) Jonicus. 
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2) Trochäische Tripodie. 

i o IX O I ^ V. II 

3) Dactylische Tripodie. 

± o o I -L o o I -i. o oll 

4) Päonische Tripodie. 

n 

5) Jonische Tripodie. 

JL o u I .i_ o o I _i_ . — . o o II 

6) Trochäische Hexapodie (Trimeter) 

L o _ o I i I O II 

C. Heiniolisch gegliederte Kola. 

1) Päon epibatus. 

± _ X -uB 

2) Trochäische Pentapodie. 

iolj. ul olJ.olj.oI 

3) Dactylische Pentapodie. 

o o I -J_ o o I - o o I JL o o I .1. o oB 

4) Päonische Pentapodie. 

io.liU-l-U-lio-Uu-I 

Weslphal nimmt hei hemiolischer Gliederung eine andere Ver- 
keilung der Icten an (Fragmente der Rhythmiker, pag. 151 sq.). 
Hiernach walteten z. B. in der trochäischcn Pentapodie folgende 
Verhältnisse: 

iuliuUoiluUol oder auch 

iul_oliul_oUol . 

Aber diese Annahme, auf so schönen Theorien und Berechnungen 
sie auch ruhen mag, widerspricht doch dem wohl beglaubigten 
Salze, „dass bei hemiolischer Gliederung Eine starke Thesis, eine 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke vorhanden seien.“ 
Und alle diese Berechnungen sind im höchsten Grade fruchtlos und 
unnütz, denn wir erfahren dadurch nichts über die Einlheilung der 
griechischen Verse in Kola und es lassen sich nicht die geringsten 
Consequenzen für die Kritik der Texte daraus ziehen. Ja, nicht 
einmal die richtige Intonirung der etwa gewonnenen Kola erfahren 
wir daraus, denn 

7. Keineswegs fiel aber immer der Hauptictus des Kolons 
auf den ersten Takt Vielmehr ist uns gerade für Zwei der ge- 
bräuchlichsten Metra ein ganz anderes Verhältniss überliefert, 
nämlich für den dactylischen Hexameter, der nach obigen Sätzen 

3 » 
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in zwei Tripodien zerfallen muss, und für den jambischen 
Trimeter: 



Diese von Weslphal (in „Fragmente der Rhythmiker“) er- 
mittelte Betonungsari des Trimeters hat aber wenig Einleuchtendes 
für sich. Es ist vielmehr wahrscheinlicher, dass die Icten auf die 
erste Thesis je einer Dipodie fielen und folglich der Trimeter im 
Allgemeinen inlonirt wurde: 

i • .^_£l±~_5l.i. Al! 

Beweisen lässt sich freilich für den antiken Gebrauch nichts: doch 
ist hier ein Fall, wo dem feinen Gefühle eines Benllcy u. A. mehr 
Gewicht bcizulegcn ist, als den Theorien späterer Metriker, die fast 
alle Benennungen u. s. w. umkehren. Die metrischen Erscheinungen 
aber lassen sielt mit beiden ßetonungsarlen in Einklang bringen. 
Gewissermassen ist also die Form auch des Hexameters eine ana- 
krusische. Wir lernen hieraus aber weiter nichts, als dass auch 
der antike Recilator, indem er gerade gegen das Ende des Verses 
sich stärkerer Icten bediente, die Aufmerksamkeit der Hörenden 
aufrecht zu halten wusste. Denn wer mit starken Accenten an- 
fängt, mit schwachen aufhört, der wird bald ein Gefühl der Schläfrig- 
keit bei seinen Hörern erwecken; so rccilircn nur Leute, die nicht 
recitiren können. Auch in der Melodie fällt selten der stärkste 
IctilS auf den ersten Takt. Immer aber sind jene Grade der In- 
tonation in der isorrhylhmischcn u. s. w. Gliederung vorhanden. 

In der mehrfach erwähnten Hcine'schen Halbstrophe beobachtet 
man z. B. folgende Iclcnverhällnisse, sowohl beim Recitiren, als 
beim Gesänge: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
eiu mährchen aus alten Zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 

w I v w v t lL. I — | v , t — v> I _i_ w I a I L Ä fl 

~ : c I _ w I d. I _ I v I _v Iö^^I—aIVII 

8. Es war nothwendig, anzugeben, auf welche Weise das 
Kolon zu einer Einheit höherer Ordnung als der Takt würde; und 
man wird die genaue Analogie mit dem grammatischen Salze nicht 
verkennen. Wer ferner den rhythmischen Genuss der chorischen 
Composilionen haben will, wem diese nicht in eine Art „rhythmi- 
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scher Prosa" verschwimmen sollen, in welcher man hin und wie- 
der, zum Beweise, dass man die poetischen Formen der Griechen 
gar nicht verstehe, deutsche sogenannte Dithyramben schreibt: der 
muss sich gewöhnen, jedem Kolon seinen liauplictus zu geben und 
darf dabei auch die Nebenieten nicht vernachlässigen, damit die 
Gliederung des Kolons ins Bewusstsein trete. Dem Gefühle aber 
muss dann lediglich überlassen werden, ob man anakrusisch in- 
tonire oder thelisch. Nur darf nicht die Reihenfolge der Iclen um- 
gekehrt werden. Bezeichnen wir z. B. den diplasischen liauplictus 
{:) mit 1, den ersten Xebcniclus (:) mit 2, den schwächsten 
( ■ ) mit 3, so ist nicht nur die Folge 1, 2, 3 rhythmisch, son- 
dern auch 2, 3, 1, dann 3, 1, 2, nimmermehr aber die Ver- 
werfungen 3, 2, 1 oder 1, 3, 2. Es ist nämlich jeder mögliche 
Anfang recht; dann aber muss richtig bis 3 gezählt werden, und 
nun erst fängt man wieder mit 1 an. So kann der arfyoc -epf- 
xuXo; 

v^i w i , 1 ' , i v, n v . i 

y v 

intonirl werden: 

1) ±~~IX~~l- : -vy^l!_L~vy 

2) ~II_L^ ^ 

3) 

-1. V-» V-/ 

Falsch wäre aber: 

i. ^ I ^ ^ I -L ^ v, II u. s. w. 

Aus diesen Gründen habe ich den Gebrauch , den auch Wesl- 
phal noch fortsetzt, nämlich den Anfang eines Kolons durch einen 
Ictus auf seiner ersten Thesissilbc bemerkbar zu machen, ver- 
lassen. Dafür setze ich den doppelten Taktstrich als Zeichen des 
Schlusses eines Kolon. 
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§ 7. Stellung der irrationalen Takte. 

1. Nachdem BegriflT, Wesen und Ausdehnung der Kola dar- 
geslellt sind, können wir näher auf ihre metrische Gestalt eingehen. 
Von höchster Bedeutung ist es hier besonders, die Stellen zu 
kennen, wo irrationale Takte stehen dürfen. Es haben sich in 
dieser Beziehung mehrere Regeln feststellen, andere genauer fassen 
lassen, die von Bedeutung, tlieils für die Kritik der Texte, theils 
für die Einlheilung der Verse in xöXa sind. Denn alle diejenigen 
Zerlegungen, bei denen irrationale Takte an eine Unrechte Stelle 
kommen, sind entschieden zu verwerfen, l'm ein einfaches Bei- 
spiel zu geben, so dürfte die Verbindung 

nimmermehr als jambische Tripodio 

• >i ^i_aH 

aufgefasst werden, sondern entweder als Irochäisrhe Telrapodie 

l I > 1 _ aII, 

oder viel richtiger noch als jambische Tetrapodie: 

> : t 1 1 I !_ All. 

2 . Die Bedeutung der irrationalen Takle ist nach § 5 eine 
sehr verschiedene. Bestimmter lässt sich dieses so aussprechen: 

I. Irrationale Trochäen (d. h. mit der rhythmischen Gel- 

tung _ >) an den geraden Taktslellcn diplasischcr Metra (also zwi- 
schen Trochäen und Jamben) sind retardirend und nähern der 
Prosa; derselbe Fall ist, wo sie in logaödischen Versen aultreten. 
Wir nennen sie deshalb retardirende Trochäen. 

II. Irrationale Spondeen, d. h. scheinbare Trochäen, welche 
die metrische Dauer von Spondeen haben (_ w mit der Geltung 
_ >) und irrationale Dactylen, d. h. Tribracheis, die den Werth 
von Dactylen haben ( ^ ^ mit der Geltung ^ ^ >) accele- 
riren, und können deshalb accelerirte Spondeen und Dac- 
tylen genannt werden. 

Anm. Der Ausdruck darf nicht im Westphal’schen 
und Rossbach’schen Sinne aufgefasst werden, da wir nicht 
an endlose Accelerandos in den Daciyto-Epitriten z R 
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glauben können. Aber auch nach unserer musikalischen 
Auffassung des Epitriten als 

erhält das Melrum im ersten Takte einen lebhafteren 
Gang, in welchem Sinne hier der Ausdruck „accelerirt" 
zu fassen ist. 

III. Die kyklischen Dactylen, bei denen die Correption in der 
Thesis stattfindel, bezeichnen demgemäss einen lebhafteren, feuri- 
geren Gang. Sie sind eigentlich verstärkte Takte. 

3. lieber die Stellung der retardirendcn Trochäen ist schon 
gesprochen worden (§ 5. 3), und schon Westphal hat hier das 
richtige Verhällniss dargestellt. Uober Aeschylus kann hier aber 
noch specieller bemerkt werden: 

1) Die jambische oder trochäische Dipodie tritt nur katalektisch 
und als Einzellers auf: hier kann demnach kein irrationaler 
Trochäus Vorkommen. 

2) Die gleichnamige Tripodie ist selten und bildet entweder 
erfxoi rpfxoXoi wie Gho. m. str. ß' v. 2: 

i_i 1 1 a i_~i n l_ i _ ^ i _ a s . 

oder sie wechselt mit logaödischen Sätzen, wie Eum. VIII. str. ß' 

^l_ w I a II 

v • l__ I -v ul.Al. 

In ihr kommen keine relardirenden Trochäen vor, liessen 
sich aber verllieidigen. 

3) Die Tetrapodie, gewöhnlich das Grundlhema jambischer oder 
trochäischer Strophen, hat äussersl selten einen retardirendcn 
Trochäus an zweiter oder vierter Stelle, so dass man leicht 
zu dem Glauben gelangt, es hegen überall Fehler in der 
l'eberlieferung vor, wo sie sich finden. .^Entschuldigt scheint 
ein solcher Takt noch am ersten zu sein, wo ein vorauf- 
gehender Tribrachys gewissermassen einen Anklang an das 
logaödische Metrum anzeigt. Trotzdem sind die handschrift- 
lichen Lesarten nicht absolut zu verwerfen, wo sie einen sol- 
chen Takt zeigen, der doch eigentlich gegen die allgemeinen 
Gesetze nicht verstösst. Unsere Schemen werden eine schnelle 
Vergleichung aller einzelnen Fälle leicht machen. 
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4) Bei der Peniapodie sind zwei Gliederungen gleich wahr- 
scheinlich : 

_i_ w l ^1 v^l_i_ wl wl, d. h. 3 + 2 Takte, und 

^.^l_^lj_^i_wl_^ll, d. h. 2 + 3 Takte. 

Bei ersterer Gliederung durfte z. B. der vierte Takt nicht irra- 
tional sein, wohl aber bei letzterer, wie denn auch Sept. III. str. y' 
v. 2 vorkomrat. Durch solche Erscheinungen lässt sich denn zu- 
weilen die Stellung der leien in einem Kolon erkennen. 

5) Bei der Hexapodie, auch mitten in indischen Strophen, 
kommen dagegen irrationale Takte häufiger vor, wenn auch 
lange nicht so häuGg, wie im Trimeter des Dialogs. Man 
scheint eben von ihm her an solche Takte in der Hexa- 
podie gewöhnt zu sein. Vgl. Cho. I. str. a v. 3, str. y 
v. 3 u. s. w. 

4. Es geht schon aus der Natur der accelcrirten Takle her- 
vor, dass sie die entgegengesetzte Stellung, als die retardirenden 
haben; d. h. sie stehen an den ungeraden Stellen. Denkt man 
aber an die wahrscheinliche musikalische Bedeutung des accelerirten 
Spondeus, über die wir §5,7 gesprochen haben, so sollte man 
auch die Verbindung _ > 1_ > bei den Daclylo-Epilritcn u. s. w. 
für legal erachten: und in der Thal ünden sich hierfür Beispiele 
genug. So bei Pindar 01. X die Tetrapodien 

_ > I _ > I _ > l II und 

_ > I l >1 > II . 

Beide musikalische Sätze sind bei allen Völkern überaus häufig, 
so bei uns: 

Gestern, brüder, könnt ihr's glauben, 

wo man gewöhnlich J. j K I J. J“ I ä . j* I J J 1 1 singt , wäh- 
rend man im nächsten Kolon 

gestern, bei dem safl der (rauben 

dann mit J . i J J | J J | j J 1 1 abzuwechseln pflegt. Hecht 
sind also im ytwe üeov die drei Verbindungen: 

l I, _ > I und _ > l _ > l ; 

falsch ist einzig die Verbindung I _ > . 
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Wir bemerken hierzu, dass auch bei uns der Tunsatz 
j J I J. J' I J J I J. j' 1 1 minder gebräuchlich ist. 

Für den accelerirlen Daclylus gelten dieselben Slellungsregeln. 
Man hat aber auch hier die zweifache Thcilung, welche bei 
der Penlapodie möglich ist, in Betracht zu ziehen. 

5. Die kyklischen Daclylen sind a) verstärkte Takle _ und 
dies ist ihre gewöhnliche Bedeutung bei den Logaöden. Sie können 
so an beliebigen Stellen zwischen zweisilbigen Takten stehen, wie 
im Glvconeus: 

„ | w t w 1 ] VJ I — O I . W I — J V I w t -v> v_/ I , 

oder auch es folgen ihrer melirere auf einander: 

— ^ o I “W v I W 1 , V I —V U I — V 1 , — v t — ^ V, I "V w I . 

b) TrcfTen sie dagegen mit Tribracheis zusammen, so lässt der 
entstehende Conlrast sie eher als retardirende Takte erscheinen, 

und in diesem Falle sind sie auch in gewissem Grade den Regeln 

über letztere unterworfen. Thcill man nämlich eine logaödische 
Tetrapodie oder Hexapodie dipoijisch ab, wie man es bei den 
gleichen trochäischen Metren thut, so sind nur die Dipodien 
u u u I u u u I , uuul^ul und -u u I -u u I , nicht aber 
die Dipodic 

v I v/ v I 

gestaltet. Diese Regel ist von grosser Wichtigkeit bei der Zer- 
legung logaödischer Verse in Kola, wobei dergleichen Vereinigungen 
nie angenommen werden dürfen. Sie wird theils durch die Ana- 
logie der accelerirlen Spondeen und Daclylen, theils durch ihre 
ausnahmlosc Geltung bewiesen. Besteht aber ein ganzes Kolon aus 
einer Dipodie, so ist gegen die Form u I u u ul! nichts ein- 
zuwenden. Denn hier gehören beide Takte nicht mehr in dieselbe 
dipodische Zusammenfassung, sondern treten einander als Thesis 
und Arsis des ganzen Kolons gegenüber. Der Fall ist Pind. Ne. VI 
ep. v. 2 eingetreten. 

Da die Pcntapodie auch mit der schwächsten Arsc beginnen 

kann, 

_ U I _i_ V I ‘ U I * ul * U I } 

so sind hier freilich scheinbare Ausnahmen gestattet, wie Pind. 
01. XI. ep. v. 3: 
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wo die verschiedene Folge von kyklischem Dactylus und Tribracbys 
sich aus der Stellung der Icten erklärt, die den zweiten und dritten, 
nicht den ersten und zweiten Takt als Dipodie erscheinen lassen. 
So ist denn bei der Pentapodie keine so feste Regel zu geben. 

Auch bei der Tripodie, wie wir unten § 6. 8 sahen, gibt es 
eine Ictenrertheilung, 

~ l± ~ l-L wl, 

wodurch nicht der erste und zweite, sondern der zweite und dritte 
Takt als Dipodie zusammengefassl erscheinen, so dass ein Kolon wie 

w lü. All 

nichts Auffälliges und gegen die Regel Verslossendes hat. 

Ucberhaupt ist obige Regel durchaus nur in ihrer prädsen 
Fassung in Geltung. Es kann also auch in der Telrapodie und 
Hexapodie der Tribracbys auf den kyklischen Dactylus folgen, wenn 
beide nämlich zu verschiedenen Dipodien gehören, z. D. 

v l w I v w I v I _ u I A H 

Dergleichen Kola kommen gar nicht so seilen vor. 

6. Die eben geschilderte zweifache Natur des kyklischen Dac- 
tylus geht noch aus einer anderen Erscheinung hervor. Zuweilen 
nämlich kann ein Tribrachys der Strophe durch einen kyklischen 
Dactylus in der Gegenstrophe vertreten werden oder umgekehrt; 
es ist also die antistrophische Responsion 
~ oder 

gestattet. Dieser kyklische Dactylus ist ein verstärkter Takt. Zu- 
weilen wird er auch reinen Jamben oder Trochäen beigemischl, 
namentlich, wo zwei Tetrapodien einen Vers ausmachen: hier be- 
ginnt gern die zweite Telrapodie mit ihm, wenn die erste mit 
einem Tribrachys anlängl: 

o \*/ *~/ 1 — ! w 1 1 II — <-/ ^ I 1 1 I a H 

Die andere Natur aber, als retardirender Takt zeigt sich un- 
zweifelhaft, wo er antistrophisch mit einem retardirenden Trochäus 
(Scheinspondeus) respondirt, was man unrhythmisch (eigentlich un- 
metrisch) mit _ bezeichnet. Die Schreibart ^ wäre hier 
ganz verkehrt: auf diese Art würden und ^ und > ein- 
ander entsprechen, was ganz unglaublich ist. Vielmehr findet hier 
die Correplion in beiden Kürzen stall, die die Geltung einer 
einzigen haben und demgemäss als 16tol- Noten £ £ erscheinen. 
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Man kann diese Geltung durch « bezeichnen, so dass diese Re- 
sponsion anzudeuten wäre durch 

> 

— u. 

Wir werden diese Schreibart immer beobachten. 

7. Päonen und Jonici sind Takle von so grosser Ausdehnung, 
dass ihr Charakter nicht wesentlich durch „überschüssige“ Silben 
verändert erscheint. Päonen also' von der Form 

„ „ — w oder u 

und Jonici von der Form 

“ v_/ U v> 9 

ebenso ungenaue Choriamben, 

v v ~V 

können an beliebigen Stellen ihrer Kola placirl sein. 

So selten nun der Gebrauch dieser Takte ist, so gibt sich ihr 
Vorkommen doch aus manchen Stellen unzweifelhaft kund; ja 
Aescbylus hat selbst den jonischen Takt _ > _ „ gebildet, dessen 
Charakter fast unkenntlich sein würde, wenn nicht die zweisilbige 
Anakruse vorherginge. Die Stelle ist Suppl. IX, slr. a , v. 4: 

~ w • _ > _ u ! TVl! 

Die Auffassung oder > ^ ist durch keinerlei Analogie 

gerechtfertigt. 

8. Da hier bereits ungenaue Responsionen zur Sprache ge- 
kommen sind, wie _ so möchte die Bemerkung an ihrem Orte 
sein, dass überall, wo eine lange und zwei kurze Silben einander 
entsprechen, in der musikalischen Composition die erslere zwei 
Noten erhalten zu haben scheint. Der Witz des Arislophanes über 
Euripides’ eCiLsieüwcopevo; ist bekannt: gerade aber bei diesem 
Dichter kommt man auch ohne den Spott des grossen Komikers 
auf den häufigen Gebrauch viellöniger Silben, der nicht allein aus 
dieser Responsion hervorgeht. Die Sache ist in einer Einleitung 
zu den Euripidischen Schemen näher zu besprechen; hier wenig- 
stens durfte die Gelegenheit nicht verfehlt werden, auf die musi- 
kalische Bedeutung metrischer Formen von Neuem aufmerksam zu 
machen. 
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§ 8. Die rhythmische Periode. 

1. Wir sahen, wie der rhythmische Takt dem einzelnen Worte, 
das rhythmische xöXov dem einfachen grammatischen Satze entsprach. 
Die Analogie aber geht noch weiter. Wie nämlich die einfachen 
Sätze in der mannigfaltigsten Weise zu sogenannten „Perioden" 
oder zusammengesetzten erweitert und verbunden werden, so auch 
die rhythmischen xöXoc, die nach verschiedenen Principien zu einer 
TCpfoSoj zusammenlreten können. Diese genaue Analogie ist schon 
von den Allen nicht verkannt worden, und als die Wissenschaft der 
Rhetorik und Grammatik sich auszubilden begann, da nahm man 
aus der Rhythmik die schon ausgebildete Terminologie mit hinüber : 
xüXov und -epfoöoj bezeichnen die analogen rhythmischen wie 
rhetorischen Grössen. 

Demnach muss die Erkennlniss der Verhältnisse in einer 
richtig gebauten grammatischen Salzpcriode, aber ohne Ellipsen 
u. dgl. das Verständnis des rhythmischen Periodenbaues erleichtern. 
Nehmen wir Ps. 104, 9: 

Du hast eine grenze gesetzt, 

darüber kommen sie nicht, 

und müssen nicht wieder das erdreich bedecken. 

Die Periode zerfällt in drei Sätze; jeder derselben hat einen 
Hauplaccent und mehrere Nebenaccente; keineswegs aber ist Ein 
Hauplaccent vorhanden, der alle anderen überragte und die ganze 
Periode zu einer Einheit zusammenfasste. Wodurch nun aber wird 
diese Einheit auch dem Gehöre bemerkbar, wenn sie im Allge- 
meinen nicht hervorspringt durch einen aUerstärksten Iclus, der 
einem der Sätze verliehen wäre? Dies geschieht durch die Stufen- 
folge der Töne, indem der Ictus in dem einen Satze mit einem 
höheren, in dem anderen mit einem tieferen Tone verbunden ist. 
Am deutlichsten wird dieses bei Anthilhesen. Nehmen wir als Bei- 
spiel die Periode: 

Dem göttlosen folgt die strafe, 
aber dem gerächten der lohn. 

Beide Sätze haben auch hier einen Haupticlus, aber man wird ge- 
neigt sein, mit dem Ictus in „gottlosen" einen tieferen, mit dcui 
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in „gerechten“ einen höheren Ton zu verbinden. So wird also die 
Einheit durch ein musikalisches Princip hergestellL 

2. In ähnlicher Weise verbinden sich die rhythmischen xoXa 
zu Perioden. Während aber die verschiedenen Tonhöhen in der 
ungebundenen Rede schwer bestimmbar sind, da ihre Distanzen 
schwankend und ungenau sind, tritt in der Melodie die grösste 
Genauigkeit ein: die Töne stehen in einem leicht messbaren mathe- 
matischen Verhältnisse. 

Und noch in einem zweiten Punkte entsprechen sich gramma- 
tische und rhythmische Perioden. Es herrschen im Bau zusammen- 
gesetzter Sätze bestimmte Gesetze hinsichtlich der Ausdehnung 
der einzelnen Glieder; und bekannt genug ist z. B. , dass eine 
solche Periode für unschön gilt, welche mit einem sehr langen 
Satze beginnt und mit einem sehr kurzen und unbedeutenden 
schliessl. Mit ausserordentlicher Sorgfalt und feinem Gefühle haben 
namentlich die alten Redner ihre Perioden gebaut, die durch ihren 
streng geregelten, aber freilich ausserordentlich mannigfaltigen Ton- 
fall auch auf unser Ohr noch einen musikalischen Eindruck machen. 
Mit Recht also spricht man von rhythmischen Principien in ihrer 
Prosa. 

In der eigentlich rhythmischen Composilion sind nun auch 
diese Grössenverhältnisse nach den strengsten mathematischen Prin- 
cipien geordnet, die sich in ihr viel leichter erkennen lassen , als 
in der Prosa. Oft tritt eine grosse Anzahl von xüXa zu einer 
einzigen Trepfoöoc zusammen, in der wir freilich die Tonverhältnisse 
(Höhe und Tiefe der Noten) nicht mehr unterscheiden, wold aber 
genau angeben können, welche xüXa Antithesen zu einander bilden 
u. s. w. Auch tritt selbst bei der Recitation die Zusammengehörig- 
keit der xüXa in einer einzelnen Periode deutlich ins Bewusstsein 
durch die strengen, dem Gefühle sich leicht bemerkbar machenden 
Formen in der Gruppirung. 

Die Hauptarten dieser Gruppirungen sind auch in der deutschen 
Poesie und Musik zur Anwendung gekommen. Wir Wollen sie an 
einigen der bekanntesten Lieder kennen lernen. 

3. In der deutschen Poesie kommen fast nur Tetrapodien 
und Tripodien, sehr selten Dipodien vor. Vgl. §6,3. Die ein- 
fachste Gruppirung ist nun, wenn zwei Kola derselben Ausdehnung 
einander folgen: dann enthält das erste den musikalischen Vorder- 
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«atz. das zweite den .Nachsalz, und mit diesem ist die Periode ab- 
geschlossen. Eine solche Periode heisst eine stichischc, und ihr 
Bild ist: 

D 


Eine solche stichische Periode bilden die Strophen des Volks- 
liedes : 

Mein schätz ist ein reiler, ein reiter muss es sein: 
das pferd gehört dem kaiser, der reiter gehört mein. 


w : www I w w w I w w w- I A R 

w ; wWw w I w w w I w wuw I A^j 




(4 bedeutet die Telrapodie, wie 3 die Tnpodie u. s. w.). 

Eigentlich wäre freilich, nach griechischer strengerer An- 
schauung obige Strophe als Ein Vers zu schreiben gewesen (vgl. 
§6, 3); doch wird es nicht schaden, die alte Schreibart beizube- 
hallen, so lange man nur die rechte Vorstellung damit verbindet. 
Erst unser Abschnitt über die Pausen wird über das Verhältniss 
das rechte Licht verbreiten. 

Was die Melodie dieser Periode anbetrilfl, so bemerken wir, 
dass das zweite Kolon vom ersten sich nur dadurch unterscheidet, 
dass es im Grundion (der Oclave) schlicsst. Dies ist aber nicht 
das einzige legale Verhältniss, vielmehr können zwei einander 
respondirende Kola 

1) auch völlig gleichen Tonsatz haben; 

2) im Tonsatze viel stärker abweichen, so dass nur die Grund- 
züge stimmen. 


4. Wird ein Kolon gleicher Ausdehnung mehrere Mal wieder- 
holt, so entsteht die repetirte stichische Periode, deren 
Bild ist: 


3 


oder 




§ 


u. s. w. 


Im folgenden Volksliede haben wir eine dreigliederige Periode; 
freilich hat liier zufällig der Text der Strophen nur zwei Verse, 
aber der zweite wird doppelt gesungen, mit verschiedenem Ton- 
satze: 
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Es zogen drei burschen wol über den Rhein, 
bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein; 

bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein. 

A !i 

A II 

wvwluvvlwwwl Aj[ 

Es ist dies zugleich ein Beispiel für stark variirten Tonsatz in 
den Sätzen. 

5. Eine palinodische Periode entsteht, wenn nicht ein 
einzelnes Kolon, sondern eine Verbindung mehrerer Kola in der- 
selben Reihenfolge wiederholt wird. Das Bild derselben ist; 



Die Bogen links geben an, wie die Gruppen (ein terminus, 
den wir beibehalten werden), die Bogen rechts, wie die einzelnen 
Kola sich entsprechen (respondiren). Auch repetirle palinodische 
Perioden sind in häufigem Gebrauch. Ihr Bild ist: 



Keine Periode ist in unserer Poesie und Musik häufiger, als 
die palinodische; die Repetition wird gewöhnlich auch durch Wieder- 
holung derselben Verse angezeigt. 

Lehrreich ist eins unserer Kinderlieder durch sehr variirten 
Tonsatz der respondirenden Kola: 

Mir ist eine gans gestohlen, 
das ist mir nicht lieb; 
wer mir die gans gestohlen hat, 
das ist der gänsedieb. 



Digitized byGoogle 



48 


§ 8. Die rhythmische Periode. 


Wir bemerken hierbei, was für das Versläuduiss griechischer 
Periodologic von ungemeiner Wichtigkeit ist. Folgendes: 

1) Es kann ein Kolon mit Anakruse einem solchen 
ohne Anakruse entsprechen; 

2) es können katalektische und akalalektische Kola 
einander respondiren. 

Eine repelirte palinodischc Periode bildet die Liederstrophe: 

In einem kühlen gründe, 
da geht ein mühlenrad; 
meine liebste ist verschwunden, 
die dort gewöhnet hat. 

Meine liebste ist verschwunden, 
die dort gewöhnet hat. 

.y : l, I f L. I A H (4 ■ 

M3 0 

vy vy 1 vy I vy I l— t A D \ j4 -O 

vy : I I All / (3 <: 

’uyi vy I vy I [_ I A (I l (4 

vy I _ vy I — vy I — A j| |3 '' 

6. lieber obige beide Grundtypen gehen unsere Lieder nicht 
leicht hinweg; das Kirchenlied aber zeigt noch kunstreichere Formen. 
In ihm folgt auf jeden Vers eine Pause von beliebiger Ausdehnung, 
die man meistens durch Zwischenspiele ausfüllt. So wird denn die 
Anakrusis eines Verses nicht mehr als Arsis für den letzten Takt 
des voraufgegangenen Verses benutzt, die Tripodie wird nicht mehr 
durch eine Pause von bestimmter Ausdehnung zur Tetrapo- 
dic u. s. w. (vgl. § 6, 3). Ueber dies Alles werden wir noch näher 
zur Sprache kommen. Hier war der Leser vorläufig zu orientiren 
über das Pausenzeichen, den Punkt, dessen ich mich bei Angabe 
der Responsion im Kirchenliede bediene, z. II. 



wo jeder Punkt einen Versschluss und folglich eine Pause bedeutet. 

Im Kirchenlicde nun ist auch die antithetische Periode 
in häufiger Anwendung. Sie besteht in der umgekehrten Wieder- 
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holung einer Gruppe, wodurch eine strenge symmetrische Anord- 
nung entstellt von der Form: 


Das folgende Lied zeigt den musikalischen Werth dieses 
Periodenbaues ; man vergleiche die Melodie der respondirenden 
Glieder mit einander, und man wird leicht Gnden, dass auch in 
ihr der vierte Vers nicht dem zweiten oder dritten, sondern dem 
ersten entspricht, während der zweite und dritte Vers zusammen- 
gchören. 

Warum sollt’ ich mich denn grämen > 

Hab’ ich doch 
Christum noch: 

Wer will mir den nehmen? 

Wer will mir den liimmel rauben, 
den mir schon 
Gottes sohn 
beigeiegt im glauben? 

l I I 

l_’Xll 

i_7cn 

i i i_j i 

i i i 

i_äii 

l_Äll 

I I l_l I 

Man sieht, dass die Strophe aus zwei gleichen Perioden zu- 
sammengesetzt ist. Schon der Reim zeigt den Bau dieser Perioden 
richtig an. Zugleich wird uns hier ein bedeutsamer Wink gegeben. 
Der vierte und der achte Vers der Strophe besteht aus einer 

scheinbaren Tripodie: I I II. Hätten wir aber eine 

solche angenommen, so wäre keine rhythmische Verbindung ent- 
standen, denn die Folge der xüXa: 4, 2, 2, 3 hätte keinerlei der 
bereits erkannten Perioden gebildet. Diese Beobachtung führte auf 
Conslituirung der Tetrapodie I !i_iI_a!I, wodurch die 

Schmidt, BurhythmU. 4 


U 1. Per. II. Per. 



_7CJ] 


S) 

a' 
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Periodologie liergestellt war. Und vergleicht man die Melodie, so 
findet man diese Annahme durchaus bestätigt. Wie sollte auch 
eine Melodie ohne Eurhythmie denkbar sein? 

Also: auch in den chorischcn Liedern der Griechen 
leitet die rhythmische Periodologie auf richtige Con- 
stituirung der xüXa. Aus ihr erkennen wir, wo xovij in der 
vorletzten Silbe u. s. w. stattfinde oder nicht: ein Grundsatz, den 
schon Rossbach und Westpbal aufgestellt haben, der aber bei 
ihnen nur zu schrankenloser Liconz führen konnte, da ihre Perioden 
fast durchgängig nach unmalhematischcn, folglich auch unrhyth- 
miseben Principien gebaut sind. 

Wir sehen zugleich, wie nahe wir der tnelischcn Compositum 
treten, sobald die richtigen Perioden erkannt sind. Aber auch in 
der Recilalion kann man, wie bereits bemerkt, im Griechischen 
das wahre Verhällniss leichter hervortreten lassen, da in dieser 
Sprache der Unterschied langer und kurzer Silben sehr bedeutend 
ist, folglich auch die tovtj in der Aussprache leichter hervortritt. 

7. Unsere jetzige tetrapodische Einförmigkeit ist zur Herr- 
schaft gekommen, seit der Paarcnlanz den Sieg über die alten, iin 
Ilcidenthum begründeten kunstvollen Reigentänze u. s. w. davon- 
getragen hat. Jene Tänze zu Ehren der Gottheiten waren Kunst- 
produclionen, die einen mannigfachen rhythmischen Satz erforderten. 
In den griechischen chorischen Liedern, die bekanntlich in enger 
Beziehung mit jenen Cullcn stehen, haben sich die kunstvollsten 
rhythmischen Sätze unversehrt erhalten: denn meist waren ja auch 
diese Gesänge von einer Spx 11 !® 1 ? noch wirklich begleitet, im dra- 
matischen Chorgcsangc eben so wohl, als in dem wirklich zu Ehren 
des Dionysos aufgeführlcn Dithyrambus; selbst das Epinikion ent- 
behrte meist nicht der Orchesis. Darf deshalb der streng rhyth- 
mische Bau dieser Strophen wunder nehmen? Wäre er nicht viel- 
mehr von vornherein vorauszuselxen? Die Schwenkungen der 
Tänzer sind aber leicht gefunden, sobald man die rhythmischen 
Perioden kennt, die im gleichzeitigen Gesänge herrschten; eine Re- 
produclion könnte gar nicht so schwer fallen. Aber für die Musik 
sind diese Perioden in gleicher Weise eflectvoll und selbst für die 
Recitation. So lange wir sie nicht kennen in einer Strophe, ist 
diese, wie wir sie auch in Takle und Kola zerlegen mögen, nichts 
denn Prosa, ja nicht einmal eine solche wie die der grossen 
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Redner u. s. w. Die Strophen enlliaUen ein unerträgliches Silben- 
geklapper und holden Bombast, wo die ergreifende Form feldt. 

Ais allmähüg der heidnisclic Tanz verschwand, da verschwand 
doch nocli nicht so schnell eine entsprechende lieigencomposilion. 
Noch tief ins Mittelalter hinein hat die Leichpoesie sich fortgesetzt; 
als aber die tiefere Bedeutung der allen Tänze nicht mehr ver- 
standen wurde, vielmelur dieselben anfingen, lediglich dem geselligen 
Vergnügen zu dienen, da schwand auch ihre strengere und würde- 
volle Form. Die Leiche unserer Minnesänger sind auch im Rhyth- 
mus zum Theil überkünstelt: die Form ist so hohl und leer, wie 
der Inhalt. Ein genaues Analogon hat die griechische Literatur in 
ihrer Enkomienpoesie. Auch hier muss die ursprünglich religiöse 
Form dom Menschlichen dienen; statt des Preises einer Gottheit 
ertönt das Loh eines olympischen Siegers ! Daher überspannt sich 
hier in jeder Beziehung die Kunst. Der Dichter weiss nicht genug 
küiiner Metaphern zu finden, nicht weit genug in der Darstellung 
auszuholen; Götter- und Heroensage, würdige historische Erinne- 
rungen und ein unbedeutender Sieg im Wettlaufe u. dgl., alles 
wird in gesuchtester Weise mit einander combinirt, einander gegen- 
übergcstclll u. dgl. Und dem entspricht auch genau die rhyth- 
mische Composition. Sind auch die Perioden mathematisch un- 
ladelhafl, so sind ihre Formen doch zum Theil gekünstelt: dio 
schöne Einfachheit ist eingebüssL 

Bei beiden so bedeutungsvollen Cullurvölkern , den Deutschen 
wie den Griechen findet aber eine Rückkehr zu einer einfacheren 
und schöneren Form stall, sobald ein würdevollerer Gegenstand 
für die Poesie gefunden ist. ln der griechischen Tragödie ist der 
chorischc Gesang zum Ausdrucke der höchsten moralisclicn und 
religiösen Empfindungen bestimmt: daher ist die Form freilich zu 
höchster Mannigfaltigkeit und Kunst entwickelt, aber ünmer in 
dieser höchsten Entwickelung durchaus in Uebereinstimmung mit 
den einfachsten Principien, nie überkünslelt. (Das Verhältniss, 
welches in den Monodien herrscht, wird erst später zur Sprache 
kommen.) Und auch in unserer Literatur hat derselbe Reinigungs- 
process sieh vollzogen. Nachdem die Form des Leiches bereits 
auf manche Gedichte übertragen war, die nicht für den Reigen- 
tanz, ja nicht einmal für den Gesang mehr bestimmt waren, wie 
so manclte gnomisclie Gedichte u. s. w., fanden endlich die noch 

4 * 


Digitized by Google 


§ 8 Die rhythmische Periode. 


52 

nicht aus dem Gedächtnis« verschwundenen Formen des Rhythmus 
und der Musik in dem Kirchenliede den allerwürdigsten Gegenstand, 
ln ihm treten deshalb die alten Kunstformen in grösster Reinheit 
und Durchsichtigkeit wieder hervor. 

Dann endlich kommt bei den Griechen wie bei den Deutschen 
die Zeit, wo die alten Kunstformen gänzlich verschwinden, ja nicht 
einmal mehr begriffen werden. Nun registrirt der griechische Me- 
triker fast nur noch lange und kurze Silben, der Dichter schreibt 
kümmerliche ’Avajepsovrsia oder gar cr^oi troXiTixof, seil auch 
die Quantität der Silben sich verschoben hat. Und eben so klagt 
der moderne Musiker über die unrhylhmisrhen Formen der Kirchen- 
melodien, weil ihm hier die Kintheilung in lauter Tetrapodien nicht 
mehr gelingen will. Die einzigen noch vorhandenen rhythmischen 
Compositionen von tieferer Kunst gelten also für unrhythmisch. 
Man ist selbst so weit gegangen, viele dieser Compositionen zu 
„rhylhmisiren“, d. h. die modernen <rd%pi TtoXinxof herzusteilen; 
ein Verfahren, das freilich entschuldigt werden kann durch die 
Praxis der Gemeinden, die allerdings nur gewinnen kann, wenn 
für gänzlich unverstandene Formen leicht begreifliche geboten 
werden. 

Wir aber wollen uns den Genuss dieser allehrwürdigen schönen 
Compositionen nicht verderben, vielmehr uns glücklich schätzen, in 
den herrlichen Kirchenliedern ein kostbares Vermächtniss der alten 
Zeit zu besitzen, das uns auch das Verständniss der prachtvollen 
griechischen Compositionen erleichtern wird. Und warum sollten 
wir nicht mit Freuden in dem Heimatlichen die Belehrung suchen, 
die in dem Fremden nur so mühsam zu gewinnen ist? 

Unsere Kirchenlieder haben also im Wesentlichen rhythmisch 
folgenden Charakter: 

1) Text und Melodie ist in genauen Takten gegliedert 

2) Die Takte werden stets zu regelmässigen xwXa verbunden. 

3) Diese xüXa bilden immer rhythmische Perioden von der ge- 
nauesten Gliederung. 

4) Die Verse werden durch eine Pause geschlossen, welche keine 
bestimmte Dauer hat wohl aber immer so stark sondert dass 
die Anakruse des einen Verses nicht zur Vervollständigung des 
vorhergehenden schliessenden Taktes benutzt werden kann. 

Hier also haben wir ausserdem ganz genau die Pause der 
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Alten , und es ist kaum begreiflich, wie Rossbach und Andere nach 
Analogie in unserer Literatur vergebens suchen konnten. Gerade 
diese Pause der Kirchengesänge, in ihrer richtigen Bedeutung nicht 
erkannt, hat hauptsächlich den Glauben veranlasst, die Melodien 
seien unrhythmisch. Wir werden später sehen, dass gerade da- 
durch der Rhythmus kunstgerechter wird, dass die Pausen als 
Grössen für sich betrachtet werden. 

8. Eine rhythmische Darstellung einiger Strophen von Kirchen- 
liedern wird am besten die Principe erläutern, nach welchen die 
griechischen Strophen componirt sind. Als Zeichen für den Ab- 
schluss einer Periode habe ich J eingeführt, das schon in einigen 
Beispielen zur Anwendung gekommen ist. So haben nun die drei 
rhythmischen Abschnitte: Takt, Satz (xöXov) und Periode ihre ent- 
sprechende Bezeichnung erhalten: i, || und ]]. Ausserdem rücke 
ich den ersten Vers einer jeden Periode ein und bediene mich hier 
auch in griechischen Texten der Majuskel. 


I 


II. 


[. 

Aus meines herzens gründe 
sag' ich dir lob und dank 
in dieser morgenslunde , 
dazu mein lebelang, 

0 Gott, in deinem thron, 
dir zu lob, preis und ehren 
durch Christum unsern herren , 
dein’n eingebomen solin. 


j l “X II 

. 7v II 
Jl — 'XII 
-ä] 
.7Tit 
Jl — TTII 
J I 7C I» 


'• SN 

v 


ii 



Die Strophe „Warum sollt’ ich mich denn grämen“ enthielt 
freilich, wie wir fanden, zwei Perioden, aber diese waren gleich, 
liier tritt uns bereits eine Strophe entgegen mit zwei nach ganz 
verschiedenen Principien gebauten Perioden. 
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II. 

0 Gott, du frommer Gotl, 
du brunnquell aller gaben, 
ohn’ den nichts ist, was ist, 
von dem wir alles haben: 
Gesunden leib gib mir, 
und dass in solchem leib 
ein’ unverletzte seeP, 
ein rein gewissen bleib’. 



I vrll 

I LJ I _ A !l 

l_7t« 

I L_J I _ XU 

l_7Cll 

!_■*« 

I VCll 

I — Tcl 




Die Strophe ist merkwürdig durch das Vorherrschen der Tri- 
podien, die auch aus der Melodie in keiner Weise zu entfernen 
sind. Ferner wird uns in der zweiten Periode durch Reim und 
Melodie der bedeutsame Wink gegeben, dass wir nicht jede Auf- 
einanderfolge von xöXa gleicher Ausdehnung als rein stichisch be- 
trachten dürfen, wie hier nicht: 

3 
3 
3 
S 


Im Griechischen wird hier für die Gruppirung der xoXa, da 
der Reim fehlt, ihre metrische Gestalt entscheiden müssen, so dass 
also vier Tripodien gruppirt werden können: 
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III. 

Traurige sccle, was quälest du dich? 

Gott, dein gerechter freund wird dich nicht lassen. 

Fühlst du im herzen gleich schmerzliche stich': 
er wird dich dennoch mit liebe umfassen. 

Ist er doch allezeit bei dir im leiden, 
kann nichts von seiner lieb’ doch dich scheiden 
Halt du nur still 
wie cs sein will', 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Halt du nur still 
wie cs sein will’, 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Die erste Periode besieht nur als Telrapodien, aber die pali- 
nodische Anordnung gibt sich hier auch im Deutschen durch die 
metrische Gestalt der xtäXa kund; bestätigt wird sie durch Heim 
und Melodie. 


I I 7cn 

I l_Vn 

I 1 TV] 




1 

1 1 1 I 

1 

LJ Ä II 


i_j t: II 


LJ TV II 

1 

lj t; n 

i i 


TV« 

ä3 


TCll 






IV. 

Wie schön leucht't uns der morgenstorn 
am finnament des himmels fern! 

Die nacht ist nun vergangen: 
all’ crcalur macht sich herfür, 
des edlen lichtes praclit und zier 
mit freuden zu empfangen. 
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Was lebt, 
was schwebt. 

Hoch in lüften, 
tief in klüflen. 

Lässt zu ehren 
seinem Gott ein danklied 
I. 


hören. 


1. -1 — 1 

l l — xtl 

: 1 

i i _ ä :i 

: 1 

1 !_J l_*!l 

— : 1 

1 1 _ 7> II 

— : 1 

1 1 _ Ä II 

_ : 1 

1 L_l l_7tj 

II. cu 1 

t-j n 

LJ l 

LJ J 

III. 1 

I 

II 

]) 

IV. 

n 



.1 1 


II. , III. j 

1' i' 



Die mesodischc Periode IV wird § 9 zur Sprache kommen. 

Per. II und III zeigen, dass eine Folge von Kola gleicher 
Ausdehnung selbst in mehrere Perioden zerlegt werden muss, wenn 
die metrischen Unterschiede dieses andeuten. 

Per. IV ist eng mit Per. III durch metrische Gestalt und Me- 
lodie verbunden. Auf ähnliche Verhältnisse werden wir oft in den 
chorischen Strophen der Griechen geführt. 


V. 

Wachet auf vom scldaf, ihr sünder! 
erwacht! denn euch, o Menschenkinder, 
erwartet lod und ewigkeit. 

Lohn und strafe, tod und leben 
hat Gott in eure hand gegeben: 
erwacht! noch isl’s zur büsse zeit. 

Gerecht, gerecht ist Gott; 
er hört der frevler spott. 

Frevler zitiert! 

Wisst , was er spricht 
gereut ihn nicht; 

Gr kommt gewiss und hält gerichl. 
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II 

UI. 

IV. 



i i_7c n 


i i 11 


I — A 

Ilj- A “ 





lieber die nicht rcspondirende Dipodie in Per. II wird § 9 
Aufschluss geben. 

9. Wir lernten die stichische, palinodische und antithetische 
Periode auch in deutschen Beispielen kennen. Künstlichere Coin- 
binationen sind in unserer Poesie nicht mehr gebräuchlich. In den 
mittelhochdeutschen Leichen freilich findet man auch Belege für 
die künstlicheren Perioden der Griechen ; da uns aber diese Poesie 
auch bereits sehr fern liegt, so wird von nun an lediglich der 
Weg der mathematischen Deduction einzuschlagen sein; die Belege 
aber sind selir leicht in den metrischen Schemen Pindar’s und 
Aescbylus’ zu finden. 

W'ir haben nun bei den palinodisehen Perioden gesehen, wie 
mehrere Kola zu einem Ganzen zusammengefasst, als solches respon- 
diren mit einer „Gruppe“ nicht nur von derselben Ausdelinung, 
sondern auch von derselben Gliederung. Denkt man sich nun in 
einer Reihenfolge, z. B. a b c d e mehrere Kola in derselben Weise 
zu einer Gruppe vereinigt, etwa abede, oder abc de, so ist die 
fünfgliedrige Reihenfolge zu einer dreigliedrigen oder zweigliedrigen 
geworden. Gibt man dann den fünf Kolis eine antithetische Ord- 
nung, so respondiren nicht mehr die Einzelkola, sondern die 
Gruppen. Wir erhallen also für beide Arten der Einlheiluug: 
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Perioden von dieser Form verdienen den Namen der pali- 
nodisch - antithetischen. Ihr mathematisches Princip ist so 
einfach wie durchsichtig, ilire musikalische Bedeutung ebenfalls 
nicht zu verkennen. In der ersten der beiden obigen Formen 
sind also die Kola a und b, ebenso die Kola c und d zu einem 
musikalischen Ganzen vereinigt, das so fest verbunden ist, dass 
seine Theile auch bei antithetischer Anordnung der ganzen Reihen- 
folge nicht verrückt werden dürfen; auf diese Art setzt sich das 
palinodische Princip auch in der antithetischen Periode fort. Man 
unterscheidet also in dieser Periode 

A. Die Gruppen als Grössen erster Ordnung; hierzu gehören 
auch die Kola, welche in keinen Gruppencoimex eingetreten 
sind; 

B. Die Einzelkola als Grössen zweiter Ordnung. 

Die Rcsponsion der Gruppen und losen Einzclkola für sich ist 
eine streng antithetische; die der zu Gnippen verbundenen Einzel- 
kola ist dagegen palinodisch. Bezeichnen wir deshalb wie bei der 
palinodischen Periode die Gruppenresponsionen durch Bogen links, 
die der Kola durch solche rechts, so gewähren obige beiden Perio- 
den die Bilder; 



' Diese Perioden können freilich zu grosser Mannigfaltigkeit ent- 
wickelt werden, sind aber weit davon entfernt, auf blosse Künste- 
leien hinauszulaufen. Vielmehr erscheinen sie in manchen Fällen 
als eine viel natürlichere Verbindung wie die rein antithetischen 
Perioden. Folgen z. B. auf einen Vers, der aus zwei Tetrapodien 
besteht, zwei andere, die je eine Hcxapodie enthalten, dann wieder 
einer aus zwei Tetrapodien: so ist die palinodisch-antithetische An- 
ordnung viel natürlicher, als die rein antithetische. Wir schreiben 


Digitized by Google 


§ 8. Die rhythmische Periode. 59 

also die Periode, wenn die metrische Gestalt der Kola nicht die 
rein antithetische Anordnung fordert , 



Denn jene octapodischcn Verse entsprechen sich als Ganze und 
auch der Recitalor füldt sogleich heraus, dass das erste Kolon des 
einen Verses dem ersten des andern, das Schlusskolon von diesem 
dem Schlusskolon von jenem entspricht — nicht umgekehrt, wor- 
auf die rein antithetische Anordnung lüliren würde. Erläuternde 
Belege bieten unsere Schemen in Menge. 

Suchen wir jetzt einen Uebcrblick über die möglichen Com- 
binalionen zu gewinnen. 

1. Die Reihenfolge von drei Kola, a b c lässt zwei Gruppirungen 
zu: abc und abc. Dies gibt die entsprechenden palinodisch - anti- 
thetischen Perioden: 



II. Die Reihenfolge von vier Kola , a b c d kann in folgende 
Gruppen zerlegt werden: 

1) ab c d. 2) a bc d. 3) a b cd. 

4) abc d. 5) a bcd. G) ab cd. 

Die entsprechenden Perioden sind: 
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1U. Wenden wir nun das Princip auf die Reihenfolge von 
5 Kola an, abcde. Es ist eigentlich auch der Fall ins Auge zu 
fassen, dass keine der Kola zu Gruppen verbunden sind, dann, 
dass alle zusammen eine einzige Gruppe bilden. So erhalten wir 
16 Combinationen und eben so viele Perioden: 


l) abcde. 

2) abcde. 

3) abcde. 

4) abcde. 

5) abcde. 

6) abcde. 

7) abcde. 

8) abcde. 

9) abcde. 

10) abcde. 

11) abcde. 

l 2) abcd e. 

13) abcde. 

S “ \ 

14) abcde. 

15) abcde. 

16) abcde. 
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Man sieht, die beiden Extreme sind die streng anlitlielische (1) 
und die streng palinodische Pqriode (16); der Uebergang beider in 
einander ist ein fast unmerkiiclier. Dasselbe konnte bereits an der 
aus 3 oder 4 Kola bestehenden Reihenfolge nachgewiesen werden, 
woraus Perioden von je 6 und 8 Kola entstehen. Es war jedoch 
von Interesse, die grosse Mannigfaltigkeit sich zu vergegenwärtigen, 
welche in einer Periode von mehr Kolis möglich ist. Eine gross- 
artige Periode lernen wir in I’ind. Dith. fr. 3 kennen. Sophokles 
aber hat noch grössere rhythmische Perioden auch von dieser Art 
gebaut. Die grösste ist wohl in der ersten Strophe der komma- 
tischen Parodos im Oedipus auf Kolonus. Ich führe sie hier mit 
der richtigen Versabtbeilung an, um einen allgemeinen Vorbegriff 
von der grossartigen Entwickelung der rhythmischen Kunst der 
Allen zu geben. Diese Parodos ist ausserdem in allen ihren 
Theilen merkwürdig durch die Aufschlüsse, welche sie über die 
melische Composilion gibt: doch ist die Besprechung dieses Gegen- 
standes für einen hoffentlich erscheinenden zweiten Band dieses 
Werkes aufzusparen. 


02 
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"Opa • ap’ r ( v; zoy va Cei; 

jtoü xypei ixx oziop cu'iei; i zävTov 
o zävrov äxopfota-co; ; 

IlpoaS^pxou, Xeüa ai vtv, 

5 zpoazeföou icavtaxf,. 
jiXavatap, 

zXavatap n; o zptcßu?, oüS’ iyx a P 0 i ' xpoodßa yäp oüx av ttot’ 

äatißei aXao; lc 

xävS’ ap.ai.(i.axsTäv xcpiv 
a; Tp£(ic[xsv Xeyetv xal 

10 JtapafietßöiieÄ’ äSepxToj, a<p<jvw;, äXc-fus to tä? eü^jjio-j 

aro|ia 9povn'8o; 

Wvtec, Ta hi vüv Tiv’ r ( X6tv 

Xofo; ou&iv a£cvV, 

ov iyu Xeucatov zspi zav o-jzo 

5üva|ju*t T^itvo; yvümu. zoü |x.o>' 

15 Z0T6 vaüi. 


1 1 1 


_ > 

. > 

_ A II 


10 


15 : 


> 

■ a] 


£i_aH 

I I I A II 

_AÜ 

„All 
_AÜ 

L — II - — > I -v I — v/ I l— II ^ l^/v> I w I A II 

-All 


I 


.ll_£l-^~ I — v^l All 


II 

-O »-All 

_ > I_aH 


I f 

c 
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§ 9. Die mesodische Periode. 

1. Bisher betrachteten wir nur Perioden, die aus lauter 
respondirenden Gliedern gebildet waren. Es ist aber auch eine 
streng symmetrische Anordnung der Kola um ein Centruin mög- 
lich, dem kein anderes Glied entspricht; dies ist die mesodische 
Periode. Ihr Bild ist: 

u. s. w. 


Die mesodische Periode kommt in den chorischen Strophen 
sehr häufig zur Anwendung und in unsern Schemen sind deshalb 
leicht eine Menge Belege zu finden. Auch trafen wir bereits eine 
kleine Periode von der Art in unserem Gesänge „Wie schön leuchl'l 
uns der morgenstern“, § 8, 8, IV. 

Sophokles hat auch diese Periode in grossartigem Massstabe 
ausgebildet. So besieht z. B. die gauzc erste Strophe im dritten 
Stasimou des Ocdipus Rex aus einer einzigen solchen Periode, die 
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wir als Seitcnslück zu jener grossen palinodisrh-anlillielisclien 
Periode anfüliren. 

’Iü ye'ttxi ßpoTÜv, 

t>C u|iöi üsa xai tö (jenjSsv (Jriaaj suapt^jxü. 

■cv; yäp, t£c dvtjp xX&v 
zii ev&aiiiovCa; tpipv. 

5 T) toooötov oaov Soxeiv 
xai 6o£avr’ äxoxXivai; 
tov adv toi xotpaSsiYp.’ sxov, 

tÖv cöv Satp-ova, tov a'ov u -Xapov Otöixofia, ßpo£öv 
ovSdv p.axap££u. 



2. Die musikalische Bedeutung der mesodischen Perioden ist 
leicht zu verstehen. Von dem antithetischen Salze einer Melodie 
geben unsere Kirchenlieder uns den klarsten Begriff (vgl. §8,6 
und § 8, 8, I). Denkt man sich nun in der Milte einer solchen 
Periode einen musikalischen Satz (xüXov), der in sich abgeschlos- 
sene Toncadenzen hat, so dass kein zweites Kolon eine befriedi- 
gende und auflösende Fortführung desselben zu bringen braucht, 
so hat man ein vollkommenes Bild der mesodischen Periode in 
musikalischer Beziehung. 

Aber auch der Fall ist denkbar, dass der Milteisatz (Mesodi- 
kon) eine nolhwendige Vermittelung zwischen den beiden umgeben- 
den Gliedern bilde, einen scharfen Contrasl mildere u. dgl. End- 
lich kann das Mesodikon selbst den Contrasl gegen die beiden 
sich ganz oder völlig gleichen umgebenden Glieder bilden, und 
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dieser Fall findet z. B. in der kleinen mesodischen Periode des 
cilirlen Kirchenliedes statt 

Eine geregelte und effectvolle Musik ist überall möglich, wo 
der rhythmische Bau der Perioden auf einfachen, strengen und 
unladelhalten Gesetzen beruht; dabei ist aber die grösste Mannig- 
faltigkeit für die Melopöic nicht ausgeschlossen. Nur wo der rhyth- 
mische Satz ungeordnet ist, da wird auch noüiwendig der malische 
in die <iTa$£a mit fortgerissen. 

3. Die orchestische Bedeutung des Mesodikons kann eben- 
falls eine verschiedene sein. Es sind drei Fälle wohl zu unter- 
scheiden: 

A. Das Mesodikon hat eine isorrhythmische Gliederung, ist 
also eine Dipodie oder.Tetrapodie. 

liier kann der Chor in der ersten Hälfte des Kolon eine 
Schwenkung gemacht haben, die in der zweiten Hälfte dessellxm 
nach der entgegengesetzten Seile gemacht wurde. Es wären dies 
im kleineren Zeitmasse die Bewegungen bei der stichischen oder 
palinodischcn Periode, und durch sie würde der streng antithe- 
tische Charakter der ganzen Periode trefflich gewahrt 

B. Das Mesodikon hat eine hcmiolische Gliederung, ist also 
eine Pcnlapodic. 

Hier kann der Chor beim mittleren Takle in seinen orchcsti- 
schen Bewegungen pausirt haben, während die Schwenkungen in 
den beiden ersten Takten denen in den beiden letzten entsprachen. 
Durch diese Form des Mesodikons würde also der Charakter der 
ganzen Periode noch deutlicher hcrvorlreten. 

C. Das Mesodikon hat eine diplasische Gliederung, ist also 
eine Tripodie oder Hexapodie. 

Hier mussten die orchestischen Bewegungen entschieden pau- 
siren, da eine Symmetrie derselben in keiner Weise herznstellen 
gewesen wäre. Dasselbe konnte übrigens auch bei den anderen 
Gliederungen des Mesodikons der Fall sein, obgleich dies im All- 
gemeinen nicht mit solcher Bestimmtheit ausgesprochen werden 
durfte, wie Rossbach cs thut. Vielmehr werden wir späterhin 
auch einen sehr vcrscliiedencn Pausensatz beim Mesodikon kennen 
lernen, wodurch die Ansicht einer verschiedenen orchestischen 
Praxis bei demselben nicht wenig an Halt gewinnt. 

4. Setzt man ein solches Mesodikon als Centrum in eine 
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anülheüsche oder palinodisch- antithetische Periode, so entsteht die 
pal ino di sch - mesodische Periode, womit die Reihe der rhyth- 
mischen Perioden abgeschlossen ist. Ihr Bild ist: 



Zu dieser Gattung der Perioden gehört die bereits erwähnte 
palinodisch - antithetische Periode in Pind. Dith. fr. 3. Andere Be- 
lege bieten unsere Schemen in reichlicher Anzahl , so Eum. IV 
slr. a' u. s. w. 


§ io. ITetoersicht der Perioden. Falsche Perioden. 


1. Mit Ausnahme der palinodisch-antithetischen und 
palinodisch - mesodischen Periode sind die verschiedenen 
Arten der rhythmischen Periode schon von Rossbach anscliaulich 
beschrieben worden; zugleich hat er die Zeugnisse des Hephästion 
für diese Regeln der Anordnung angeführt. Die letzterwähnten 
Gattungen sind aber weder von ihm noch von Westphal in ihrer 
einfachen und strengen Gesetzlichkeit erkannt worden. Zwar kommt 
der letztere in seinen rhythmischen Schemen hin und wieder auf 
Perioden dieser Art, doch verkennt er das einfache Princip, wel- 
ches in ihrem Baue herrscht. Ganz verkehrt ist cs aber, eine 
Periode wie 



„nach aussen antithe- 
tisch, nach innen pali- 
nodisch“ 

und eine Periode wie 



„nach aussen palino- 
nodisch , nach innen 
antithetisch“ 

zu nennen. 


Schon unsere Bogen links zeigen das strenge und einheitliche 
Princip. 
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2. Es wird nun von Nutzen sein, in einer anschaulichen Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Periodenarien einen raschen 
Ueberblick über dieselben zu gewinnen. 

Nehmen wir vier Kola von verschiedener (unter Umständen 
auch gleicher Ausdehnung), abcd, nebst einem tnesodischen 
Kolon e, so lassen sich folgende Perioden damit bilden: 

I. Stichischc Periode. 

A. Nicht repetirt. 

:> E> :> d) 

Kola verschiedener Ausdehnung können also nicht eine einzige 
stichischc Periode bilden, sondern zerfallen nothwendig in mehrere 
derselben. 


B. Repetirt. 



II. Palinodische Periode. 
A. Nicht repetirt. 



B. Repetirt. 
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III. Anlithclisclic Periode. 



IV. Mesodisclie Periode. 



V. Palinodisch - antithetische Periode. 



VI. Palinodisch - mesodisclie Periode. 



3. Alle diese Bildungsgesetze sind einfach und streng; und 
wie ihre rhythmische, so lässt auch ilire musikalische und orche- 
slischc Bedeutung sich leicht erkennen. Diese Perioden sind die 
höchste rhythmische Einheit, aus ihnen als additiven Posten wer- 
den die Strophen gebildet. Die letzteren bilden demgemäss keine 
rhythmische Einheit, ausgenommen, wo sie aus einer einzigen 
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Periode bestellen; unser Kirchengesang veranschaulicht dies schon 
auf das Schönste. 

Siud also die früher schon gezogenen Analogien wohl be- 
gründet, d. h. entspricht das Wort dem Takte, der einfache gram- 
matische Satz dem xüXov, der zusammengesetzte der rhythmischen 
Periode: so wird erst da von einer correcten rhythmischen Coin- 
position gesprochen werden können, wo auch die xuXa in legaler 
Weise einander entsprechen, gerade wie die einfachen Sätze nur 
nach bestimmten grammatischen und rhetorischen Regeln zu einer 
zusammengesetzten Periode verbunden werden dürfen. Wer also 
im mündlichen oder schriftlichen Ausdrucke nicht nur die Wörter 
richtig wählen, sondern sie auch zu tadellosen Einzelsälzen ver- 
binden würde, dagegen aber diese in fehlerhafter Weise mit ein- 
ander verbände, z. B. credo ul deus est: der spräche trotz alledem 
grundfalsch. Und dieselbe Correclheit dürfen wir von den grossen 
Dichtem und Componisten des Alterlhums im Bau ihrer rhythmi- 
schen Perioden erwarten. Als falsch aber müssen alle Perioden 
gelten, die nach keinem mathematischen Principe gebaut sind. 

Von den Rossbach’schen und Westphal’schen Perioden laborirt 
eine grosse Anzahl in der Form. Ich werde die bauplsäclilichslen 
falschen Combinationen in dem Folgenden zusammenstellen. 

4. Rossbach glaubt annehmen zu dürfen, dass häufig zwei 
mcsodische Perioden einer Strophe durch Gleichheit ihrer Mesodika 
näher mit einander verbunden würden, nach dem Schema: 



Wenn zwei mesodische Perioden in Umfang u. s. w. ungleich 
sind, so kann durch die Gleichheit des Mesodikons keine nähere 
Beziehung derselben zu einander bezeichnet sein. Denn das Meso- 
dikon, dem jedenfalls in vielen Fällen die Orchcsis fehlt, ist, da cs 
nicht respondirt, auch nicht der Träger des Rhythmus; auch melisch 
kann seine Bedeutung nicht gross gewesen sein, wenn man au 
lünfzehngliedrige u. s. w. Perioden denkt. Welche Beziehung haben 
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also diese Perioden zu einander? Keine. Eher würde eine Art 
Responsion durch Gleichheit ihrer antithetischen Kola entstehen, z. ß. 



Aber auf diese Art würden schliesslich alle Perio- 
den mit einander verschwimmen, auch die palinodi- 
schen mit den antithetischen, wenn ihre Hauptglieder 
stimmten, z. B. 



Solche Anschauungen führen zu der grössten Un- 
klarheit. Hallen wir also fest, dass jede Periode ein 
abgeschlossenes Ganze bilde; Analogien im Tonsalz u. s. w. 
sollen damit nicht geleugnet werden, aber die sind unter 
den verschiedensten Verhältnissen denkbar. 

5. Rossbach (S. 215) findet bei Pind. 01. I: 



4 fowSucsv. 


Ebenso S. 208 aus Pind. Pyth. 6: 



2 £7:08. 


Abgesehen von dem £k<}& ixov, worüber § 11 zu vergleichen, 
so ist auf den ersten Blick der Mangel eines einheitlichen Principes 
zu erkennen. Weder die Orchesis konnte bei diesen durchbrochenen 
antithetischen Perioden eine wohl geregelte sein, noch kann man 
zu einer klaren Vorstellung über die musikalische Bedeutung der- 
selben gelangen. In keinem Falle wird das rhythmische Gefühl be- 
friedigt. Wir verwerfen also einen unklaren und unverständlichen 
Periodenbau, den wir nirgends mit Sicherheit in den chorischen 
Strophen der Alten vorfinden und auf den nur die Nichtbeobach- 
tung der Verspausen führt. 

6. Wunderbarer noch sind die verschlungenen Perioden Ross- 
bachs, wo die Hinterglieder einer antithetischen oder mesodischen 
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Periode zugleich die Vorderglieder einer neuen Periode bilden 
sollen. So findet er (S. 211) in 01. 4 folgende Perioden: 

Abgesehen von dem ungeheuer falschen Pausen- 
satzc dieser „Perioden“, so lässt sich gar keine 
rhythmische, musikalische oder orchestische Vor- 
stellung mit einer solchen Combination verbinden. 
Wir würden sie auch dann nirgend annehmen, 
wenn die Verspausen eine solche Combination ge- 
stalteten. 

7. Einen cigenthümlich unklaren BegrilT scheint 
Weslphal mit der stichischen Periode zu verbinden. 
So findet er Pind. Pyth. 9 die „stichische Pe- 
riode“: 

Wir erkennen in dieser Reihenfolge 
keinerlei rhythmisches Verhältoiss. Aller- 
dings, ständen die Verspausen anders, so 
würde man zwei stichische Perioden er- 
kennen: 



3 ) 

a 


und 


Nun ist aber auch diese Auffassung nicht gestattet, wie aus 
den Regeln über den Pausensatz zu ersehen sein wird. 

8. Schliesslich gelangt Westphal zur Annahme von Perioden, 
die auch die letzte Analogie mit denselben verleugnen. So findet 
er Eur. Med. 627 — 634 = 635—642 die völlig unbegreifliche 
„zusammengesetzte Periode“: 



Dergleichen Bogen allerdings lassen sich auf die 
mannigfaltigste Art ziehen, büden aber nur Perioden 
auf dem Papier, die mit der Praxis nichts zu thun 
haben. Und auf diese Art ist Alles rhythmische Pe- 
riode, jede beliebige Einlheilung passt in eine Reihe 
von so willkührlichen Schemen. 

Die Einlheilung der Euripidischen Verse aber lag 


gar nicht fern: 
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Welche Perioden in den angeführten Stellen Pindars wirk- 
lich vorhanden sind, werden die Schemen zeigen. Verleitet wur- 
den Rossbach und Westphal aber zur Annahme jener durchaus zu 
verwerfenden Combinationen nicht nur durch die Uebersehung der 
Vcrspausen, sondern besonders durch das Bestreben, möglichst 
kunstvolle Perioden überall zu finden. Uns dagegen lag der rein 
objcclivc Zweck vor, die wirklich vorhandenen Formen zu con- 
statiren, so einfach und kunstlos diese auch immerhin oftmals er- 
scheinen mochten. 


§11. Nicht respondirende Kola. 

1. ltossbach sagt (S. 201): „Wir finden nicht selten am An- 
fänge oder am Ende der Periode eine Reihe, die unvermittelt oliue 
Ebenbild dastehl. Bei näherer Betrachtung ergibt sich jedoch 
auch hier eine bestimmte Gesetzmässigkeit. Die orchestische Be- 
wegung beginnt nicht immer gleich mit dem Anfänge des Gesanges, 
sondern erfolgt erst, nachdem eine metrische Reihe, sei es von 
dem Chorführer oder dem ganzen Chore gesungen ist; ebenso 
tritt oft während der letzten Reihe der Strophe ein Ruhepunkt für 
die Evolutionen des Chores ein, ohne dass der Gesang unterbrochen 
würde. Hiermit musste die eurhylhmischc Composilion der Strophe 
in genaue Beziehung gesetzt sein, wenn alle musischen Künste in 
Harmonie stehen sollten. Eine solche Reihe konnte unter den 
Versen. der Periode, die ja zugleich die Bewegungen des Tanzes 
bestimmten, kein Gegenbild haben, weil sie nur dem Gesänge, 
nicht aber der Orcheslik diente, und somit ^musste sie ausserhalb 
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der Eurhyllunic sichen. Wir nennen sic (JieYs^o; icpooSwov wenn 
sie am Anfänge, p.£yejo; wenn sie am Ende der Periode 

ihren Pfalz hat.“ 

Hiermit ist sehr klar die wahrscheinliche Bedeutung der Proo- 
dika und Epodika ausgesprochen. Wir dürfen an ihrem Vor- 
kommen nicht zweifeln, denn eben so sicher wie sich die rhyth- 
mischen Perioden in den chorischen Strophen wirklich vorfinden, 
eben so gewiss gibt sich dort auch das Vorhandensein der Proo- 
dika und Epodika kund. Nur sollte es in obiger Darstellung Ross- 
bachs überall stall „Strophe“ „Periode“ heissen. Das Letztere 
hat er selbst nur gemeint, wie schon die erste von ihm zergliederte 
Strophe (p. 207 sq.) zeigt, wo er die erste Periode, also milleii 
in der Strophe, mit einem £rc«j>5i>cov schliessl. 

Solche Vorspiele und Nachspiele, die nicht in den genauen 
rhythmischen Gonnex gehören, kommen in den musikalischen Com- 
positionen wohl aller Völker vor; sic haben also durchaus nichts 
Befremdendes. Sie können mit den verschiedensten Perioden ver- 
bunden werden, deren Gestalt dann ist: 



u. s. w. durch alle Formen der Perioden. 


Bei der Annahme von Proodika und Epodika hat man sich 
aber ganz besonders vor Willkühr zu hüten. Wcstpha! zeigt auch 
hier, wohin der Mangel einer festen Norm führt. Fast jede Stelle 
nämlich, wo die rhythmische Anordnung Schwierigkeit trotz der 
Unmenge von anderen Licenzcn macht, lässt sich leicht „in Ord- 
nung bringen“ durch Annahme beliebiger Proodika oder Epodika. 
Unbedenklich aber wollen wir dieser Freiheit, wie so vielen anderen 
entsagen — da wir überall ohne dieselbe auskommen. 

2. Die folgenden Einschränkungen hallen wir im Wesen der 
Sache selbst begründet: 

I. Das Proodikon wie das Epodikon besteht stets 
nur aus Einem Kolon. 

Das Einzelkolon nämlich kann sehr wohl als selbständige 
Grösse auflrelen wegeu des llauplidus, der es als Einheit zu- 
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saminenfasst. So kann cs denn auch als melodisches Präludium 
in der verschiedensten Weise die musikalische Periode eiuleilcu. 
Es kann nämlich im Voraus das Uaupltheina der Melodie in kurzem 
Umrisse geben: die Periode bringt dann die künstlerische Ausfüh- 
rung und Vollendung. Auf eine solche Bedeutung des Proodikon 
werden wir häufig geführt. Uder es ist ein kleiner mehr selbst- 
ständiger musikalischer Satz, der nur die Aufmerksamkeit für die 
eigentliche Melodie wecken soll, zugleich für richtige Erkenntniss 
des Taktes vorbereitet u. s. w. Ebenso leicht zu erklären ist die 
Bedeutung des Epodikon. 

Aber ganz anders ist es, wo zwei Kola neben einander stehen. 
Ba jedes derselben seinen Hauptictus hat, keines also das andere 
beherrscht, so bleibt keine andere Zusammengehörigkeit rhyth- 
misch, als die periodische. Folglich müssen beide gleich sein und 
so eine slichische Periode bilden — denn alle anderen Gatlungen 
bestehen nothwendig aus mehr als zwei Gliedern. Diese slichische 
Periode hat dann aber nichts mehr mit der anderen Periode zu 
thun, zu der sie fälschlich als Proodikon oder Epodikon gezogen 
wurde. 

Noch verkehrter aber ist es, ein Epodikon oder Proodikon 
aus zwei ungleichen Gliedern anzunchmcn, wie Weslphal (S. 58 — 59) 
z. B. bei Acsch. Ag. parod. epod. die Periode findet: 

Da die Kola 4 -|- 5 weder durch einen rhyth- 
mischen Hauptaccent zu einer Einheit erhoben, noch 
durch gleiche Ausdehnung befähigt sind, einander 
zu respondiren , so können sie eben so wenig als 
Einzelgrösse zur Periode in Beziehung treten, also 
auch nicht ihr fauSixov bilden, als eine selbständige 
Periode ausmachen. 

Perioden von obigem Baue sind daher kurz- 
weg als falsche zu bezeichnen und wo sie in cho- 
rischen Texten angenommen werden, haben stets 
Versehen staltgefunden. Noch weniger sind natür- 
lich Epodika und Proodika aus drei und mehr Glie- 


K 

H 

k 

fi 

4 

5 1 
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dern zulässig. 

II. Die nicht respondirenden Glieder einer Periode 
dürfen nicht das Uebergewichl über die respondirenden 
Glieder haben. 
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Perioden von der Form 

b 


müssen namentlich in dem Falle für falsch gellen, wo b lind c 
eine grössere Ausdehnung als a haben, z B. 

5 4 3 u. s. w. 

i 5 > I > 

4 3b 

Es leuchtet von selbst ein, dass hier der Charakter einer rhyth- 
mischen Periode ganz verwischt wäre. Trotzdem kommt Wcstphal 
auf ähnliche Perioden. 

Bedenkt man ferner, dass auch das Mesodikon eine nicht 
respondirende Grösse ist, namentlich bei diplasischer Gliederung 
auch keine innere eurhylhmische Responsion hat, so wird man 
eine Periode wie 

5 TcpooStxav 

h 

[ 3 p.esu5t.xov 
4 fcuöixov 

entschieden verdammen müssen. Gerade aber auf diese CTptcSo« 
«iirspioöop führte die Hartung'sche Textgestaltung Aesch. Eum. Hl. 
str. ß'. Die Verwerfung derselben führte uns auf einen viel näheren 
Anschluss an das Ueberlieferle , wie gewöhnlich. So wird denn 
jede einzelne rhythmische Regel zu einem neuen Hülfsmittel für die 
Texleskrilik. 

III. Die Proodika können nur im Anfänge der 
Strophen stehen, nicht aber die inneren Perioden 
derselben einleilen, ausgenommen im Wechselgesange. 

Hat nämlich die Strophe als Ganzes in den seltensten Fällen 
eine periodische Gliederung und besteht vielmehr nur aus einer 
Summirung an sich selbständiger Perioden; bildet sie aber gleich- 
wohl ein für sich abgeschlossenes musikalisches Ganze, so durfte 
es auch wohl nur an ihrem Anfänge gestaltet sein, durch instru- 
mentales, mit Gesang verbundenes Vorspiel die Aufmerksamkeit 
auf die nun folgende orcheslischc Bewegung in besonderem Grad«! 
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vorzubereiten. Dies scheinen auch Rossbach und Westphal gefühlt 
zu haben, da in ihren rhythmischen Schemen keine Proodika in- 
mitten der Strophen staluirt sind ; in einer Regel hat freilich keiner 
von ihnen es ausgesprochen. 

Etwas anderes ist es mit einem Epodikon. Es hat, als eine 
Art von Nachspiel, eher die Kraft, den krassen Uebergang zweier 
Perioden zu verwischen und weniger hervortreten zu lassen; das 
Epodikon darf deshalb eben so wohl eine Periode in der Strophe 
schliessen, ab die ganze Strophe. 

Im Wechselgesang hat dagegen das Proodikon auch inmitten 
der Strophe unter Umständen nichts Auffälliges. Die Verhältnisse 
in jenem sind freilich sehr verschieden, und hierauf ist durchaus 
die gebührende Rücksicht zu nehmen. Zuweilen nämlich ist der 
Zusammenhang der Strophe so fest und innig, trotzdem ihre ein- 
zelnen Theile von einander gegenüberstehenden Personen vor- 
gclrageu werden, dass diese sich nicht nur in die Perioden, son- 
dern auch in die Kola, ja selbst in die Einzellaktc Iheilen. So 
kann dem einen Sänger die Thesis, dem andern die Arsis eines 
Taktes zufallen. Unter diesen Verhältnissen ist das Proodikon in- 
mitten der Strophe natürlich nicht gestattet. Wo dagegen die 
Strophe so unter die Sänger vertheilt ist, dass Einzelnen ganze 
Perioden zufallen: bei dieser schärferen Sonderung darf man keinen 
Anstoss an Proodika inmitten derselben nehmen. 

Direct scheint unsere Theorie von der Stellung der Proodika 
und Epodika bewiesen durch die Verhältnisse in den überlieferten 
Chorgesängen selbst. Ohne Annahme von Epodika inmitten der 
Strophen würde nämlich in vielen Fällen keine Eurhylhmic nach- 
weisbar sein. Dagegen werden wir nirgends zur Annahme von 
Proodika unter anderen als den angegebenen Verhältnissen ge- 
zwungen. Solche Proodika würden sich unzweifelhaft durch den 
Pausensalz vcrrallien (vgl. § 13). Ein nicht respondirendes Kolon 
nämlich zwischen zwei Perioden, welches von der ersten durch 
eine Pause getrennt wäre, mit der zweiten aber ohne Pause zu- 
sammenhinge, könnte nur als Proodikon zu dieser, nicht als Epo- 
dikon zu jener gezogen werden, z. II. 
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Der Fall kommt aber, wie gesagt, nicht in der cliorisclicn 
Literatur vor. 

3. Einzelne Schmcrzcnsrufe u. dgl., die selbständige 
Verse bilden, können ganz ausserhalb der Eurhylhmie 
stehen. Sie brauchen also nicht einmal in dem Verliällniss eines 
Proodikon oder Epodikon zu stehen, ja sie können selbst neben 
diesen Vorkommen. 

Dies Alles leuchtet von selbst ein. Ausrufe wie aJ.ai, U> u. dgl. 
wurden gewiss oft gar nicht gesungen, haben also nichts mit der 
rhythmischen Periodologie zu thun. Daher können sie auch die 
Perioden kommatischer Strophen von einander trennen. 

Wie aber nicht selten solche lnlerjectionen in den gramma- 
tischen Connex eintreten , d. h. als elliptische Sätze betrachtet wer- 
den, denen eine bestimmte Stellung und Geltung in den rhetori- 
schen Perioden zukommt, weshalb sie auch durch Sätze mit yäp 
erklärt werden u. s. w.: so können sie auch ohne Weiteres als 
selbständige Kola mit zum Bau rhythmischer Perioden verwendet 
werden. Welche Verhältnisse in den einzelnen Fällen obwalten, ist 
immer leicht ersichtlich. 

4. Noch weniger haben jambische Trimeter, die melischcn 
Versen beigemischl sind, mit der rhythmischen Periodologie zu thun. 

Der Gesang wird Wer einfach von der Rede unterbrochen, 
gleichviel, ob dieselbe Person plötzlich abbricht und in die Recita- 
tion übergeht oder ob eine andere Person sie unterbricht. Zu- 
weilen erscheint so der Zusammenhang der rhythmischen Periode 
gestört; in andern Fällen werden nur die einzelnen Perioden der 
Strophe auf diese Art von einander getrennt. Für beide Erschei- 
nungen haben wir genug Analoga in unserer melisch-dramatischen 
Literatur. Die Art des beabsichtigten Effectes lehren die einzelnen 
Fälle in der chorischen Poesie der Griechen selbst 
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Man muss sich nicht beirren lassen dadurch, dass in Strophe 
und Gegenstrophe genau dieselbe Anzahl von Trimetern an der- 
selben Stelle wiederkehrt Diese Erscheinung gehört zur Slicho- 
mylhie, nicht zur rhythmischen Periodologie. Es wird auch in der 
Recilation ein Gleichmass beabsichtigt, dessen ja selbst der pro- 
saische Ausdruck nicht ganz ermangeln darf. 

Ucbrigens ist es selbstverständlich, dass der jambische Tri- 
meter so gut wie jedes andere Metrum als rhythmisch respondiren- 
des Kolon verwendet werden kann. Der Inhalt der Verse muss 
über ihre rhythmische Verwendung jedesmal Aufschluss geben. 
Auch unterscheiden sich die malischen Trimeter meist durch weniger 
freie metrische Form, indem die relardirenden Takte in ihnen, wie 
schon § 7, 3, 5 bemerkt wurde, doch lange nicht so häufig sind, 
als in den Trimetern des Dialogs. 

5. Auch jambische Verse, welche nicht die Ausdehnung des 
Trimeters erreichen, finden sich zuweilen in kommatischen Ge- 
sängen ohne rhythmischen Connex, so die Tripodie. Sie sind als 
unvollständige Trimeter zu betrachten, in welcher Gestalt sie zu- 
weilen auch im Dialog auftreten. Analog sind die unvollendeten 
Hexameter Virgils. 


§ 12. Die Verspause. 

1. Die südliche, lebhaft« Natur der Griechen tritt eben so 
unverkennbar in ihrer ganzen Sprache, wie in ihrer rhythmischen 
Gomposilion zu Tage. Leicht und schnell hüpfen ihre Silben, der 
Mehrzahl nach metrische Kürzen, gleichsam dahin, während '„schwer 
und im gemessenen Schritte“ unsere Worte „ einhermarschiren “. 
Und so rasch werden die griechischen W'orle hintereinander ge- 
sprochen, dass ganze Sätze gleichsam nur wie einzelne Wörter er- 
scheinen (vgl. § 5, 2). Selbst wo die Inlcrpunclion scheidet, kam. 
Krasis, Correption des auslaulenden langen Yocals, Apostrophirung 
und sogar Position stattlinden. 

So folgen denn auch in der rhythmischen Composition die 
Kola „in genialer Hast“ auf einander. Mitten im Worte schliessl 
das eine Kolon, mitten im Worte beginnt das nächste, ganz wie 
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es sich eben trifft. Unser § 6, 3 gab ein vorläufiges Beispiel. 
Diese Praxis widerstreitet ganz unserer gemessenen und bedäch- 
tigen Natur. Wir deuten das Ende des rhythmischen Kolon immer 
durch einen Wortschluss an; höchstens darf das nächste Kolon 
noch die Arsis zu dem Schlusstakle bringen. Ja, wir verlangen 
sogar eine lnlerpunction zu Ende des Kolon, mindestens eine Art 
Abschluss des Sinnes. 

Die Griechen also lassen mehrere Kola sehr häufig ohne 
irgend eine Pause auf einander folgen. Aber liier ist eine be- 
stimmte Grenze. Unmöglich kann man in Einem Alhem ganze 
lange Strophen recitircn, noch viel weniger sie so singen. Hinter 
einem bestimmten Kolon muss also die Pause folgen, und so wer- 
den mehrere derselben zu einem neuen Ganzen, dem Verse, 
vereinigt. 

Der griechische Vers also ist eine Anzahl von Kola (oder auch 
ein einzelnes Kolon), die durch die schliessende Pause zu einem 
Ganzen verbunden werden. 

2. Schon aus dieser Definition des Verses ergibt sich sogleich 
die Regel: Jeder griechische Vers schliesst mit einem 
Worte; nie kann ein Wort am Schluss desselben abge- 
brochen werden. 

Von dieser Regel sind eben so wenig Ausnahmen gestaltet, 
wie von allen übrigen Fundamentalregeln der Rhythmik. Auch 
sprechen die bestimmtesten Zeugnisse des Alterthums für sie. Und 
hätten die Herausgeber der Texte der grossen Dramatiker wenig- 
stens diese eine Regel gekannt, hätten sie keine anderen Verse 
abgelheill, als solche mit Wortschluss, so würden sie nicht seilen 
auf einen richtigen rhythmischen Bau der Strophen gestossen sein. 
Aber selbst Weslphal hält nicht überall an diesem Gesetze fest. So 
verstümmelt er (S. 81) die schöne Strophe bei Soph. Oed. C. 
228 sq. auf eine entsetzliche Weise, nur um lauter Telrapodien zu 
Anfang derselben zu gewinnen: 

oüösvl poipcÖfa tiai; epye"*'- 
&v 7rpoicäjy) ro tfvsw ättata 5’ äicä — 

•cai? ffepaic Irepa rapaßaXXcp.^ — 
va TOvov , oi x*P lv > Avnöftooiv t — 

XEtv. ffi hi tüvö’ löpavuv TiaXiv mctoko; 
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afcu; a9cpiJ.cc ep-ä{ x^ ov ®? Sx^ope, |«} ti Tts'pa xfioc 
i\ki JwXei Trpoca^nr;?. 

Er meint: „Die Strophe ist wie Plnloct. 11% fl. gebildet: 
auf fünf dactylische Telrapodicn folgt ein dactylisclier Hexameter; 
daran reiht sich noch eine kataleclisch - jambische Telrapodie. Die 
dactylisclicn Tetrapodien sind nicht durch Wortende gesondert, was 
sonst nur Eccles. 1169 IT. vorkomml.“ 

Man sieht, die eine Verkehrtheit zieht immer als nolhwendigc 
Conscquenz neue Unmöglichkeiten nach sich: der dactylische Hexa- 
meter kann nämlich, wie §6, 4, 5 zeigt, kein Einzelkolon bilden, 
und wäre dies auch erlaubt, so bliebe immer ein Epodikon von 
zwei Kola zurück. — Weslphal hat vielmehr nur falsch abgetheilt, 
und die Strophe bei Sophokles lautet: 

Oi&evi (ioipi5£a Ttsip epxstat 
uv jcpojto&T) To -riveiv - 
äjcctxa 5’ äreaTaij ix £pat,{ £repa 

UapaßaXXoij.£va tovov, oi X c 4 >tv > ®vn5f8usiv 
ovi 8s tüv 8’ ISpdvuv iv sxtojtcj auiTtc a^oppop £p.äp 
X^ovö; sx^ope, p.r] ti z£pa XP^P 
ipä icoXet !cpood4>yj<;- 



III. 3 

3 


3. Dagegen ist eine Interpunction am Schlüsse des Verses 
durchaus nicht nothwendig. Ja es ist am Ende des Verses 
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Aposlrophirung gestattet, wenn ilcr folgende mit einem Vocalu an- 
fangt; Beispiele hierfür findet man schon in den anapästischeu 
Systemen in Menge. Auch hierdurch verrälh sich oft der nahe 
Zusammenhang zweier Verse, dass der eine derselben mit einem 
Enklitikon oder poslposiliven Wörtern wie psv, Ae u. s. w. be- 
ginnt. 

Diese Erscheinungen scheinen darauf hinzudeuten, dass die 
Vcrspausc keine lange Dauer lialtu. Aber der stets slaltlindende 
Wortschluss, die Gestaltung des Hiatus und der Gebrauch der 
syllaba anccps sprechen auch wieder dafür, dass die l’ause nicht 
so ganz unbedeutend sein konnte. Sic hatte also wohl nach Um- 
ständen einen ganz verschiedenen Werth, gerade wie in unseren 
Gedichten. 

4. In Einem Falle jedoch ist eine Elision am Schluss des 
Verses nicht zulässig. Jede Kürze kann hier zwar die Länge 
vertreten, nicht aber eine an sich kurze Silbe mit eli- 
dirlcm Vocal die Geltung einer Länge erhalten. 

Demgemäss, können zwar giv und Az am Versschluss pev und 
Ae quanlitirl werden, wie allgemein bekannt ist; aber die ganz 
ähnlichen Formen peV statt pe've, A£’ statt Afe u. dgl. bleiben 
immer Kürzen, würden also nur als Arsen verwendet werden 
können. Der Grund ist leicht einzusehen. Ein mit Elision 
setdiessender Vers gehört nämlich enger mit dem folgenden zu- 
sammen, die trennende Dause ist nicht so liedcutend, dass sic die 
Kjirze als gedehnt erscheinen Hesse. 

Eben so wenig kann die kurze Silbe am Schlüsse 
des Verses gedehnt werden, wenn noch der Gonsonant 
eines um seinen Vocal beraubten Wortes dahinter steht. 

So war es falsch, Ag. VI den einen Vers zu schlossen mit 
xepi'9povä A’. 

Beide Regeln, bisher, wie es scheint, unbekannt, leisteten 
mehrere Mal gute Dienste hei der Ablheilung der Verse. 

5. Wenn man im Auge behält, dass viele deutsche Verse 
nach griechischem Begriffe nichts als xüXa sind, da sie im indi- 
schen Satze ohne Dause auf einander folgen (vgl. § 6, 3), so wird 
man sich nicht mehr über manche lang ausgedehnte griechische 
Verse wundern. Die Praxis im griechischen Chorliede ist eine 

Schm Idt, Kurhythmio. (I 
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sehr verschiedene; besonders Aeschylus hat es verstanden, durch 
den Bau seiner Verse den grössten Eflecl hervorzubringen. 

So sind die Logaöden ein lebhaftes Veranlass, durch das auf 
eine vorzüglich schöne Art der Eifer, die Eile ausgedrückt wird, 
wenn die xüXa hastig, ohne Verspausen aufeinander folgen. Aus 
drei so langen und einem kürzeren Verse bestellt die erste Strophe 
und Gegenstrophe in der Parodos des Prometheus, die von den 
eilig durch die Luft nahenden Okeanidcn gesungen wird: 

MtjSsv qioßi^tjc - 9tX(a yäp vjSe -rspüyuv Kroate apfXXai? 

irpocißa tövös Ttäyov, Jcarpüai 

pcyic zapsuroösa qip^vap - xpautvoqjcpoi b£ p.’ £mp<Jiav aupat 

u. s. w. 


I. ^ I 1 I I — u I vy H I 1 I — sy v I H 

II ll—l-^-sy I L_ ll-^y vy !_sy l_ w]) 



Doch wird hier richtiger keine Periodologie angenommen, bei 
welcher ein geordneter Pausensatz, wie sich zeigen wird, unent- 
behrlich ist. 

Diese selben Logaöden aber und ähnlich Jamben oder Tro- 
chäen, die durch häufige Tribracheis sich ihnen annähern, drücken 
eben so schön, als tydfot pcvoxoXoi, also mit häufigen Pausen, 
die verschiedenen Gesichtspunkte und Betrachtungen aus, welche 
dem Sänger sich aufdrängen, sogleich in der zweiten Strophe der 
erwähnten Parodos. Ein schönes Beispiel bietet auch Strophe S' 
in der Parodos des Agamemnon. 

Die Dochmien neigen zur Bildung der allcrlängsten Verse. 
Der leidenschaftliche Charakter derselben passt ganz vorzüglich gut 
zu diesem Gebrauche. Es ist deshalb im höchsten Grade verkehrt, 
diese Verse in mehrere kleine mit Wortbrüchen zu zerstückeln. 
Wir schreiben vielmehr z. B. die zweite Strophe in Sepl. V : 
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’AXXi oy (m; ijtotpüvoy x<xxc: ov xsxXtjCsi, ßioy su xyp'ijoa ^ 1 
(j.tXävaiyi< oüx dm Äöjiow; ’Eptw;, orav ix x s ?“ v 
trsoi iSusiav SfyuvTou. 

> : * ~l_>ll^~_äl_>H^_vl_>ll~~_~l_>ll 

^ w I A II 

— w w I — w 1 I — I — A j| 

In anderen Fällen . so namentlich bei Daclyien kommt durch 
eine ziemlich lange Ausdehnung der Verse (besonders zu zwei 
Tetrapodien) eine gewisse Kraft, Würde und Bestimmtheit zum 
Ausdmck. In diesem Falle aber darf ein streng geregelter Pausen- 
satz und eine genau ausgeprägte rhythmische Periodologic nicht 
fehlen. 

Man sieht, dass überall feste Normen herrschen, überall dem 
Inhalte die Form in angemessenster Weise dient. Und so schwindet 
denn nach allen Richtungen das Gebiet der Wülkülir zusammen. 
Wie aber in keiner echten Kunst Regel und Gesetz zu einem 
Hemmschuh der freien Entwickelung werden, so ermöglichen auch 
die Regeln der griechischen Rhythmik, je strenger sie werden, 
eine desto ungehemmtere Bewegung auf dem Gebiete derselben. 
Sie räumen nur das Störende, Hindernde und die Gesainmt- 
wirkung Paralysirendc hinweg. 

Aeschyhis ist auf dem ganzen Gebiete der unerreichte Meister; 
bei ihm wird man nirgends vergeblich die Belege für die obigen 
Theorien suchen. 


§ 13. Die Panse als äussere Grenze der Periode. 

1. Rossbach (S. 208) stellt den Grundsatz auf: „Eine jede 
Periodo muss mit einem Versende schliesscn und so 
von der folgenden und vorausgehenden durch eine 
Pause getrennt sein, die dem Gesänge und Tanze zum 
Ruhepunkte dient“ 

Diese Regel ist evident. Dass die einzelnen Kola nicht nolh- 
wendig durch Pausen von einander getrennt werden, fällt nicht 
mehr auf, sobald wir die analogen Erscheinungen der deutschen 

6 * 
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Lyrik ins Auge fassen (§ 6, 3) ; wenn aber aueli die Perioden 
nicht einmal durch Pausen von einander getrennt würden, dann 
würde sich gar nicht begreifen lassen, wo diese Pausen denn 
innerhalb der Strophen ihren Platz hätten. 

2. Aber es wäre doch denkbar, dass zwei kleine Perioden 
einen einzigen Vers ausmachten, etwa 

i> 

3> 

Im vorliegenden Falle würde man durch die eigenlhümlichen 
Ictenverhältnisse, welche in der Dipodie und der Tripodie herr- 
schen, dann durch die verschiedene Ausdehnung dieser Kola leicht 
erkennen, was als Periode zusammengehörte; eben so gut würde 
dieses sich im nieiischen Satze und in der Orchesis ausgeprägt 
haben. Man kann also zu obiger Kegel hinzufügen; ausserdem 
können zwei kleinere Perioden einen einzigen Vers 
ausmachen. 

Schon Ros.sbach nimmt in der Thal keinen Anstoss an Perio- 
den mit diesem Pausensatz; so findet er (S. 218) im ersten Vers 
der Epoden von Pind. Py. 2 die Perioden: 

1 ) 

3> 

3. Weiter ist die Regel aber durchaus nicht zu fassen: viel- 
mehr muss streng fcslgehalten werden, dass nur dann eine 
Periode nicht mit einem Verse zu beginnen oder zu 
schlicssen brauche, wenn sie mit einer zweiten voll- 
ständig in Einem Verse enthalten sei. 

Der Pausensatz 

•) 

" wäre hiernach 

falsch. Wie nämlich dem Rccilator die erste Tripodie als nahe zu 
den voraufgehenden Telrapodien, von denen keine Pause sie 
trennt, gehörend erscheint, während die Zusammengehörigkeit mit 
der zweiten Tripodie durch die trennende Pause aufgehoben ist : 
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so konnte auch der melodische Satz keine andere Gruppirung her- 
vortrclen lassen. Nur wo auch die erste Tripodie durch eine 
Pause von den voraufgehenden Kolis isolirl wäre, würden beide 
Perioden in unladelhafter Form gewahrt sein: 

t> 

P 

Ebenso falsch ist der Pausensatz: 

!) 

3' 


Auch liier wird nur ein legales Verhälluiss durch eine zweite 
Pause hergeslellt: 

J> 

S> 


Dieselben Verhältnisse gellen natürlich in allen eitrigen Periodeu- 
arten, den palinodischen, antithetischen u. s. w. Hinsichtlich der 
die Periode scliliessenden Pause sind also wohl zu unterscheiden 
A. Der legale Pausensatz: 

:> :> D 

b D b 

ß. Der falsche: 


n a 



Westphal hat dieses Gesetz durchaus nicht streng beobachtet; 
er findet z. B. bei Pindar folgende slichische Perioden, die er frei- 
lich auf die verschiedenste Art bezeichnet und benennt: 
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01 . 8 . 

b 

3' 

? ) 

3' 

5 \ 


Ne. 10. Pv. 9. 



Hier beginnt das Gebiet schrankenlosester Willkühr. Hätten 
die alten Dichter ihre Perioden wirklich nach so mangelhaften 
Principicn gebaut, so müssten wir daran verzweifeln, die von 
ihnen beabsichtigte Periodologic aufzufinden. Jede Strophe fast 
wäre ein unlösbares Problem oder vielmehr eine diophantische 
Gleichung, für welche sich eine endlose Menge gleichberechtigter 
Lösungen finden liessen. 

4. Das Proodikon, ebenso das Epodikop kann be- 
liebig von seiner Periode durch eine Pause getrennt 
oder ohne dieselbe mit einem der constitiiircndcn Kola 
verbunden sein. 

Recht sind also folgende Pausensätze: 


P b 



) 


b — in. 


Falsch wäro einzig, wenn das Proodikon oder Epodikon von 
seiner zugehörigen Periode durch eine Pause getrennt wäre, wäh- 
rend es mit einer anderen ohne Pause zusammenhinge: 



Im ersten 


in 



Falle ist vielmehr aufzufassen: 
während die zweite Combinalion gewöhnlich auf 
keine genügende Art zu erklären wäre, da ein 
Proodikon nach §11, 2, 111 im Innern der Strophe 
meistens nicht zulässig ist. 

Noch verkelirter wäre es natürlich, wenn ein 
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Epodikon oder Proodikon mit zwei Perioden ohne Pause zusammen- 
hinge, etwa 



ln allen diesen Fällen habeu auch Rossbach und Weslphal die 
richtigen Schranken innegehallen, ohne dennoch die Kegeln dafür 
aufgeslellt zu haben. 

Da die Proodika und Epodika keine respondirenden Glieder 
sind und eigentlich selbst eine Art Pause, wenigstens für die Orche- 
slik bilden, so kann cs gleichgültig sein, ob noch eine wirkliche 
Pause diesen Abschnitt vergrösscre oder nicht. 

ö. älan -sollte erwarten, dass zu Ende der Periode immer 
eine stärker ausgeprägte Pause vorhanden sein müsse, als inner- 
halb derselben am Schluss der einzelnen Verse. Wenn die letzten 
also innerhalb der Periode nothwendig nur mit einem vollen Worte 
scliliessen, wobei auch noch die Elision gestaltet ist, so scheint 
am Ende des Schlussverses einer Periode eine stärkere Intcr- 
punclion, wenigstens eine Art Abschluss des Sinnes an ihrem Orte 
zu sein. Hier haben aber die chorischen Dichter eine ganz ver- 
schiedene'. Praxis, die am leichtesten bei den drei grossen Meistern, 
Aeschylus, Sophokles und Pindar sich unterscheiden lässt. 

Pindar mag immerhin auch als der genialste Komponist gellen : 
von einer schönen und zweckdienlichen Einfachheit aber ist er am 
weitesten entfernt. Seine Perioden sind eben so wenig durch 
Inlerpunction durchgängig abgesondert, als es die Verse der grie- 
chischen Dichter ganz allgemein sind. Datier finden sich gerade 
bei ihm zwei Perioden in demselben Verse vereinigt. Man hätte 
dies freilich von vornherein nicht anders erwarten sollen, da selbst 
die Strophen so häufig bei ilim ohne Intcrpuuclion enden. Ein 
äussersl kunstreicher Tonsalz scheint allen seinen Epinikien ge- 
geben zu sein, wofür eine Menge von Erscheinungen sprechen, 
deren wichtigste ich später kurz andeuten werde. Die Macht der 
Töne scheint nun den Dichter zu den künstlichsten rhythmischen 
Gombinalionen hingerissen zu haben. Für uns bieten seine Strophen 
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deshalb nicht sogleich ein anschauliches ßild: erst der in den ein- 
facheren rhythmischen Compositionen Geübte kann sie verstehen. 

Aosehylus ist das gerade Gegenlheil Pindars. Ueberall strebt 
er nacli den einfachsten und schönsten Kunstformen; da sind nir- 
gend entbehrliche Schnörkel und Zierrathen, Alles ist mit grösster 
Zweckdienlichkeit angelegt. Die Kunst ist zur Natur selbst zurück- 
gekehrt und entlehnt von ihr ihre schönsten Formen unmittelbar. 
Daher schliessen auch die Perioden des Aeschylus fast durchgängig 
entweder mit einer intcrpunclion, oder auch an ihrem Schlüsse ist 
in irgend einer Weise ein bedeutsamer Abschluss im Sinne des 
Textes erkennbar. Diese Anzeichen führen bei ihm meist olme 
Schwierigkeit zur Erkenntniss des Anfanges einer neuen Periode; 
dazu kommen dann oft metrische Eigenthümlichkeitcn , da z. B. 
die Perioden nicht selten in ganz verschiedenem Taktmasse ver- 
fasst sind, entsprechend ihrem Inhalte. Uns mindestens erscheinen 
diese wohl abgeschlossenen Perioden unendlich natürlicher, als die 
Pindars. 

Einen ganz anderen Weg ist Sophokles gegangen. Da seine 
Schöpfungen in genauerem Sinne des Wortes Dramata sein sollten, 
so musste das lyrische Element derselben mehr beschränkt wer- 
den. Seine Chorgesängc sind kurz und bestehen aus wenigen 
Strophen; aber einen Ersatz suchte er zu bieten durch die kunst- 
volle Composilion derselben. Sophokles hat die Würde der dra- 
matischen Lyrik vollkommen bewahrt und doch die allerkunslvollsten 
und grossarligslcn rhythmischen Perioden aufgcbauL In ihnen 
herrscht immer ein klares und durchsichtiges Princip, nie Künstelei, 
von der Pindar keineswegs ganz freizusprechen isL Aber was 
Aeschylus in einer ganzen Reihe von Strophen bol, sollte hier in 
wenigen geleistet werden; dabei konnte cs denn nicht ausbleiben, 
dass seltene Formen, mit deuen der grosse Vorgänger den grössten 
Effect zu erreichen wusste, hier zuweilen zu blossen Pointen abge- 
stumpft sind. Der Rahmen der einzelnen Periode erschien aber zu 
klein: die ganze Strophe wurde mehr und mehr auch zu einer 
rhythmischen Einheit. Daher ist denn Intcrpunclion zu Ende der 
Perioden wieder viel seltener geworden. Ja selbst die ciue Strophe 
konnte häufig den melodischen und rhythmischen Satz nicht voll- 
kommen entfallen, so dass erst die folgende Strophe oder Epodos 
die befriedigende Auflösung brachte. Die ihytlunischen Perioden 
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nalüiiicli sind immer in ihrer Strophe abgeschlossen. Aeschylus 
variirt gewöhnlich nur die Melodie der einen Strophe in der 
nächsten; Sophokles zerlegt sie in ihre Hauptsätze und windet sich 
in den merkwürdigsten Krümmungen uin das Thema selbst, bis 
endlich dieses in vollster Klarheit wieder hervorlrill. Solche Ver- 
hältnisse lassen sich mehrfach bei ihm nachweisen. 


§ 14. Die Yerspanse als ordnendes Princip der Perioden. 

1. Die wenigen Worte Rossbachs (S. 203): „Die Vcrs- 

pause steht ausserhalb des Rhythmus“ haben sein ganzes 
rhythmisches System vollständig des realen Bodens beraubt. Wäre 
dieser Satz wahr, dann wäre es für uns schlechterdings unmöglich, 
die übrigen Lehrsätze der Rhythmik als faclisch in Kraft stehend 
nachzuweisen. Denn mit seiner Hülfe kann man aus jeder be- 
liebigen Strophe machen, was man gerade will; nie aber würde 
man, so lange er gälte, nachweisen können, dass man die vom 
Dichter beabsichtigte Eurhythmie gefunden habe. 

Ich stelle dafür nun den entgegengesetzten Lehrsatz auf: 

Die Verspausen sind das ordnende Princip der 
Perioden; sie respondiren eben so streng als die Kola. 

Ich muss diesen Lehrsatz als die Grundlage meines ganzen 
Syslcmes ansehen. Sobald ich ihn gefunden, ergab sich bei der 
praktischen Anwendung, zunächst auf die Strophen Pindars, alles 
Ucbrigc fast von selbst. Mit seiner Hülfe glaube ich der Wissen- 
schaft der Eurhythmie eine so feste Grundlage gegeben zu haben, 
dass die kunstreichsten Strophen der chorischen Dichter eben so 
genau zu zergliedern sind, als der dactylischo Hexameter; und wie 
wir in diesem die geringsten Fehler sogleich erkennen, so ver- 
mögen wir nun auch in den Strophen, selbst da wo eine äusserst 
mangelhafte Ucberlieferung Alles verdunkelte, mit leichter Mühe das 
Rechte von dem Falschen zu treunen und die Stelle nachzuweisen, 
wo der Fehler liegt. 

Unser Salz ist an und für sich so evident, dass er der 
Dcduction und des Beweises uar nicht erst bedarf. Man denke 
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nur daran, dass die Pausen zwischen den Versen gewiss in vielen 
Fällen mit Instrumentalmusik ausgefüllt waren, und man wird so- 
gleich erkennen, dass auch diese eben so regelmässig respondiren 
musste, wie der Gesang. Man vergegenwärtige sich unseren 
Kirchengesang mit seinen Zwischenspielen: und man lial das aller- 
deutlichste Bild Aber auch, wenn diese Pausen von sehr ge- 
ringem Umfange und deshalb ohne Instrumentalmusik waren, war 
eine genaue Responsion derselben nothwendig, ja eigentlich noch 
nolhwendiger. Denn so trat der krasseste Unterschied zwischen 
den längeren, von Gesang, Musik und Orcheslik erfüllten Partien 
und den kürzeren Zeitabschnitten, in denen dies Alles verstummte 
und aufliörte, erst recht hervor. Die Pausen mussten so als ganz 
hervorstechende Abschnitte ersclieiuen. 

Wir hoben bereits § 2, 3 hervor, dass der Rhythmus der 
recilirtcn und der gesungenen Strophe derselbe sei. Fehlt uns 
daher auch der melodische Satz der allen Strophen, so können 
wir doch ohne Schwierigkeit ihren Rhythmus in allen seinen Eigen- 
thümlichkeiten erkennen. Und so wird denn Jeder leicht sich ver- 
gegenwärtigen können, wie nothwendig ein streng geregelter Pausen- 
satz innerhalb der rhythmischen Perioden sei. Ein schlagendes 
Beispiel wird dies sogleich zu klarstem Bewusstsein bringen. 

Die griechischen Verse: 



bilden eben so wenig eine palinodischc Periode, als die ent- 
sprechenden deutschen: 

Es tobt die aee 

wenn laut des unindes (lüge) wehen auf sie hin, 
trotzdem bei uns der Reim noch dem Gefühle zu Hülfe kommt 
„Rhythmische“ Perioden von dieser letzteren Art aber haben 
Rossbach und Weslphal durchgängig in der griechischen Literatur 
nachweisen wollen; wo sic einmal das Richtige getroffen haben, da 
hat nur der Zufall entschieden. Ich werde bei einem Pindarischen 
Epinikion auf die Fehler Rossbachs, bei einer Anzahl Acsehylelschcr 
Strophen besonders auf die Weslphals aufmerksam machen, damit 
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man die Divergenz unserer rhythmischen Schemen mit leichter 
Mühe übersehen könne. 

Ausserdem wird der obige Lehrsatz durch seine ausnah m- 
lose Geltung hinreichend verlheidigt. Ich werde also in dem Fol- 
genden, ohne weiter zu begründen, die Regeln für die einzelnen 
Arten der Perioden geben. 

2. Ueber die am Schlüsse der Perioden nothwendige Pause 
ist bereits im vorigen Paragraphen gesprochen. Den einen, unge- 
mein seltenen Fall, dass nämlich zwei Perioden in Einem Verse 
vollständig enthalten sind, können wir gänzlich übergehen, da bei 
ihm von gar keinem Pausensatze die Rede ist. 

Die Schlusspause der Periode respondirt in gewissem Sinne 
überall der Pause am Anfänge derselben, z. B. 



Sie gehört aber eigentlich nicht mit in die Eurhythmie der 
Strophe, doch ist auch diese Auflassung nicht felderhall. 

3. Da die „slichische“ Periode nur aus zwei Glie- 
dern besteht, so ist nur Eine Pause innerhalb derselben 
möglich. Hier kann die trennende Pause nach Belieben 
vorhanden sein oder fehlen. Recht sind also beide Formen, 


Im zweiten Falle muss eine Art Responsion zwischen der Pause 
hinter dem ersten Gliedc und derjenigen hinter dem zweiten Gliede, 
welche zugleich die ganze Periode schliesst, stattfinden. 

Bei der repelirten stichischen Periode muss da- 
gegen auch derselbe Pausensatz sich wiederholen. 

Hier gibt cs demnach wieder zwei legale Formen: 
u. s. w., und 
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Falsch isl dagegen ein Pauscnsalz wie 

a a ft a u. s. w. 



4. In d er palinodischen Periode entsprechen auch 
die Pausen sich in palinodischcr Folge. 

Folgt also einem bestimmten Vorderglicdc die Pause, so muss 
sie auch dem respondirenden Ilinlcrgliede folgen; fehlt sie dem 
Vordergiiede, so muss sie auch dem respondirenden Ilinterglicde 
fehlen. — Nur die Schlusspause der ganzen Periode kann hier, 
wie bei allen übrigen Periodenarten ausser Acht gelassen werden: 
ihr braucht in den Vordcrgliedem keine Pause zu entsprechen. 

Für die viergliedrige Periode gibt es drei legale Pausensätzc: 



und zwei falsche: 

1 ) » 2 ) ; 
b b 

n 8 

b b 

Bei mehr als viergliedrigen Perioden aber kommt noch ein 
anderes Gesetz zur Anwendung: es müssen nämlich beide 
Gruppen durchaus durch eine Vcrspausc von einander 
getrennt, sein, in keinem Falle darf eine Pause inner- 
halb der Gruppen sein, während sie zwischen den 
Gruppen selbst fehlt 

Die Hegel ist einleuchtend aus der Natur der palinodischen 
Perioden überhaupt. Die Kola der Gruppe gehören nämlich als 
musikalische Einheit und rhythmische Folge unmittelbar zusammen: 
folglich darf die Trennung dieser Kola von einander nicht grösser 
sein, als ihre Trennung von den Kolis der anderen Gruppe. Iin 
entgegengesetzten Falle würde man die beiden Abteilungen der 
Periode nicht mehr als solche erkennen und es würde ein ganz 
verworrenes Bild entstehen. 
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So sind denn in der .sechsgliedrigen Periode nur vier Pauscn- 
sätzc recht : 



Falsch sind zunächst drei Stellungen der Pausen, die zwar 
mathematisch untadelhaft sind, dagegen nicht mit der zweiten Regel 
stimmen, 

•) a 2) a 3) a 

b I» b 


Dann sind noch 10 Stellungen falsch, die auch mit den 
mathematischen Hauplprincipien nicht in Einklang stehen, so dass 
im Ganzen 13 falsche Stellungen denkbar sind: 


*) i 

b 

e 

b 


») » 
b 
e 

b 


5) i 
b 

e 

b 

e 

10) i 
b 

e 

B 

b 


C) ä 

B 

b 

B 

b 

e 

11) i 

b 

e 

B 

b 


7) ä 
b 
c 

B 

b 

c 

12) i 
b 
a 

B 

b 


8) a 

b 

c 

B 

b 

c 

13) ä 
b 
c 
B 
b 


Noch ungleicher wird dies Verhältniss bereits in der aclil- 
gliedrigen Periode. Hier sind freilich 8 Stellungen recht, aber 
112 falsch! Und so steigt dieses Verhältniss bei jeder neuen Ver- 
grösserung der Periode wie eine geometrische Progression. Hier 
mögen z. B. wenigstens noch die richtigen Positionen notirt wer- 
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den; bei den Schemen lasse ich der Auschaulichkät zu Liebe nur 
die Bogen für die specielic Responsion der Kola rechts stehen, 
während links die Hesponsionen der Pausen nolirl sind: 



5. Bei der rcpetirlen palinodischen Periode muss 
auch derselbe Pausensatz wiederholt werden. 

Während z. B. sowohl als 


eine richtig gebaute Periode ist, bildet dennoch die Reihenfolge 

durchaus keine repetirle Periode. Entweder muss hier die 
j‘ Pause hinter a in der dritten Gruppe Wegfällen oder auch 
^ in den beiden ersten Gruppen ebenfalls eine Pause hinter 
b a stehen: ä oder auch a 


b 

a 

b 

a 

b 


b 

u 

b 

u 

b 
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6. Eine palinodische Periode ist einem periodischen Decimal- 
bruclie sehr ähnlich. Erst dann ist eine Periode des letaleren zu 
Ende, wenn ganz dieselbe Reihenfolge von Zahlen ohne die ge- 
ringste Versetzung wieder erscheint. Dabei kann dieselbe Ziffer 
beliebig oft in einer und derselben Periode Vorkommen. In dem 
Deeimalbruche 0 • mjmmmsm • • • • besteht z. B. die Periode aus 
32333, nicht aber sind 3,2 und 3,3,3 als zwei verschiedene Perio- 
den zu betrachten. Daher entspricht auch die erste 3 in jener 
Reihe 32333 nicht der zweiten, dritten oder vierten 3, wohl aber 
der ersten drei in der nächsten Periode. 

Wenn wir daher z. B. Ne. VII die Reihenfolge • 34 • 33 • 34 ■ 33 • 34 • 
haben, so entspricht diese genau der Formel ab-cd-ab-cd-ab-, 
nicht aber einer Verbindung wie ab-aa-ab-aa-ab-. Lassen wir 
deshalb vorläufig die beiden letzten Kola • 34 ■ unberücksichtigt so 
erhallen wir die Periode: 

Was beim periodischen Deeimalbruche die 
Divisionsreste sind, das sind bei der Reihenfolge 
rhythmischer Kola die Pausen: an ihnen erkennt 
man die Gliederung der Periode und wo sie 
schliessL Deshalb muss auch eine Reihenfolge 
von lauter xüka gleicher Ausdehnung häufig 
nicht als repetirle stichischc, sondern als palino- 
aufgefasst werden, 



dischc Periode 



? 


Obige Reihenfolge bei Pind. Na VD führt aber noch auf eine 
andere Wahrnehmung. Folgen nämlich Reihen mehrere Mal auf 
einander, das letzte Mal aber nicht melir in ganzer Ausdehnung, 
sondern um Kola verkürzt, so sind zwei Fälle zu unterscheiden. 
Besteht die letzte Responsion nur aus Einem Kolon, so lässt sich 
dieses als Epodikon fassen; besteht sie aber aus mehreren Kola, 
so ist diese Auffassung nicht mehr gestattet {§ 11, 2, I), und cs 
wird dann durch die letzte unvollständige Gruppe vielmehr die 
Gliederung der ganzen Gruppe angezeigt. Wir wollen dies durch 
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ein Beispiel erläutern. Die Gruppe abeil werde auf folgende Arien 
wiederholt: 



Bei I. konnte das in der zweiten Wiederholung einzig vor- 
handene erste Kolon a als Epodikon betrachtet werden. — Bei II. 
konnte ab, /.um zweiten Male wiederholt, nicht mehr als Epodikon 
angesehen werden, zeigte uns aber die Gliederung [(a -f- b) -f- 
(c + d)]. — Bei III. erkannten wir aus der Wiederholung von 
abc die Gliederung [(a + b -f- c) -f- d]). Auch bei I. wäre die 
Auffassung nicht falsch gewesen, die Gruppe abcd hätte die Glie- 
derung [a + (b -f- c + d)] gehabt. 

Diese Gliederung muss nun auch, wie zu erwarten ist, durch 
Pausen angezeigt werden. Jedes „Glied“ der Gruppe, aus wie viel 
Kola es auch bestehen möge, muss durch Pausen isolirl sein, und 
in diesem Falle dürfen wohl die einzelnen Kola der „Glieder“ nicht 
von einander getrennt sein — obgleich vom rein mathematischen 
Standpunkte aus nichts hiergegen einzuwenden wäre. So müssen 
denn obige drei Combinalionen folgenden Pausensatz haben: 



In diesen Schemen wäre es unbequem, auch die fiesponsion 
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der Einzelkola noch zu bezeichnen. — Die aus Ne. VII cilirle 
Periode hat natürlich den legalen Pausensalz: 



7. In der antithetischen Periode entsprechen auch 
die Pausen sich in antithetischer Folge. 

Hier tritt ein bedeutender Unterschied von der palinodischen 
Folge zu Tage: dort respondiren nur Glieder, denen entweder 
beide Mal (als Vorder- und Hinterglieder) eine Pause folgt oder 
beide Mal nicht folgt. Hier ist die Regel: Hat das Vorderglied 
eine Pause hinter sich, so muss das respondirende Hinterglied 
eine Pause vor sich haben und umgekehrt. Dieser Unterschied ist 
im Wesen der Periode selbst begründet. 

Man kann zwei Arten antithetischer Perioden unterscheiden. 
Entweder stossen nämlich beide Mittelglieder unmittelbar, ohne 
trennende Pause, zusammen: dann tritt die antithetische Anord- 
nung besonders scharf und unvermittelt hervor. Oder auch, eine 
Verspause trennt die beiden Mittelglieder: liierdurch ist die Anli- 
thesis gemildert, es ist ein Uebcrgang zur mesodischen Periode 
gewonnen. 

Wir wollen von nun an nicht weiter die möglichen falschen 
Pausensetzungen berücksichtigen, deren Anzahl Legion ist, und 
lieber gleich die richtigen Positionen, welche bei der sechsgliedrigen 
Periode möglich sind, darslellen. 

A. Perioden ohne Miltclpause. 



Schmidt, Earhjthmic. 


7 
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B. Perioden mit Mittelpause. 



8. In den palinodisch - antithetischen Perioden re- 
spondiren die umscliliessenden Pausen der Gruppen 
antithetisch, diejenigen im Innern der Gruppen pali- 
nodisch. 

Da die Combinalionen in diesen Perioden ausserordentlich 
mannigfaltig sind, so wähle ich von den § 8, 9, III angelülirten 
Combinalionen der zelmgliedrigen Periode die Nummern 2, 7, 15 
aus. Man wird nach diesen Mustern überall, auch bei sehr viel- 
gliedrigen Perioden, mit leichter Mühe den rechten Pausensatz 
finden. Ich bemerke jedoch im Voraus, dass von den anzuföliren- 
den Pausensälzen nicht alle factisch in Gebrauch sind, namentlich 
weder die Perioden allzu sehr zerstückelt, noch die Kola zu allzu 
ungleichen Versen vereinigt werden. 

2) A, ohne MiUelpause. 
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D. Mit Miltelpause: ganz ebenso. 



Endlich der letzte Fall, wo auch in 15) alle Kola isolirt sind: 

7* 
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Die Mittclpausc ändert überall nichts 
an den Pauscnvcrhällnissen ; in der Com- 
bination 15) aber ist sie nothwendig, wie 
aus dein über die reinen antithetischen 
Perioden Gesagten hcrvorgehL 

In der palinodisch - antitheti- 
schen Periode müssen nothwendig 
auch die Einzelkola, welche nicht in 
irgend einen Gruppenconnex ge- 
hören, durch Pausen isolirt sein. 

Im entgegengesetzten Falle wäre näm- 
lich wohl die antithetische Hauptresponsion, 
nicht aber die palinodische Rcsponsion der Kola gewahrt. Dies 
kann ein Beispiel aus der Comhination 2) veranschaulichen. Mil 
einer Punktlinie, die in einen Pfeil endet, bezeichne ich die man- 
gelnde Rcsponsion einer Pause. So in der falschen palinodischen 
Periode: 


b"\ 



Nur die Milteipause darf fehlen, wie schon 
die obigen Beispiele belegen. 

Bedenkt man, dass die palinodisch -anti- 
thetische Periode die allerkunstvollste ist, so 
wird man die „in wohl gesonderte Abteilun- 
gen zerlegende Pause“ auch hier am nötig- 
sten erachten. 

9. Die mesodische und die palinodisch- 
mcsodische Periode sind nur, wie jetzt erkannt werden kann, Mo- 
diiieationen der antithetischen und der palinodisch -antithetischen 
Periode. Antithetische Periode ohne Mittelpause, antithetische Pe- 
riode mit Mittelpausc, mesodische Periode: das sind ganz allmäligc 
Uebergänge. Denn das Mesodikon kann sehr gering an Umfang 
sein, etwa eine Dipodie: in diesem Falle wird die Dauer mancher 
Yerspause ihm nahezu gleichkommen. Denkt man nämlich an 
zweisilbige Anakrusen mancher logaödischcn Verse, die auf einen 
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akatalektischen Vers folgen , so braucht die eigentliche Pause nur 
eine einzige More zu dauern, und das Intervall hat den Umfang 
eines vollen Taktes erreicht, z. B. 



An eine so geringe Dauer der eigentlichen Pause ist aber ge- 
wiss selten zu denken, so dass in dem vorliegenden Falle das 
Intervall gewiss nahezu zwei Takte betragen wird, und unter Um- 
ständen noch mehr. Dann aber schreitet das Mesodikon bis zur 
Ausdehnung einer Hexapodie fort, ja, kann noch obendrein mit 
einer oder zwei Vcrspausen verbunden sein. So werden wir auch 
hierdurch auf verschiedenen Werth und Anwendung desselben ge- 
führt; vgl. § 9. 

Das Mesodikon kann ohne Verspause mit den bei- 
den umgebenden antithetischen Gliedern Zusammen- 
hängen; es kann von dem voraufgehenden oder folgen- 
den, es kann von beiden umgebenden Gliedern durch 
eine Verspause getrennt sein. Legal sind alle vier Formen: 



Also nur die palinodisch - mcsodische Periode fordert, um 
ihre Gruppen nicht in einander schwimmen zu lassen, irgend eine 
Centrumpause. Dies aber liegt in ihrem Wesen begründet, nicht in 
dem des Mesodikon. 

Alle diese Pausensälze beim Mesodikon liegen dem rhyth- 
mischen Gefühle nahe. Nehmen wir als Beispiel eine dactylo-epi- 
tritische Periode aus einer epitritischen Tetrapodie als correspon- 
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direndem Vorder- and Hiiiterglicde und einer daclylischen Tripodie 
als Mesodikon. Die vier gleich guten Formen sind: 


I. _ > l l_>i # 

_> i i_>i 3 

II. _>| l_> I li 

_> i i_> i 3 

III. _> I l_> I li 

_ ^ ^ ^ ^ i »_> i i_> i 3 

IV. _> i i_> i 8 

~ i «i ti 

_> i — 1_> i — 1 


I. 


i-v II. i ~x UI. ; -v IV. • 

■ 3 > ß> @ | 


Nachdem man in I die beiden ersten Kola reeiürt hat und 
nun beim dritten anlangt, merkt man sogleich, dass dies eine 
Rückkehr zum ersten Kolon ist: beide entsprechen also einander 
und respondiren; das mittlere Kolon erscheint dagegen als eine 
Grösse für sich, die nicht respondirt. So wird die mesodische 
Gliederung auch innerhalb eines Verses mit leichter Mühe er- 
kannt Gewöhnlich wird unser rhyUimisches Gefühl durch 
die metrischen Formen, die bei den xuXot; sehr verschieden sein 
können, in den respondirenden Gliedern dagegen möglichst stim- 
men, unterstützt; doch lässt das Verhältniss sich auch in dem 
Falle klar erkennen, wo die Gestalt der Takte in allen Kolis voll- 
ständig stimmt, wie bei reinen Dactylen ohne Zusammenziehungen 
u. s. w. Die Ausdehnung der Kola, dann ihre Ictcnverhäilnissu 
leiten immer sicher. 

Wenn man bei II. den zweiten Vers recitirt, so merkt man 
sogleich, dass er wie der erste Vers anfängl ; am Schlüsse ver- 
misst man dann aber die Tripodie. Man erkennt also, dass sie 
nicht ihr Ebenbild erhalten habe, nicht respondire, folglich (da sie 
zwischen respondirenden Gliedern steht), ein Mesodikon sei. 

Bei 111. merkt man ebenfalls, sobald man beim drillen Kolon 
anlangt, dass dies bereits in dem vorhergehenden Verse sein Eben- 
bild habe; die voraufgehende Tripodie also erscheint als etwas 
Fremdes und wird so in ihrer mesodischcn Natur erkannt. 
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Unser rhythmisches Gefühl, das an kleinere oder grössere 
Pausen nach jedem Kolon gewöhnt ist, wird am meisten durch 
die in IV. wallenden Verhältnisse befriedigt. 

Merkwürdiger Weise glaubt gerade hier Rossbach einen be- 
stimmten Pausensalz annchmcn zu müssen; er meint, dass das 
Mesodikon immer an einer Pause vor oder hinter demselben kennt- 
lich sei, so dass also von den oben als legal angegebenen 4 Formen 
die erste nicht zulässig wäre. Aber Weslphal kehrt sich nicht im 
Geringsten an diese Regel, und daran thul er Recht. 

10. Für die Orchesis sind das Proodikon, das Epodikon, 
und vielleicht auch immer, zum mindesten in vielen Fällen das 
Mesodikon, weiter nichts als Pausen. Daher können diese Kola 
beliebig durch Pausen noch erweitert werden oder auch nicht. 
Daher können sie auch mit Pausen respondiren. Perioden wie 

sind also durchaus untadelhall gebaut. 

Im melischen Satze war die Bedeutung der 
nicht respondirenden Kola eine sehr verschiedene, 
wie bereits angegeben wurde (§ 11). ln keinem 
Falle gehörten sie als nothwendige Glieder in den 
strengen Connex der musikalischen Sätze, sie entsprachen also auch 
hier eher den Intervallen, die vielleicht mit einem Zwischenspiele 
ausgefüllt waren, als den constiluirenden Gliedern der Periode, 
weshalb auch hier die Responsion eines Epodikons mit einer Pause 
als wohl begründet erscheint. 

Wie endlich im reinen Rhythmus für sich die verschiedenen 
Pausensätze bei den nicht respondirenden Kolis nichts Anstössiges 
haben, ist bereits an den betreffenden Stellen auseinandergesetzl 
worden. 

11. Nicht seilen lässt eine gegebene Reihenfolge von xüXa 
gleicher oder ungleicher Ausdehnung sich auf verschiedene Art zu 
Perioden verbinden, und zwar so, dass die vorkommenden Vers- 
pausen mit diesen verschiedenen Eintheilungen im Einklang stehen. 
So können wir z. B. die Reihenfolge 52-52 auf drei Arten rhyth- 
misch anordnen: 
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Wir erhalten also in diesem Beispiele eine palinodische und 
zwei verschiedene mesodische Perioden, und es fragt sich, welche 
Eintheilung die emprehlcnswertheste ist. Ohne Zweifel ist die erste 
der Eintheilungen die beste, denn ziehen wir die Verspause im 
Innern der Periode nicht blos als mathematische Grösse in Be- 
tracht, sondern bedenken die gruppirende Kraft derselben, so 
werden wir finden, dass durch dieselbe die gegebene Reihenfolge 
ganz natürlich in zwei gleiche Hälften zerlegt wird, die sich palino- 
disch wiederholen. 

Anders dagegen würde es mit der Reihenfolge .5252- sein. 
Wir wisseu bereits, dass die „Gruppen“ der palinodischen Periode, 
so wenig die rein mathematische Theorie dies notliwendig macht, 
durch Pausen von einander getrennt zu sein pflegen, ja dass dieses 
für eine Nüance der palinodischen Periode, nämlich für die palino- 
discli- antithetische Periode selbst vom mathematischen Standpunkte 
aus zur Nothwendigkeit wird. Deshalb hat man hier nicht 



zu eombiniren, sondern vielmehr 
k' - . oder 

i>; 

2 in. 


5 TC?0. 




zu schreiben. 

Die Eintheilung mit Epodikon liegt dem rhythmischen Gefühle 
(dßs, richtig ausgebildet, auch fast immer auf den rechten melischen 
Satz führt) näher, und ist deshalb vorzuziehen. — Die mesodische 
Periode bedarf am wenigsten der innern Pause, da das Mesodikon 
dieselbe vertritt. 

12. Folgen lauter Kola gleicher Ausdehnung auf einander, so 
scheint auf den ersten Blick der Willkühr ein grosser Spielraum 
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für Constituirung der Perioden geboten zu sein; doch in der Thal 
ist dies ganz anders: aucti hier liegt fast immer nur Eine Eintei- 
lung nahe. Wir wollen dies an dem viergliedrigen Ausdruck aaaa 
deutlich machen. liier können die Pausen acht verschiedene Stel- 
lungen haben und durch jede dieser Stellungen entsteht eine ganz 
bestimmte Periode. Hier die verschiedenen Arten der Pausen- 
setzung, daneben die richtige Periode. 


Eine palinodische -aaaa- oder an- 




lilhelische Periode -aaaa- würde wegen 
gleicher Ausdehnung der Kola ganz unverständlich sein; in diesem 
Falle wäre die „gruppirende“ Pause eine Notwendigkeit, 


II. 


Tipo. 


Wo alle Kola gleiche Ausdehnung 
haben, kann selbst die mesodische Periode 
a d die innere Pause nicht gut entbehren. 

a J ^ 

Deshalb wäre die Combination -a- aaa- 

Ttpo. 

im höchsten Grade unklar, und ganz unnatürlich die Combination 


a • aaa- 
Itz. 


III. 


(■ 


Man könnte versucht sein, in zwei 


stichische Perioden -aa-aa- zu zerlegen, 
da diese Periodenart die einfachste ist 
und deshalb dem Gefühle am nächsten liegt. Aber dies wäre nicht 
richtig. Die Verspause zerlegt die Reihenfolge in zwei völlig gleiche 
Theile, und wenn jeder dieser Theile wieder aus gleichen Kolis be- 
steht, so stehen doch diese Kola in Verhältniss von Vorder- und 
Nachsatz, wiederholen sich in derselben Art und bilden deshalb 

eine palinodische Periode. Die Einteilung -aa-aa- liegt noch 
viel ferner: erst dann würde eine antithetische Periode dem Ge- 
fühle näher treten und die in zwei gleiche Hälften zerlegende Mittel- 
pausc vergessen machen, wenn die Kola versclüedenc Ausdehnung 
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halten, z. B. -ab • ba- — Am allerfernslen liegen die EinUieiiungen: 


• a a • a a • und • a a • a a • 
in. npc. 


IV. ; 

a 


3 


VgL II. 


V. 


a 

a 

a 

a 


:> 


verwerflich. 


Die Combinalion ■ a • a • a a ■ ist schon 

7CfO. 

wegen der Ueberladung der Periode mit 
nicht respondirenden Gliedern, die durch 
die Pausen ungebülirlich ausgedehnt sind, 



b Vsl - v - 


Die Abtheilungen 

•a-aa-a- und -a-aa-a- sind unnatürlich. 
in. 7tpo. 

In der Reihenfolge -a-a-a-a- beginnt 
jedes der gleichen Kola mit einem Verse 
und schliesst mit einem solchen. Dadurch 
ist die vollständigste Gleichheit aller dieser 
Kola hcrgestcllt, was eine stichische Folge ist. Selbst eine palino- 
dischc Anordnung liegt hier schon fern, viel ferner alle übrigen 
Combinationcn. 

Noch möge hier als Beispiel der fünfgliedrige Ausdruck mit 
seinen verscliiedenen Pausensetzungen und den darnach möglichen 
Perioden folgen. 
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Sämmtliche hier vcrzcichnele Combinationen können auch in 
Praxi Vorkommen. 


§ 15. Die metrische Gestalt der Kola in ihrer 
Bedentnng für die Enrhythmie. 

1. Die metrische Gestalt der Kola steht in genauer Beziehung 
zu dem melischen Satze der Compositionen, und ist schon deshalb 
von hohem Interesse. Dann aber können wir aus ihr sehr häufig 
auch sichere Schlüsse auf die eurhythmische Anordnung einer 
Reihenfolge ziehen. Ueberall hat man deshalb auf sie die gebüh- 
rende Rücksicht zu nehmen. Aber in keinem Falle darf ihr das 
Gewicht zugeschrieben werden, welches die späteren metrischen 
Silbenslecher ihr gaben. 
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Als nämlich die alten herrlichen melischen Compositionen 
längst verklungen waren mit dem Aufliüren der musischen Kunst- 
schulen, der Rhelorisirung des Dramas und der Beendigung der- 
jenigen heidnischen Culte , bei welchen die Musik und Orcheslik 
in ihrer höchsten Vollendung glänzten; als die Texte der chorischeu 
Lieder nicht mehr mit Noten versehen oder diese nicht mehr ver- 
standen wurden: da verschwand auch nach und nach das Verständ- 
niss des rhythmischen Salzes der grossen poetischen und musika- 
lischen Produclionen. Nicht wenig trug hierzu die mangelhafte 
Theorie des Alterthums bei, die zu sehr auf dem Gebiete ab- 
stracter Speculation sich bewegte, zu wenig an die eigentliche 
Praxis sich anschloss. Dies lag in der Bedeutung der antiken 
Kunst selbst; da von ihr alle Lebensformen durchdrungen waren, 
so war der lebendige mündliche Unterricht überall nothwendig, 
überall in ausreichendem Masse vorhanden, und der schriftlichen 
Darstellung blieben deshalb fast nur die philosophischen Specula- 
lionen aufgehoben. So blieb denn auch die Notenschrift eine un- 
vollkommene. Aus den überlieferten theoretischen Werken konnten 
deshalb die Griechen der späteren Zeit, als die mündliche Ucber- 
lieferung der Kunstschulen u. s. w. aufliörle, nicht mehr das Ver- 
ständnis der alten rhythmischen Compositionen schöpfen. Mil dein 
Glanze des alten Dramas, der kunstvollen Darstellung des Dilhyram- 
bos, dem feierlichen Vorträge des Epinikions war bald auch die 
Production von Gedichten in den entsprechenden kunstvollen rhyth- 
mischen Gestalten zu Ende. Man kehrte zu den einfachen Strophen 
der äolischen Lyrik, dann zu den endlos repetirlcn palinodischcn 
Reihen eines Archilochus zurück, oder dichtete in fortlaufenden 
Versen derselben Ausdehnung nach dem Muster der alten Jambo- 
graphen. In diesen wenigen Formen, die ganz mechanisch gelernt 
und cingeprägt werden konnten, vermochten selbst die Römer sich 
zu bewegen; weiter aber hat es auch ihr grösster Lyriker nicht 
gebracht. 

Die musische Kunst war aus dem öffentlichen Leben so gut 
wie verschwunden, die Poesie zog sich in die engen Räume der 
Sludirslubcn zurück, wo man nach trocknen Regeln Verse zu 
schmieden begann, und wurde eigentlich zur Unwaliriieit. Da setzt 
man sich nieder und schreibt Gedichte an eine Geliebte, die gar 
nicht cxislirl; oder man dichtet über die Macht des Gesanges eia 
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Lied, das nur für die Rezitation bestimmt ist; man stimmt die 
Leier, wälirend man keine besitzt; man richtet vielleicht als Christ 
ein Trinklied an den Sorgenbrecher, Lvaios, und dieses Lied wird, 
sollte es überhaupt eine Melodie erhallen, vielleicht von dem Sol- 
daten auf dem Marsche gesungen, während der Zecher etwa ein 
kriegerisches Marschlicd singt 

So kehrt sich Alles um. Die Kunst hat der Natur den Rücken 
gewandt, sie bewegt sich nur noch in todten unverstandenen 
Formen. 

Dieser traurige Standpunkt wird besonders von den späteren 
Metrikern repräsentirt Urnen ist die ganze Form der Poesie zu 
einer blossen Abwechslung zwischen „lang“ und „kurz“ geworden, 
und nun beginnt die ewige Leier von den „Versfüsscn“, in welche 
nicht nur der Begriff der Takte aufgegangen ist, sondern worin 
die grossartigsten wie die einfachsten rhythmischen Compositioncn 
zerhackt werden. Man spricht freilich von xöX«, aber welchen 
Begriff verbindet man damit? Man achtet auf die Cäsurcn, als ob 
die Seligkeit davon abhingc und bemerkt nicht, dass diese von ge- 
ringer Bedeutung sind und eigentlich nur für die Recitation ihren 
Werth haben. Denn wie vielerlei Cäsuren gibt es nicht schon beim 
dactylischen Hexameter? Nur die späteren Nachahmer haben hier 
bestimmtere Regeln, die nur ihren Versen einen ermüdenden Cha- 
rakter geben, geschaffen, den grossen Meistern fehlen sie. Bei 
Homer hat die Cäsur keine bestimmte Stelle, Nonnos aber ist viel 
strenger in Anwendung derselben. Will man mehr Belege? Sio 
sind unschwer beizubringen; doch Ein weiteres Beispiel wird ge- 
nügen. Iloraz nämlich hat, wie Jeder weiss, im sapphischcn Hen- 
dekasyllabon eine bestimmte Cäsur, aber die grosse Meisterin, 
Sappho, hat sie nicht. Dies beweist schon die erste Strophe 
ihres schönen Liedes an Aphrodite: 


IIotxtXÄpsv’ o&dvat’ ’A^poSvca, 

Jtai Ate; SoXoTtXexe, X(oöop.a£ os, 

p/ij p.’ dsatsi pcq p.’ dvfatci Sapva, Jtötvta, ^vpov. 
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Noch mehr springt dies in der zweiten Strophe in die Augen, 
wo die „Cäsur“, wie folgt, wechselt: 



Die Metrik also, welche von der Rhythmik sich losgelöst hat, 
ist zu einer nichtssagenden Phraseologie geworden. Sie steht zur 
Rhythmik, von der sie nur ein Theil ist, in demselben Verhältniss, 
wie die Lehre von den Silben zu der von der wohlgeordneten 
Rede. Allerdings ist auch die Kenntniss der Silben nothwendig: 
man muss sie richtig aussprechen und betonen, Stamm* und 
Flexionssilben unterscheiden, die Ausdehnung der Krasis u. s. w. 
kennen: schliesslich aber geht doch wahrlich das Yerständniss der 
grossen Sprachdenkmäler über die genaueste Kenntniss der vor- 
kommenden Silbencombinationen. 

Was lial uns aber alle Metrik bei der Kritik der grossen poe- 
tischen Meisterwerke der Alten für Dienste geleistet? Allerdings, 
lür den Hexameter, den jambischen Trimeter, überhaupt alle der 
Recitation dienende Versarten, dann für die palinodischen Folgen, 
endlich die äolischen nicht chorischen Strophen hat sie Grosses 
geleistet; aber für die schönsten und erhabensten Productionen der 
griechischen Lyrik war ihre Hülfe sehr schwach. Ja, sie verleitete 
ilire grössten Kenner häufig zu den allerverkehrteslen Schlüssen 
und schadete in solchen Fällen der Kritik mehr, als sie nützte. 
Man wird Belege in den Anmerkungen zu meinem Texte der 
Aeschyleischen Chorgesänge finden, man wird schlagende Beispiele 
treffen, zu welchen unhaltbaren Interpolationen man metri causa 
kam. Ich hätte deren mehrere anlühren können, wenn dies von 
praktischem Nutzen gewesen wäre. 

2. Die Metrik erhält aber iliren wahren und grossen Werth, 
sobald sie in ihrem richtigen Verhältniss zur Rhythmik aufgefasst 
wird. Sic gestaltet, wie gesagt, bedeutende Schlüsse auf den 
melischen Satz. Wir erkennen durch sie, welche Ausdehnung die 
Töne halten, die den einzelnen Takt ausfülllen; wir merken, in 
welchem Tempo die Melodie sich bewegte, leicht und hüpfend, 
oder schwer und ernst, feurig oder gleichsam melancholisch. Wir 
erfahren durch sie sogar nicht selten, ob man einer Silbe mehrere 


Digitized by Google 


§ 15. Di« metrische Gestalt der Kola. 


111 


Töne gab oder nicht; erstcres findet bei einer antislrophisclien 
Responsion wie _ statt, wo man erwarten darf, dass die 
Länge, welche die beiden Kürzen vertrat, auch ihre Töne in sich 
vereinigte. 

Da aber die rhythmischen Kola durch verschiedene metrische 
Gestalt auch einen verschiedenen Charakter erhalten, so gibt die 
metrische Gestalt derselben bedeutsame Winke für die eurbyth- 
mische Responsion Es entsprechen sich die Kola von 
gleicher oder ähnlicher Form in der Periode — eben, weil 
ihr melischer Satz ein entsprechender sein musste. 

Hier haben wir eine Regel gewonnen, welche die eurhylb- 
mische Eiutheiluug erst völlig sicher macht. Ohne sie wären doch 
noch häufig verschiedene Anschauungen möglich ; durch sie schwindet 
Unsicherheit und Zweifel in unendlich vielen Fällen. 

Nehmen wir einmal eine fünfgliedrige Periode an, in der alle 
Kola selbständige Verse sind, wie: 



4 

4 

6 

4 

4 


Achtete man nicht auf die genaue metrische Uebereinstimmung 
von V. 1 mit 4, V. 2 mit 5, so würde man die palinodisch- 
mesodischc Periode 



als die am nächsten liegende Auffassung vorziehen; nun aber zeigt 
jene Uebereinstimmung, dass vielmehr eine rein antithetische Periode, 



vorliege. 
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Von besonderer Bedeutung ist die Kennlniss dieser Regel 
natürlich, wo eine Periode aus lauter Kolis von gleicher Ausdeh- 
nung besteht. Wir fassten § 14, 11 die metrische Gestalt der 
Kola nicht ins Auge; die dort gegebenen Regeln, aus dem Pausen- 
satzc die Combinalionsarten zu finden, haben also nur volle Gül- 
tigkeit, wo die metrische Gestalt der Kola dieselbe oder nahezu 
dieselbe ist. Sind aber die metrischen Formen der Kola sehr ver- 
schieden, so kommt man hierdurch mit Recht auf ganz andere 
Gruppirungen. So kann in der Folge -a-a-a-a-, die bei gleicher 
Gestalt der Kola zu combiniren ist: -a-a-a-a-, auch die antithe- 
tische oder palinodischc Anordnung vorhanden sein, z. B. 


_ ^1 I I AU 

~~y-/ I v> I — u I — - A II 

vy I w I I A II 

_ wl.wl 1— I aD 

— vy I I I vy I A II 

_ vy I _ vy I __ vy I A II 

_ vy I L_ I I _ A II 

_ vy I l_ vy l_ aJ 


3. In anderen Fällen kann aus der verschiedenen metrischen 
Gestalt zweier Kola, die auf den ersten Blick einander zu respon- 
diren scheinen, sogar auf eine Zerlegung derselben in je zwei Kola 
geschlossen werden. 

ln den „dactylo-cpitritischcn“ Strophen ist z. B. die „ge- 
mischte“ Pcntapodie in zwei verschiedenen Formen nicht selten, 
als erstes und als zweites Enkomiologikon. (Letzteres wird von 
den Metrikern wunderbarer Weise iipoooSiaxov areo xpo^aiou xp£- 
p-expov xaxaXTjxrocöv und äxaTaXTjxTov genannt). Diese Formen 
sind: 

Erstes Enkomiologikon. 

A. akalalcktisch : 

— w w I w vy I _ . I > I || 

B. kalalek tisch: 

— u vy I w vy l I > | A [I 
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Zweites Enkomiologikon. 

A. ak eklektisch: 

_> I l_ ^ ^ l_ ^ ^1 II 

lt. kalaleklisch : 

_> I 1_ wl ^l_7V II 

Häufiger aber noch ist die dactylische Tripodie, _ ^ ^ | 

_^^.i II oder _ ^ ^ I _ ^ ^ l lj II . Da nun auch die epilri- 

lisclie Dipodie, _> I II oder _> Il_jII nicht selten als selbst- 

ständiges Kolon vorkommt, wie unzweifelhaft daraus hervorgeht, 
dass sie selbständige Verse bilden kann: so cnLslehl zuweilen die 
Frage, ob nicht vielmehr statt jener Penlapodic eine Tripodie und 
Dipodie anzunehrnen sei. Folgen die Verse 

_> I I J_ u ~ I II 

> I I _ w I v v I Aj] 

einander, so ist cs am natürlichsten, rein slichische Folge zweier 
Pcntapodien 


anzunehmen, ebenso, wenn das erste Enkomiologikon zweimal steht. 
Wechseln aber beide, 

so ist nicht gut an die rhythmische Responsion zweier metrisch so 
ungleicher Kola zu denken, und hier scheint eine Zerlegung in je 
eine Tripodie, und Dipodie geboten: 

_> I II _ u »l u l II 

_ ~ ~i ~i ii_ > i n 

In der so entstehenden antithetischen Periode entsprechen die 
Kola sich auch metrisch ganz genau. 

4. Aber man hüte sich, obige Regel in ihrer ganzen Strenge 
zu nehmen. Es können auch metrisch ganz verscliiedcne Kola, 
wenn sie nur demselben Taktgenus angehören und gleiche Ausdeh- 
nung haben, einander entsprechen. Es kann nicht nur das erste 
Enkomiologikon dem zweiten, der erste Glyconeus dem zweiten 
und dritten respondiren, sondern dies kann slaltflnden bei Kolis 

Schmidt, Eurhythmie. 5 
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von der verschiedenslen metrischen Gestalt. Wir vermögen glück- 
licher Weise die sichersten Beweise hierfür beizubringen. Als solche 
müssen folgende gelten: 

I. Wir wissen, dass die dactylischen Hexameter in ihren ver- 
schiedensten Formen doch immer als ein und dieselbe Versart 
gelten: selbst der oXosTtovSeto« entspricht genau dem p.ovöffx 1 !! 1 - 0 ? 
SaxTuXixcj, z. B. in den Homerischen Versen 

II. 1, 10: 

vovoov ävä otpatov upas xouojv, öX&ovro ös Xaof und 
11. 11, 130: 


’Arpsför^ - tu S’ aut’ ix öüppou ■youvaffof^njv. 

Derselbe Fall ist bei allen andern Versen, die in fortlaufender 
slichischer Folge Gedichte bilden. 

II. Auch Verse mit irrationalen Takten entsprechen genau den 
gleichnamigen Versen ohne dieselben. 

Daher wecliseln Trimeter mit und ohne irrationale Takle ganz 
beliebig mit einander; cs werden in dieser Richtung alle Combina- 
tionen erschöpft, von der Form 

bis zu der entgegengesetzten > • _ ^ I _> I _ ^ I _ > I _ ^ | _ A II . 
Belege sind überall reichlich zu finden. 

III. Da der kyklische Daclylus immer noch dem diplasischcn 
Taktgenus angehört, so können auch logaödischc Verse den rein 
Irochäischcn oder jambischen entsprechen. 

Auch dies zeigt schon der jambische Trimeter, der bekannt- 
lich an den geraden Taktstellen den kyklischen üaetylus zulässt, so 
dass auch Verse wie die folgenden sich genau entsprechen: 

I-~~!_~I_vI_~I_aII 

> : u t > 1 — v I I ^ I A [1 

w": ^ I vj I > I ^ I a(I U. s. w. 


Die ersten dieser beiden Verse sind durchaus logaödisch, ob- 
gleich man wohl thut, sie nicht so zu nennen, um Verse im dipla- 
sischen Takle, denen nur gelegentlich und melir ausnahmsweise 
kyklische Dactylen beigemischt sind, von denen zu unterscheiden, 
wo letztere durchgängig auflreten. 

IV. Noch auffälliger ist es, dass Verse für gleich gelten, in 


. 1 . 


§ 16. Die metrische Gestalt der Kola. 115 

denen die Stellung der langen und kurzen Silben sich geradezu 
umgekehrt hat. Der Fall ist ganz gewöhnlich hei den „systema- 
tischen“ Anapästen; sio entsprechen einander nicht nur in aufge- 
löster und in contraliirter Form, sondern seihst in ihrer directen 

Umkehrung: vy ^ ^ w und _ • ^ vy Man wird kaum ein 

halbes Dutzend solcher einander folgender anapäslischcr Verse 
linden können, unter denen keine Belege wären. Aesch Prom. 
882 sq.: 

TpoyoSivetTai 5’ opqiay eXtyÖTjv, 

5s öpdpo’j 9 dpop.ai \'!isar t ' 
irvedpuzTt p-apitj), y\6aar^ axparr'?. 

vy^t I 

_!_ool_ U ol l_7vll 

_ioo_l l_ ^y vy I—Xll 

V. Auf das allerbeslimmleste aber wird unsere Thesis durch 
die sogenannten ungenauen antistrophischen Responsioncn 
bewiesen. Wenn z. B. an derselben Stelle, wo in der Strophe ein 
Daclylus steht, in der Gegenstrophe ein Spondeus stehen darf und 
umgekehrt; wenn überhaupt alle möglichen conlrahirten und auf- 
gelösten Taktformen antislrophisch wechseln dürfen; ja wenn selbst 
die rationale Silbe die irrationale unter diesen Umständen vertreten 
darf: so ist leicht einzusehen, dass manche Kola in der Strophe 
und Gegenstrophe eine sehr verschiedene Gestalt gewinnen müssen. 
Ist dieses aber bei völlig gleicher Melodie möglich, wie viel mehr 
muss es gestattet sein, wo diese nur analog zu sein braucht, oder 
sogar in dem Verhältniss des Gegensatzes stehen darf! 

So ist denn durchaus kein Anstoss zu nehmen an der curhyth- 
mischen Responsion metrisch sehr ungleich gebildeter Kola. Es ist 
überall die melische Bedeutung derselben wohl ins Auge zu 
fassen, und diese kann sogar unter Umständen variirende Takt- 
formen fordern. Welche eintönigen, ermüdenden Melodien müss- 
ten entstehen, wenn in den respondirenden Kolis durchaus die- 
selbe Ausfüllung der Takte statthahen müsste, wenn z. B. an der- 
selben Stelle, wo das Vorderglied eine Viertelnote hat, auch das 
Ilinterglicd sie zeigen müsste, wenn dafür nicht zwei Achtelnoten 
oder irgend eine andere metrische Grösse stehen dürfte! Selbst 
in der recitirten Strophe würde eine solche Eintönigkeit ermüden. 

8 * 
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Will man aber begreifen, wie eine eu rhythmische Responsion 
metrisch so ungleicher Kola slatlfinden konnte, so vergegenwärtige 
man sich nur die Melodien deutscher Lieder, die ähnliche Erschei- 
nungen zeigen. Wir fanden in den wenigen in den vorhergehenden 
Paragraphen cilirten deutschen Strophen genug schlagende Bei- 
spiele. Ich stelle hier die bemerkenswerthesten zusammen. 

1) ln dem Kirchenliede „Warum sollt’ ich mich denn grämen“ 
{§ 4, 3) entsprechen sich 

I I l n und 

I 1 lj l A (I . 

2) In dem Volksliede „Morgenroth" u. s. w. (§4, 2) ent- 
sprechen sich 

.1 i_j I 1 1 i U und 

I I 1 1 i II . 

3) In dem Kinderiiede „Mir ist eine gans gestohlen“ (§ 8, 5) 
entsprechen sich 

w I v w I u w I u v [I und 
~ : Iw wl» wl II. 

ebenso 

«vlv«l.l und 

_ ; ^ viv w i_ii. 

Diese wenigen Beispiele werden genügen. Ich wählte überall 
mit Absicht solche Strophen, deren Melodien Jedermann bekannt 
sind, die daher ohne Hülfe von Notenbüchern leicht repelirt wer- 
den können. 

4. Jetzt kann genau angegeben werden, von welchen Grund- 
sätzen man bei der eurhylhmischen Abtheilung ausgehen muss. Es 
sind folgende: 

I. Die Ausdehnung der Kola und der Pausensatz 
entscheiden. Ausnahmen von den einschlagenden Regeln sind 
unter keinen Umständen zulässig. Eben so wenig dürfen rhyth- 
mische Perioden nach ungenauen Responsionsprincipien (wie die 
Rossbach'schen und Westphai'schen Perioden, §. 10, 4, 5, 6, 7, 8) 
angenommen werden. 

II Nächstdem ist die metrische Gestalt der Kola zu 
berücksichtigen. Vor missbräuchlicher Anwendung dieses 
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Grundsatzes ist aber nicht genug zu warnen. Man Tasse genau ins 
Auge, dass die chorisclien Dichter für Gesang und Orcliesis ihre 
Strophen componirten, dass sie keine Silbensteclier waren, wie die 
späteren Metriker. Man bedenke, wie effeclvoU gerade unter Um- 
ständen die metrisch versclüedene Fonn eines respondirenden 
Gliedes für den musikalischen Satz sein musste. 

Aeschylus besonders weiss mit seltener Kunst auch die metri- 
schen Formen zu höheren musikalischen und rhythmischen Zwecken 
zu verwenden. So ausserordentlich ist bei ihm fast immer Fonn 
und Inhalt der Strophen in Uebereinstimmung, dass selbst der des 
Griechischen völlig Unkundige bei guter Itecitalion eines grösseren 
Chorgesanges , wenn ihm nur der musikalische Sinn nicht fehlt, 
den Charakter des zu Grunde liegenden Inhaltes erkennen muss. 

Kr wird die tiefe Trauer fühlen, welche in den synkopirteu jambi- 
schen Ilexapodien mit tovtJ in der vorletzten Silbe zum Ausdrucke 
gelangt; er wird merken, welche schwankenden Gefühle und un- 
sicheres Hin- und ilerdenken in kurzen logaödischen Versen aus- 
gedrückt sind; die heftige Leidenschaft, durch Choriamben in langen 
Versen ausgedriickl, die Zerrissenheit im Gemüthe des Sängers, 
durch Dochmien bezeichnet, wird er uiclil verkennen; ihm wird 
auch die feierliche Stimmung, die durch rein dactylische Verse be- 
zeichnet wird, nicht entgehen. 

Alles dieses tritt freilich erst da deutlich zu Tage, wo Wechsel 
im Metrum stallfindet. Eins der schönsten Beispiele ist die grosse 
Parodos im Agamemnon, vielleicht die schönste rhythmische Corn- 
position des Alterthums. Ich werde deshalb in den Anmerkungen 
hierzu auf die hauptsäclilichsten Erscheinungen aufmerksam machen. 

Der Gegenstand wäre werlli, speciell und ausführlich behandelt zu 
werden, doch müssen vorher alle überlieferten chorischen Strophen 
des Alterthums in wohlgeordneter rhythmischer Gestalt, mit den 
Schemen, voriiegen, eine Arbeit, womit im gegenwärtigen Bande 
der Anfang gemacht wird. Erst dann wird man unterscheiden . 
können, was dem einzelnen Dichter eigen und was ihnen allen ge- 
meinsam ist. Es herrschen bei ihnen grosse Unterschiede. 

In der erwähnten Parodos vergleiche man besonders str. ß', 

V. 1 und 4, wo die Kola 

l_ I i — l_ w |_wi_ u li_l und 

-V I — W V I — k. v_. | -v w I I I l - N 
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einander entsprechen. YYcsshalb das letzte dieser Kola eine so 
heterogene Gestalt habe, zeigt der Inhalt; diesem entsprach 
natürlich auch die Melodie. 

Erst jetzt ist zu begreifen, wessbalb Inhalt und Ausdruck an 
den gleichen Stellen von Strophe und Gegenstrophe häufig so 
ausserordentlich mit einander stimmen. Es ist keine Spielerei, 
wenn an beiden Stellen übereinstimmend ein Schmerzcnsruf oder 
eine Aufforderung steht, wenn die Interpunction so nahe zusainmen- 
fällt u. s. w. Vielmehr hängt diese Erscheinung aQf das Innigste 
mit dem melischen Salze zusammen. Eine Melodie, welche für 
den Ausdruck des Schmerzes stimmt, passt nicht für den des 
Staunens u. s. w. Denn wir dürfen mit grösster Bestimmtheit den 
Lehrsatz aussprechen, dass Strophe und Gegenstrophe immer die- 
selbe Melodie halte. Auch in diesem Punkte schliessen die chori- 
selien Dichter sich näher der Natur an. Wie der Inhalt wechselt, 
so wechselt nicht allein die Melodie, sondern auch der ganze 
rhythmische Satz. Daher die Aufeinanderfolge so verschiedenartig 
gebauter Strophen. Wie unvollkommen, ja wie unnatürlich ist da- 
gegen zum Theil unsere lyrische Poesie! Durch das ganze Ge- 
dicht bleibt dasselbe Metrum und dieselbe Melodie. Nur wo die 
letztere durchaus in den krassesten Contrast zu dem veränderten 
Inhalte der Strophe treten würde, da wird sie verändert, in den 
sogenannten durchcomponirten Liedern. Aber dann bleibt fast 
immer eine neue Widersinnigkeit zurück. Die rhythmisch und 
metrisch völlig gleich gebaute Strophe muss als Unterlage für beide 
oder vielleicht mehrere einander nicht selten diametral entgegen- 
gesetzte Melodien dienen; durch sic soll, in derselben Weise, der 
widersprechendste Inhalt zum Ausdrucke kommen. 

5. Vorläufig mögon hier wenigstens einige Bemerkungen über 
den angeregten Gegenstand noch Platz finden. 

Pindar hat in seinen äolischen Strophen die grösste Mannig- 
faltigkeit im metrischen Bau der Kola erstrebt. Daher ist die 
metrische Congrucnz der respondirenden Kola oft sehr gering, 
nicht selten absichtlich sehr verschieden. Gerade dieso Erschei- 
nung lässt, nebst einer anderen, in § 16 zu erwähnenden, auf 
einen sehr künstlichen melischen Satz schliessen. Derselbe schien 
um so eher geboten, als immer nur zwei Melodien im Epinikion 
herrschen und mit einander abwechseln, die der Strophen und die 
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der Epoden. Der schönste Tonsatz, allzu einfach und durchsichtig, 
wäre bei oftmaliger Repetition einförmig erschienen und ermüdend 
geworden: daher lässt sielt die bunte Form seiner Perioden sehr 
gut vertheidigen. Einfacher sind seine dorischen Strophen. 

Die logaödischen Metra sind ganz vorzüglich zu Uebergängen 
geeignet. So besonders vermitteln sie Jonici oder Choriamben und 
Jamben oder Trochäea Dies findet in verschiedener Weise statt. 
Entweder nämlich wird eine ganze Periode aus ihnen gebildet, 
welche in die Mitte tritt zwischen Perioden jener verschiedenen 
Taktgenera, wie Ag. I. str. 8', oder die Ucborleitung geschieht 
durch einzelne logaödische Verse, welche eine jambische u. s. w. 
Periode schliessen. 

Ueberhaupl ist der Begriff der Logaödcn ein sehr unbestimmter. 
Der Ucbcrgang in Jamben oder Trochäen findet sehr allmälig statt, 
wie schon der Trimeter des Dialogs logaödische Anklänge haben 
kann. Ob man daher eine logaödische oder etwa eine jambische 
Periode vor sich habe, darüber entscheiden die Verhältnisse, welche 
in der Mehrzahl der Kola herrschen. Logaödisch ist z. ß. die 
Periode Ag. I. str. 5': 

wi.u 1 __wI_aII 

SU l_ ^ l_wll 
-u, ~ I l_wl 

Trochäisch dagegen muss genannt werden die Periode Ag. IV. 
str. a': 

v I ^ I — v I I II u I v I v I A R 

U | V I _ V> t I I I A H 

vu l-^/~ 1-^ l-o« I l_ l_ All 
w I w l_ ul I II w I _ w I — I A jj 


§ 16. Methode, die Kola der Strophen zu finden. 

1. Zur Auffindung der vom Dichter beabsichtigten Kola können 
einzelne Regeln keine sichere Anleitung geben; vielmehr hat man 
hier eine Menge von Umständen sorgfältig ins Auge zu fassen und 
die Data weniger zu zählen, als abzuwägen. Man hat fortwährend 
alle einzelnen Regeln der Rhythmik in Gedanken festzuhalten und 
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besonders wohl zu unterscheiden unwandelbare Principe, von denen 
keine Ausnahmen gestattet sind, wie die Lehre vom Pausensalz, 
und Regeln (ohscrvationcs), durch welche nur das Gewöhnliche von 
dem minder Häufigen unterschieden wird, wie die Regel über die 
metrische Conformitäl respondirender Kola, § 15, 2. Im allge- 
meinen können folgende Grundsätze leiten: 

I. Man hat immer zunächst an die gebräuchlichsten Kola zu 
denken. Hiernach ist es z. B. wahrscheinlicher, dass ein neun- 
taktiger Vers in eine Hexapodie und eine Tripodie oder in drei 
Tripodien zerfalle, als dass er in eine Penlapodie und eine Tctra- 
podie zu zerlegen sei. Denn die Penlapodie ist bei den meisten 
Metren selten. 

IL Auf den Schlusstakt der Kola ist besonders zu achten, 
lin diplasischen Taktgenus ist z. B. kataleklischer Ausgang der 
Verse sehr gebräuchlich. Demgemäss ist auch Synkope im letzten 
Takte eines Kolon, welches den Vers nicht schliesst, immer sehr 
wahrscheinlich. Wäre also der Irochäische Vers 

v_y v l_ — w vz v l — v/ vy __ v __ A 

gegeben, so ist die Eintheilung in drei Tetrapodien 

w I u I u I : H V I w I vy I l U W I u I vy I A II 

wahrscheinlicher, als die in zwei Hexapodien, 

Sy I c I vy I I I w I w II v I 1 l vy I w I Vy I A II • 

Aehnlich enden daclylische Verse gern mit einem Spondcus 
(so schon der Hexameter); folglich ist auch spondcischer Ausgang 
der den Vers nicht schliessendcn Kola immer selir wahrscheinlich. 
Den Vers 

hat man daher (weil eine daclylische HeXapodie als Einzelkolon 
nicht vorkommt), wahrscheinlicher in eine Tetrapodie und Dipodic 

vy yy t w I vy vy I II vy vy | [j 

als in zwei Tripodien 

_vyvy|_vyvyl_vyvyll l_ vy vy I II 

zu zerlegen. 

Bl. Man glaube nicht, Kola von möglichst verschiedener Aus- 
dehnung in einer Periode oder überhaupt Strophe suchen zu 
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müssen. Auch in diesem Punkte ist möglichste üonformilät immer 
das am nächsten liegende. Daher sind die Verse 

W vv W W 

v v_/ w w v7 

U _ VS _ V_» ■ w — ~ 

w » w W w 

nicht zu consliluiren 

l_ul I I I_aII 

w i w i w i u i w n 

kv I kv I w I A H 

_kvl_kvl_kvl_kvl II 

kV I kV I kV I kV | kV I Al 

sondern vielmehr 

kv I kv I kv I kv I kv I A II 

» kV I kV 1 kV I kV I L— I A II 

kv I kV I kV I _ A II 

kV I kV I kV I I I I A II 

kv I kV I l—kvl I_aJ 

Auch die antike Musik war keine bunte Mosaik; wo ihre 
Formen mannigfaltiger sind, da hat dies seinen guten Grund. 

Pindar freilich liebt solche „bunte“ Perioden. Wir erkennen 
hieraus aufs Neue, wie kunstvoll der melische Satz seiner Poesien 
sein musste. Vgl. § 15, 5. 

IV. Man lasse nie ausser Acht, welche metrische Form dem 
Inhalte am angemessensten ist. 

Ist nämlich dieser ein erregter, so ist namentlich -revrj in der 
vorletzten Silbe nicht wahrscheinlich und akalalektischcr Ausgang 
liegt am nächsten, z. B. 

_ ^ l_ ^ l_ ^ II, nicht _ w l_ ^ 1 1 I a II 

V. Ganz vorzüglich hat man auf die tsxlx oi (icvoxokoi, welche 
in einer Strophe Vorkommen, zu achten, und aus ihrer Bildung 
sind meistens sichere Schlüsse auf die der nicht auslautenden Kola 
gestattet. 

Ein Beispiel aus einem logaödischen Epinikion Pindars möge 
dies erläutern, da gerade die in diesem Masse geschriebenen 
Strophen des grossen Enkomiasten die schwierigsten rhythmischen 
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Probleme des ganzen Ailerthums sind. — In den Strophen von 
Ne. VI endet der kleine siebente Vers Iheils auf einen Trochäus, 
theils auf einen Tribrachys, cjct w. Hieraus schloss ich, dass auch 
andere Kola des Gedichtes auf einen Tribrachys endigen möchten; 
und in der Thal war erst dann die Eurhythmie der Epoden her- 
gestellt, wenn man den zweiten Vers derselben als selbständige 
Periode ansah und ihn theilte: 

-o O I W O O II O I . aH 

So entstanden zwei Dipodien; und diese wieder wurden vor- 
trefflich vertheidigt durch drei verschiedene Verse des Gedichtes, 
die keinen grösseren Umfang halten, als den einer Dipodie. 

Manche von diesen Verhältnissen werden erst klarer, wenn 
man den melischen Satz der Strophen näher ins Auge fasst; doch 
kann hierüber erst weiteres Licht eine Analyse der Sophoklelschen 
Strophen verbreiten. 

2. Für Aeschylus insbesondere ist zu merken: 

ln den jambischen und trochäischcn Perioden herrscht immer 
entweder die Tetrapodic, oder etwas seltner, die Hexapodie vor. 

In den dactylischen Perioden sind die Tetrapodie und die 
Tripodie die gewöhnlichen Kola, auch die Penlapodie ist nicht 
selten. 

In den logaödischen Perioden ist nächst der Tetrapodie die 
Tripodie das gewöhnliciiste Kolon; auch die Hexapodie ist nicht 
selten und kann ebenfalls ganze Perioden bilden; selten ist die 
Penlapodie. 

Welche Kola in den dactylo-epitritischen (dorischen) Strophen 
Pindars vorwalten, ist bereits § 15, 3 gesagt. In den logaödi- 
schen (äolischen) Strophen herrscht die grösste Mannigfaltigkeit. 
Die Dipodie, Tripodie, Tetrapodie, Penlapodie und Hexapodie, also 
alle nach den Gesetzen der Rhythmik gestalteten Kola sind häufig 
und lassen sich durch CTiyci povoxoXoi belegen. Am häufigsten 
ist jedoch die Tetrapodie. Dass Pindar die Dipodie so oft zur 
Anwendung bringt: dies unterscheidet ihn vorzüglich von den 
übrigen griechischen Dichtern 
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§ 17 . Der Taktwechsel. 

Ehythmische Eigenthümlichkeiten einzelner Taktarten. 

1. Unsere Nomcnclatur und Bezeichnung der Taklarten ist 
noch immer eine unvollkommene. Es herrschen wesentliche rhyth- 
mische Unterscliiede in Takten derselben Ausdehnung, welche für 
gewöhnlich nicht weiter bezeichnet und benannt werden. Unsere 
Tänzer aber kennen diese Unterschiede sehr wohl; sie unterschei- 
den, wenn auch nur inslinctiv, schon bei den ersten Takten eines 
Tanzes, in welchem genaueren Rhythmus derselbe componirt sei, 
und welche „orchestischen Bewegungen“ diesem Rhythmus ent- 
sprechen. 

Wir haben § 3 das Verhältnis von Thesis und Arsis, also 
die Ictenverhältnisse in den einzelnen Taktarten kennen gelernt. Es 
sind die schon aus dem Allerthume überlieferten Theorien, an 
welchen allerdings im Allgemeinen festgehalten werden muss. Aber 
wir fragen billig, ob man auch die feineren Unterschiede berück- 
sichtigt habe? Eine Menge Thatsachen sprechen dafür, dass nicht 
.nur im Fünfachtel- und Sechsachteltakte sehr verschiedene Iclen- 
verhältnisse (_L ^ X und x x ; x X e. ^ und 
.Lo^x) herrschen konnten, sondern auch im Dreiachtel- 
und Vierachteltakle (_ ^ und _ ^ ^ ). Und sollten liier die 
Griechen allein einförmig gewesen sein, während in der Musik der 
neueren Völker eine so grosse Mannigfaltigkeit herrscht? Wird 
eine solche Annahme gestattet sein, wenn man bedenkt, wie ein- 
fach, natürlich und sieb von selbst darbietend diese Unterschiode 
sind, und dann ein wie charakteristisches Gepräge durch sie den 
einzelnen Compositionen gegeben wird? Keinem Volke von musi- 
kalischem Sinne konnten diese Unterschiede entgehen, am aller- 
wenigsten den Griechen, bei denen eine kunstvolle Orchestik von 
so allgemeiner Anwendung war. Und in der metrischen Gestalt 
ihrer rhythmischen Perioden scheinen sogar die Beweise für solche 
Unterschiede enthalten zu sein. 

Es macht für die Rhythmik allerdings einen wesentlichen 
Unterschied, ob die Composition für einen einfachen Paarenlauz 
oder einen kunstvollen Chortanz bestimmt sei. Aber der Unler- 
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schied liegt in der Periodologie und der damit zusammenhängenden 
Ausdehnung der Kola. Der Paarentanz verlangt eine unausgesetzte 
Halbirung der Komposition bis zum Einzeltakte herab; daher ent- 
hält die Periode — immer eine palinodische — zwei Gruppen. 
Jede dieser Gruppen enthält zwei Kola, und jedes dieser Kola zer- 
fällt in zwei Abtheilungen von je zwei Takten. Man nehme einen 
beliebigen Walzer, Galopp u. dgl. zum Beispiel, und man wird das 
hier Gesagte bewährt linden. Das Meiste wird bei uns durch 
Repetition bewerkstelligt, wobei dann fast nur der Schlusslon ver- 
ändert wird. Ein solcher repelirter „Theil " eines Tanzes ist eben 
eine rhythmische Periode. Diese letzteren sind im Griecliischen, 
wie wir § 8 und 9 sahen, ungemein viel mannigfacher und kunst- 
voller. Aber im Taktmasse herrscht bei uns dieselbe Mannigfaltig- 
keit, wie bei den Griechen, wenn auch die Sprache, die bei 

uns dies nicht gebührend zur Anschauung bringen kann und dieses 
vielmehr der musikalischen Komposition überlassen muss. 

Wir wollen also an unseren bekanntesten und charakteristisch- 
sten Tänzen die erwähnten feineren Unterschiede zunächst zu er- 
kennen versuchen und dann prüfen, ob ähnliche Verhältnisse sich 
in den rhythmischen Kompositionen der Griechen nachweisen 
lassen. 

2. Die beiden beliebtesten diplasischen Tänze, „Walzer“ und 
„Polka- Masurka haben in ihren (Dreivierlei-) Takten ganz ver- 
schiedene Ictenvcrhältnissc. bn Walzertakte wird dem ersten Tone 
ein starker Ictus gegeben, während — in der regelmässigen, nicht 
contrahirten Form des Taktes — die andern beiden Viertel • einen 
schwachen lclus, von gleicher Stärke, erhalten. Beim Polka-Ma- 
surka dagegen erhält freilich auch die erste Note den llauptictus, 
al>er auch die dritte Note hat einen lclus von nahezu derselben 
Stärke, während die Mittelnote nur ganz schwach intonirt wird 
Die Iclcnverhällnissc der Einzeltakte sind also: 

im Walzer ^ ^ ^ 

im Polka-Masurka i, 

Diese Ictenverhältnisse sind bekanntlich für die Art der Tanz- 
bewegungen von Bedeutung. Man tritt hei jedem beginnenden 
Walzertakte mit einem Fusse stark vor, die Bewegungen bei den 
anderen beiden Noten sind secundärer Art. Beim Polka -Masurka 
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dagegen Irin man stark nieder beim stärksten Ictus, z. D. mit dem 
rechten Fusse; bei den beiden schwächeren Icten hebt man dann 
diesen Fuss empor und tritt zugleich mit dem linken Fusse nieder, 
am stärksten beim Ictus zweiter Stärke. Später wechselt dies 
Verhältnis des rechten und linken Fusses. 

Wir erkennen also, was sehr wichtig ist, dass die lclen- 
Verhältnisse innerhalb eines Taktes in genauester Be- 
ziehung zu den Bewegungen beim Tanze stehen. Aber 
wir vermögen noch weitere, ausserordentlich wichtige Schlüsse 
daraus zu ziehen. Vergleichen wir nämlich eine Reihe gut compo- 
nirter Tänze von beiden Arten, so wird sogleich der lebhaftere 
Charakter der Polka -Masurkas bemerkbar und der ruhigere und ge- 
messenere der Walzer. Also: auch der Charakter der Melo- 
dien steht in genauestem Zusammenhänge mit den Icten- 
Verhältnissen innerhalb der Einzeltakte. 

Weiter aber, diese Ictenverhältnisse erlauben sichere 
Schlüsse auf die metrische Gestalt der Takte. 

Da nämlich ausser dem ilauplictus beim Walzertakte nur zwei 
gleich schwache, unbedeutende Nebenicten vorhanden sind, so 
können diese letzteren leicht von dem ersteren absorbirt werden. 
Durch diesen wird die Hauptbewegung beim Tanze geregelt, die 
secundären Nebenbewegungen bedürfen keiner neuen Regelung, sie 
machen sich von selbst. Daher können auch in gut componirten 
Walzern Dreivierlelnolen den ganzen Takt ausfüllen, oder eine halbe 
Note mit folgender Viertelpause diesen oder jenen Takt ausmachen. 
Es würde also z B. folgende Periode einem guten Walzer zu 
Grunde liegen können: 

v : u w u 1 1 i w u i w n i w w i v i a n 

Beim Polka -Masurka wäre dieser Satz ganz unmöglich; ja cs 
kann nicht einmal die schwächste Ictussilbe gut absorbirt werden, 
da sie zur Vermittelung zwischen den beiden stärkeren Ictussilben 
nolhwendig ist; es wird also der Satz erfordert 

uuuluuulwuul I! -V/ U I — w I w V V, I II 

u. s. w. , wobei natürlich Noten von geringerem Werthe nicht aus- 
gedrückt sind, da sie beliebig feilten oder stehen. 

Ganz ähnlich nun ist das Verhältniss zwischen „Galopp“ und 
„Schottisch“. Die Ictenverhältnisse dieser Tänze sind: 
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im Galopp ö o c o 
im Schollisch 

Wie hiermit die Bewegungen des Tanzes, der Charakter der 
Musik und die metrische Gestalt der Takte in Beziehung stehen, 
wird jeder leicht an einigen gut componirten Tänzen dieser Art er- 
kennen können. 

3. Wir sahen aufs Neue den engen Zusammenhang im Rhyth- 
mus , der Melodie, der orchcslischen Bewegung und der metrischen 
Gestalt der Takle. Man kann also mit Recht aus dem Einen auf 
das Andere schlossen. In der griechischen Poesie sind nun die 
metrischen Formen der Takte so deutlich verscliieden, so klar aus 
der zu erkennen, dass es möglich sein wird, aus ihr zu- 
treffende Schlüsse auf die rhythmischen Verhällnisse in den ein- 
zelnen Takten, und, was bei weitem wichtiger ist, auf den Cha- 
rakter der zugehörigen Melodien zu ziehen. 

Versuchen wir dieses zuerst beim diplasischen Taktgenus. 
Rein jambische oder trochäische Verse, ohne Auflösungen, aber 
dagegen mit häufigen Synkopen, z. B. 

U I i I VJ f i i! V 1 v i I I A li 

haben, wie nun leicht eingesehen werden kann, entschieden einen 
Takt wie unser Walzer; auch Auflösungen ändern nichts daran, 
wenn sie nicht zu häufig sind. 

Ist dagegen die zweite Silbe des Taktes irrational, so tritt sie 
nicht in dem Grado hinter die erste Länge zurück , wie die 
reine Kürze: sie wird also nolhwendig etwas stärker als jene in- 
tonirL Ferner, stehen für die Eino Kürze deren zwei, also im 
kyklischen Dactylus, so ist auch die Auffassung zulässig, dass die 
slarko Thesissilbe etwas an Dauer cii.büssc und vielleicht hierin 
beide Kürzen nicht wesentlich überrage. Vgl. § 7, wo die bei- 
den Formen desselben, v und — 1 > besprochen sind. Auch 
beim aufgelösten Trochäus, dem Tribrachys, tritt die Thesis 
nicht so stark gegen die Arsis hervor, da der Ictus der einen 
Kürze nicht so leicht den der anderen überragt, als der Ictus 
der Länge es IhuL Alle diese Taktformcn aber, _ >, -^ ^ oder 
— o und v, ^ ^ sind dem logaödischen Metrum eigen. Dem- 
gemäss nähern sich rein logaödische Verse im Taktmasse einiger- 
massen jener polnisch -deutschen Tanzweisc. 
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Aus den entsprechenden deutschen Rhythmen nun sollte man 
dem logaödischen Metrum grössere Lebendigkeit und Beweglichkeit 
zuerkennen, als dem jambischen oder trochäischen der melischen 
Dichtungen. Und in der That, gerade dies ist der wahre Charakter 
der Logaödcn: sie sind das beweglichste und lebendigste Metrum 
in der ganzen lyrischen Literatur der Griechen, ohne dennoch für 
die wilde Leidenschaft den geeigneten Ausdruck zu bilden. Im 
Gegentheile hierzu drücken jene melischen Jamben und Trochäen 
mit Synkopen sehr häufig den tiefen innern Schmerz, die Schwer- 
mutli u. s. w. aus , was unter allen für die Orchesis ausgeprägten 
Taktarten dem Walzertakte am meisten entspricht 

Diese Ansicht mag wie ein Scherz klingen, hat aber, wie man 
sieht, die Facta ziemlich auf ihrer Seile. Nur ist durchaus zu be- 
merken , dass die Logaödcn bei ihrem schwankenden Charakter 
nicht genau einem Takte wie dem des polnischen Tanzes ent- 
sprechen können; genug, dass eine gewisse Annäherung hieran 
slallfindet Ausserdem lässt dieses Metrum allerdings die ver- 
schiedensten Auflassungen zu. 

Man wird nun erkennen, dass in gewissem Grade auch ein 
Taklwcchsel staltfindet, wo von Jamben und Trochäen zu Logaö- 
den übergegangen wird. 

4. Verwechselt man nicht das Tempo unserer Tanzarten mit 
dem rhythmischen Bau ihrer Takte, so wird man ferner die Ana- 
logie der Anapästen mit unserm Schottischtakt, die der Dactylen 
mit dem Galopptakt nicht verkennen. Der letztere Tanz hat frei- 
lich ein ausserordentlich rasches Tempo, während die Dactylen 
ruhig und gemessen sind. 

Die grosse Freiheit nämlich, welche in den echt anapästischen 
Gedichten hinsichtlich der metrischen Gestalt der Takte herrscht, 
würde ein unlösbares Problem bleiben, wenn man nicht anzunehmen 
berechtigt wäre, dass diese Takte andere Ictenverhältnisse hätten, 
als die der echt daclylischen Verse. In den letzteren ist zwar die 
Contraclion der beiden Arsissilben gestaltet, nicht aber, oder 
äusserst selten die Auflösung der Thesis, ausgenommen, wo 
auch die Arsis ihre aufgelöste Form behält, so dass ein Proceleus- 
maticus entsteht. Für gewöhnlich also haben die Takte die legale 

Form _ w seltener die des Spondeus , sehr selten die 

des Procelcusmalicus ^ ^ Man sieht, fast immer sind der 
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Thesis die kräftigen Silben zuertheilt, der Arsis die Schwachen; 
seltener haben Thesis und Arsis gleich starke Silben. Dies lässt 
darauf schliessen, dass der Hauptidus den Nebenictus ganz bedeu- 
tend überragt, so dass etwa das Vcrhältniss 

_i_ v-»» _1 — 7 C> v C' ^ 

entsteht 

Hiermit stimmt vorzüglich gut, 

1) dass die Arsis nicht selten corripirt wird, _ > oder ^ ^ 

2) dass die Thesis oft sogar die Arsis absorbirt, i_i. 

Vergleichen wir hiermit die Erscheinungen in den echt ana- 

pästischen Versen. Hier wechseln, nach Absonderung der Ana- 

kruse, die Takte _ „ und ^ ~ _ ganz beliebig mit 

einander. Hieraus kann nichts anderes geschlossen werden, als 
dass die Thesis nicht ein so unverhällnissmässig grösseres Gewicht 
habe, als die Arsis, wie dies in den echt dactylischen Takten an- 
genommen werden musste. Wir sind also genöthigt, folgende 
rhythmische Verhältnisse in den Takten anzunchmen: 

J ö ~ Diese Auffassung der Anapästen stimmt vorzüglich 

gut mit dem eigentlichen und hauptsächlichen Zwecke derselben. 
Sie sind ein Marsch takt; daher bilden sie eigentlich nur Tetrapo- 
dien, ein Kolon, das zwei Halbirungen bis zum Einzellakt gestaltet; 
daher ist auch der letztere nicht blos isorrhylhmisch und folglich 
durch zwei theilbar: sondern diese Theilung wird noch recht deut- 
lich gemacht durch einen Iclus der Arsis, welcher dem der Thesis 
an Stärke fast gleichkommt. Man tritt natürlich beim Marschireu 
nach diesen Iclen nieder. Die Anakruse trägt, wie immer, dazu 
bei, den Rhythm lebhafter erscheinen zu machen. 

Man unterscheide deshalb wohl von einander echte Anapästen 
und üaetylen mit Anakrusis. Von letzteren hatten wir schon 
§ 12, 2 ein gutes Beispiel aus Sophokles. Diese Dactylen .haben 
meist ein ruhiges Tempo; ein schnelles und lebhaftes Tempo fand 
im isorrhytlimischen Geschlecht seinen Ausdruck durch die echten 
Anapäste. 

Von einem Taktwechsel kann also nicht die Rede sein, wo 
reine Dactylen mit und ohne Anakrusen mit einander wechseln, 
eben so wenig, als wo Jamben und Trochäen dieselbe Periode oder 
Strophe zusammensetzen. Echte Dactylen und echte Anapästen 
können aber schwerlich mit einander wechseln, wegen des sehr 
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verschiedenen Tempos derselben. Oder, wo ein solcher Wechsel 
wirklich slatlfindet, da ist auch den Dactylen ein schnelleres Tempo 
zuzuschreiben.. 

5. Noch einmal komme ich auf einen deutschen Tanz zu 
sprechen, weil dessen Rhythmus ganz analoge Erscheinungen in 
der griechischen Literatur zu erklären vermag. 

Der „Rheinländer“ ist wohl allgemein bekannt; die metrische 
Gestalt der beiden ersten Theile desselben ist, abgesehen von den 
kleineren Noten: 




ö v v w I 

. ilo w o A I 


V V I O 


V w I 

w v A 11 

i v ö A I 

. VW I 


Man sieht, es findet ein Wechsel von isorrhythmischen Takten 
statt, die theils Einen Hauplictus haben, theils zwei; der zweite 
kommt dem ersten an Stärke nahezu gleich. Wie diese Unter- 
schiede im innern Rhythmus der Takte dazu dienen, die „orche- 
stischen“ Bewegungen zu regeln, ist Jedermann bekannt. Ebenso 
entscheidend ist aber dieser W'echsel in den Takticten für den 
Charakter der zugehörigen Melodie. Der „Rheinländer“ hat eine 
ausserordentlich lebendige, bewegte Melodie. 

In der griechischen Lyrik ist eine ganz ähnliche Weise sehr 
beliebt, die zum Ausdrucke der erregten Stimmung immer und 
ohne Ausnahme dient. Bald wird durch sie die heilere erotische 
Slimmuog ausgedrückt, bald der lärmende Frohsinn des Zechers, 
bald die sich überstürzende bacchantische Begeisterung, zuweilen 
auch andere Leidenschaften. Es ist der Sechsachteltakt, der wech- 
selnd bald eine diplasische innere Gliederung erhält, io welcher der 
Hauptictus gewiss alle anderen ganz bedeutend überragt, bald eine 
isorrhythmische Gliederung, wo ein zweiter Hauptictus dem ersten 
fast an Stärke gleichkommt. Die bekannten Verse (Anaklomenoi, 
Galliamben u. s. w.) haben nämlich das Schema: 

V ! — — O W I * O W I ‘ . JL. <£/ W II .* - ■ W * W I -I L O O I J. u _1_ V.J H 

u. s. w. 

In den Takten von der Form des Jonicus folgt nach einem 
stärksten Iclus freilich auch ein Ictus von zweiter Stärke, dann 
erst ein schwacher Iclus; aber der zweite Hauplictus kanu aus dem 

8chtnidt, Eurhythmie. 9 
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Grunde nicht so stark iiervortrelen , weil er unmittelbar auf den 
stärksten Ictus folgt und deshalb von ihm verdunkelt wird. Aus 
diesem Grunde kann er von jenem sogar absorbirt werden, und 
nun besitzen wir auch eine genügende Erklärung für Jonici 
von der Form i_j ^ ^ , über welche §4,4 bereits gesprochen 
wurde. Im Ditrochäus ± _ä_ ^ dagegen ist der zweite Ictus vom 

ersten durch eine ganz schwache und tonlose Silbe getrennt und 
tritt deshalb wieder deutlich hervor. 

So vermag denn die Rhythmik alle „metrischen Räthsel“ ohne 
Schwierigkeit zu erklären. 

6. Der Wechsel von Trochäen oder Jamben mit Logaöden, 
derjenige von Jonici und Dilrochäen ist eigentlich nur ein Wechsel 
im Taktrhythmus. Dieser selbe Wechsel ist vorhanden, wo 

Jonici und Choriamben ^ ^ und _ ^ ^ _ oder Päonen und 

Bacchien _ ^ _ und w in einem Kolon mit einander wech- 

seln. Dieser Fall findet sehr häufig statt; worin aber die rhyth- 
mischen Unterschiede dieser Taklformen liegen, kann bereits aus 
§ 6, 1 erkannt werden. 

7. Es gibt aber auch einen Wechsel im Taktumfange 
innerhalb desselben Kolon. Der Dochmius 

~ : ~ l_ «(, 

wenn er den Vers scliliesst, immer kalaleklisch , 

u ! ■ ■ ■ v 1 A B 

dient zum Ausdrucke heftiger sich kreuzender Gemütlisbewegungen. 
Daher ist sein Haupttakt ein päonischer, obendrein in unregel- 
mässiger Form; es folgt ein Trochäus, der in ununterbrochener 
Folge keineswegs zur Bezeichnung leidenschaftlicher Aufregung ge- 
eignet wäre. Nun aber wird durch den Wechsel beider Taklarten 
ganz vorzüglich schön bezeichnet, wie die Leidenschaft mit ruhiger 
Ueberlegung kämpft und das Uebcrgewicht behält. 

Schwierig wird dies Metrum durch die Gestattung der irratio- 
nalen Silbe an allen drei Stellen; 

> = I II 

> f II 

« l_ > 1 

> : > l_ ~ll U. s. w.. 
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dann durcli j t )j e Auflösungen, welclie bei allen drei Längen sl.itl- 
tinden können: 

_ ~ II 

_ vy II 

II 

^ ^ wll 
^ ^ vyl! 

Kommen nun zu solchen Auflösungen irrationale Sillien hinzu, 
so wird die metrische Gestalt der Dochmien sehr unklar, z. B. 

vIvvwwZlwwZlI 

■y : __ y y > I y y > 8 U. S. w. 

Dem ganzen Charakter dieses Metrums entspricht es, dass auch 
die antistropliische Responsion eine sehr ungenaue sein kann, z. II. 

y : rc y w V I ,y y .ä 8 

y : y^ y I W'y' y 8 . 

Wir erkennen hieraus, dass den langen Silben im melischen 
Satze sehr oll zwei Töne gegeben wurden. Doch ist bei Aeschylus 
die antistrophische Responsion, wo der Text in gutem Zustande 
überliefert ist, meist sehr genau, und der Texleskritik bleibt noch 
viel zu thun übrig an Stellen, wo dieses Verhällniss sich umkehrL 

Melir Metra mit eigentlichem Taclwechsel gibt es in der grie- 
chischen Lyrik nicht. 

8. Wohl zu unterscheiden vom Taktwechsel im Kolon selbst 
ist der Wechsel rhythmischer Kola von verschiedenem 
Taktmasse in derselben Periode. 

Diese Erscheinung ist nicht seilen; in den Schemen der 
Aeschylischen Chorgesänge sind Beispiele genug zu finden. So be- 
steht die llauptperiode von Ag. HL str. y' aus logaödischen und 
jonischen Kolis. Die schönsten Beispiele aber stehen Cho. VI epod., 
wo die erste Periode aus dochmischen, pionischen und trochäischen, 
die zweite aus dochmischen und jambischen, zum Theil logaödischen 
Kolis besteht. Man sehe die Schemen nach. 

Selbstverständlich ist, dass nur Kola einander respondiren, 
deren Takte gleichen Umfang haben: eine dactylische Tripodie z. B. 
kann unter keinen Umständen einer trocliäwchen Tripodie respon- 
diren, und wo dies scheinbar der Fall ist, da ist entweder sie als 

9* 
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logaödisch aufzufassen, oder aucti die letztere als daclyliscli mit 
irrationalen Takten. Also in keinem Falle 

„I u l II 

_ ^ i i — D 

sondern entweder 

— V/ W I V I V-r I! 

v_y I «o/ I s-/ j| 

«le r _ u .l ~l II 

_ > I _ > i I 

Wie im einzelnen Falle anlzufasscn ist, zeigt der Charakter 
der ganzen Strophe oder vielmehr der Periode. Es ist dabei aneh 
immer zu berücksichtigen, welches Taktgenus dem Inhalte des 
Textes am angemessensten ist. 

Gegen die Rcsponsion solcher Kola, deren Takte nur einen 
verschiedenen inneren Rhythmus, nicht aber einen verschiedenen 
Umfang haben, ist dagegen durchaus nichts einzuwenden. Trochäen 
oder Jamben und Logaöden, Päoncn und Bacchicn u. s. w. können 
sich ohne weiteres respondiren, z. B. 

_ w i _ ^ i i — a n 

. tu I — u tu I L— 1 A " 


I ~ ~ l_~_li 

tu l — tu l — tu I L. A j] 

Wir haben über diesen Gegenstand schon § 15 in hinreichen- 
der Ausführlichkeit gesprochen. Am leichtesten ist man geneigt, 
den Logaöden diese Concession freier Responsion zu machen, da 
ihr Charakter, wie erwähnt, ein schwankender ist und sie mehrere 
Auffassungen zulassen. 

9. Von einem Taktwechsel kann eigentlich gar nicht mehr 
gesprochen werden , wenn die rhythmischen Perioden einer Strophe 
in ihren Taktmassen sich von einander unterscheiden. Fast jeder 
grössere Chorgesang bietet hierfür Belege. Noch weniger ist es 


.) 


?) 

3/ 


(Uct. 3\ 
troch. 3/ 


p 

P 
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ein Taktwechsel zu nennen, wenn die einzelnen Strophen ver- 
schiedenes Taklinass haben. 


§ 18 . Ueber die Dochmien. 

Fm Folgenden werde ich einige neue Beobachtungen, wie sie 
in den dochinischen Systemen und Strophen des Aeschylus sich 
aufdränglen , zusammenstellcn. Auf die übrigen dramatischen 
Dichter habe ich vorläufig keine Rücksicht genommen, da die 
Sache dadurch nicht an Klarheit gewonnen, sondern eher cinge- 
büsst hätte. Erst bei einer Besprechung der Euripideischen 
Schemen wäre der geeignete Ort, auf den Gegenstand zurückzu- 
kommen. Doch habe ich in einem Punkte, worin Sophokles das 
meiste Licht verbreitet, ihn mit angezogen. 

1. Bekanntlich bilden Logaödcn ganz besonders gern epo- 
disebe Schlüsse der verschiedensten Perioden. Trochäen und Jam- 
ben gelten oft gegen den Schluss hin unmerklich in Logaöden 
über; häufiger aber ist die ganze Periode rein trochäisch oder 
jambisch, während ein Epodikon in logaödischein Masse folgt. 
Auch Jonici und Choriamben haben ganz häufig solche Epodika; 
und es ist noch fraglich ob nicht selbst bei einzelnen daclylischen 
Strophen und Perioden ein logaödischer Schluss anzunehmen sei 
(bei letzteren als Epodikon). 

Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass auch neben Doch- 
mien die Logaöden eine grosse Rolle spielen und ganz besonders 
dazu bestimmt erscheinen, den Schluss von Systemen und Perioden 
zu bilden. Die Sache kann gar nicht missverstanden werden, wo 
diese Kola entweder Telrapodien oder ein zweiter Pherecratcus 
(_ w 1-^ ^ l_ a II ) sind. Hier ein par Belege. 

o i v l w l! oder w I — ^ i i l n a II 

bildet den Schluss der Strophe Ag. VI. k. 9. 

— ^ | — ^ w I Ä I /s II scldiesst Sepl. II. ß'. 

l I II scliliesst Sept. IV. y. 

2. Fraglich ist es dagegen, was die rhythmische Geltung 
eines sogenannten ersten Pherecraleus (-^ ^ l_ ^ l_ All) neben 
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Dodiniien sei. Es ist nämlich eine doppelte Auffassung mög- 
lich : 

> : ^ ^1 a II oder auch 

~ l_ ^ l_ All 

Beide Anschauungen haben mancherlei für sich. Für die 
crslere scheint fast immer die Gleichförmigkeit des Metrums zu 
sprechen, das man sich nicht allzu bunt denken darf, und daher 
bezeichncte ich so an allen Stellen in Aeschylus, auch wo die 
Eurhythmie dieses nicht gerade forderte. Für die zweite Auffassung 
spricht dagegen die Analogie der übrigen logaödischen Schlüsse, 
und daher ist auch diese Bezeichnungsart unter Umständen nicht 
zu verwerfen und zuweilen wohl nicht mit zweifelloser Gewissheit 
zu entscheiden. 

3. Der Entscheidung des in 2. aufgestellten Problems würde 
man näher kommen, wenn überall mit Bestimmtheit die Messung 
der Grösse uuu _ u _ anzugeben wäre. Aber auch hier ist 
ebenso gut die rein diplasische wie die dochmische Messung zu- 
lässig: 

^ w ~ I _ a II oder auch 

w v/ u I „ t A 1! * 

Nothwendig werden wir z. B. auf die dochmische Kintheilung 
geführt Cho. VI. str, k. 11 — 14. Dort lauten k. 11 — 12: 

^ ^ ^ ^ t_ *11 ^ l_ All und k. 13—14: 

vy : ~ t_ *11— _£l_ All. 

Man sieht, dass eine Einteilung in Trochäen unmöglich ist, 
denn selbst wenn man auch bei Aeschylus den Takt * _ gestalten 
wollte, so ständen doch hier die irrationalen Silben entgegen, und 
ein Takt wie > _ wäre ein Unding. Ausserdem wird an unserer 
Stelle die dochmische Geltung auch durch die Eurhytlunic ange- 
zeigl. 

Dagegen wird die trochäische Geltung wieder durch die Eurhylh- 
mie verteidigt Supp!. II. a, k. 7 — 8. Es geht hier nämlich ganz 
derselbe Vers (k. 5 — 6) voraus, aber mit Anakrusc, die eine Ein- 
teilung in Dochmien unmöglich, die in Jamben notwendig macht. 
Denn eine zweisilbige Anakruse ist bei Dochmien nicht denkbar. 
Und da deutet denn nicht nur diu Eurhythmie auf die ähnliche 
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trochäisclie Geltung des folgenden Verses, sondern wir würden 
auch olme diese auf die gleichförmigere Gestalt der beiden Verse 
geführt (weil es durchaus niebt rnotivirt ist, Taklwechsel anzu- 
nehinen, wo eben so gut gleiche Takte hergestelil werden können). 
Die Gestalt jener Kola ist also: 

k. 

w : w vy ^ I — v> 1 1 II vy \_» vy I uu u I a II 5—6. 

vy vy vy I w I I tu ^ w I M w I A II 7 — 8. 

Eben so zeigt der kalalcktische erste Phereeraleus durchaus 
seine logaödischc Geilung Eum. II. k. 21 : 

^ I w II — ^ V-.I wl All 

wegen der im selben Verse voraufgehenden päonischen Dipodie; 
denn wie könnte man hier anders einthcilcn? 

Cho. VI. epod. k. 5 — 7 haben noch aus einem anderen Grunde 
trochäisclie Einlhcilung: wollte man nämlich in Dochmien theilen, 
so würde dem letzten derselben der trochäische Takt fehlen: 

vy vy vy I v I l— 0 vy vy vy I _ vy I L_ II vy v w I I I A ü , 

nicht : 

Vy S vy W W I Vy II vy Vy v I W II u W _ > I 

Da nun aber nicht immer sichere Kennzeichen vorhanden sind, 
welche nach der einen oder anderen Seite hin entscheiden, so 
bleiben namentlich an solchen Stellen, wo keine irrationalen Silben 
in den Arsen vorhanden sind, oll zwei Anschauungen gleich be- 
rechtigt, und wir können z. B. theilen Ag. VI. k. 4 — 8: 

^ ! v vy vy | vy El y vy vy I A II 

^ : y w u I y II u v y w u I y I w w y I _ A II 

oder 

— u vy I vy I I II vy vy vy I „ u I A 0 

-vy vy I vy I l II v w \y I v V vy I vy II vy vy u I .. vy I w A II 

Der Charakter der ganzen Strophe und ilir Inhalt müssen 
immer hauptsächlich entscheiden. 

4. Dochmische Verse sind immer kalaleklisch, d. h. der den 
Vers schüessende Dochmius entbehrt der letzten Kürze. Es scheint 
hiernach, als ob in den meisten Fällen kaum eine Verspause be- 
obachtet sei, als ob deshalb die Anakruse des nächsten Verses 
noch als Arsis zum Schlusstakte gezogen sei, so dass diese doch- 
misclien Verse dasselbe Verhältniss halten als zwei deutsche Verse. 
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deren ersten wir nach griechischer Anschauung nur als ein Kolon 
betrachten konnten (§ 6, 3). Die dochmischen Verse wären also 
nur Kola, die sich durch nothwendigen Wortschluss dem eigent- 
lichen Verse nur annäherten. Aber dass dies nicht immer so ge- 
wesen sei, zeigen die auch nicht selten vorkommenden syllabae 
ancipiles, d. h. in diesem Falle schliessende Kürzen, welche die 
Geltung von Längen haben und daher als Thesis des letzten, tro- 
chäischen Taktes gelten können ; ferner die Zulässigkeit des Hiatus. 
So wird denn überall nicht gestattet sein, Dochmien von der 

Form 

^ : ^ I .9 

atu Versschlusse anzunehmen, und deshalb war Kum. V. a'. k. 15. 
18 cinzutheilen: 

i vy v t a II t nicht u ! ^ ^ v I u 9 

s i v w w I a 11 , nicht ^ ! W W „ E U II. 

Nur in einer repetirlen stichisclien Periode, Eum. I. ■( ha 1 
sich Aeschylus akatalek tischen Ausgang erlaubt, wie überhaupt 
solche allzu gleichförmigen Reihen metrisch gern etwas variirt 
werden. 

5. Man darf nirgends einen Dochmius von der Form 

^ ^I_a» 

annehmen. Bei einem ohnehin schon taktwechseinden Metrum 
würde in dieser Gestalt gar nicht mehr das Wesen des llauptlakles 
erkannt werden können. 

6. Dagegen spricht auf einigen Stellen die Eurhythmie für 
Annahme von Dochmien mit der Form 

v • lj v I a B , oder : t_j v I II , 

wenn noch ein Kolon im Verse folgt 

Dehnungen kommen in allen Taklarten vor, bei Trochäen, 
Jamben, Dactylen, Jonicis, Choriamben u. s. w.: warum nicht auch 

bei Dochmien? Auch die Form v> : vyli_l ist keineswegs 

zu verwerfen; nur die Dehnung w : ■ i a II , die den Charakter 

des Haupttaktes umkehren und somit das Bild eines Dochmius 
vernichten würde, ist jedenfalls verwerflich. 

Die erstere Form des Dochmius kommt vor Eum. I. str. y' 
und Suppl. VI. str. a in zwei Strophen, in denen an keine jam- 
bische Dipodic zu denken ist. Denn diese Strophen sind in den 
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reinsten Dochmien componirt und die drei Verse entliallen jeder 
gleiclimässig zwei Dochmien; nun würde aber nicht bloss die 
Eurhythmie, sondern auch die Gleichförmigkeit der Metra aufhören, 
wollte man den dritten Vers mit Jamben anfangen lassen. Wir 
haben ebenfalls diese Form des Dochmius angenommen. So. Phil. II, 
k. 12. u. s. w. 

Auch bei Sophokles führt die Eurhythmie mehrere Mal auf 
die Annahme eines Dochmius von der Form ^ • t_i ^ l _ ^ II und 
hier zeigt dann der Sinn der betreffenden Verse, wie genau die 
durch die Khylhmik gefundenen metrischen Formen dem Inhalte 
und gewiss auch der Melodie entsprechen, während das ewige 
„Lang“ und „Kurz“ der Metriker auf ein leeres Silbengeklapper 
hinausläuft. Man sehe sich nur solche Stellen an. 

Aj. III. str. y', v. 4 sq. lautet in der Strophe 
eX«ft’ ja’ oüerTOpa, 

eXeslW ja’ 

und in der Gcgenslrophc: 

toXuv toXüv Jas Sapov xe Jvj 
xaxt!x.ex’ öja^I Tpot'av xpövov. 

Die Eurhythmie fordert nun, diese Verse zu nolircn: 

w - LJ w I u I) w I A II 

und wie ausgezeichnet schön stimmt die xo vVj mit dem Inhalte! 
Sie legt einen grossen Nachdruck gerade auf die Wörter IXeoV 
und toXuv, und dass dieser vom Dichter beabsichtigt sei, wird 
unwiderleglich bewiesen eben durch die Wiederholung der Worte. 

Dieselbe Wahrnehmung kann man z. B. noch El. V. str. v. 1 
machen. Diese Verse lauten, nebst den nächstfolgenden beiden 
Versen, in der Strophe: 

’Iu Yovaf, 

Yoval oojAaxov iftol (piXxäxuv , 

SJAÖXsx’ <zpxfu{ . . . 

und in der Gegenstrophe: 

6 Jtä{ ^jAot , 

o zd; av zpdzot zipu-j dvvd ksiv 
xotöe 56ta xpovoj. 

Die Eurhythmie fordert die metrische Form • i_j ^ t _ A II 
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im ersten Verse; es entstellt aus den drei ersten Versen die docli- 
mische Periode: 


ui ~I_aII 

v, : ^ l_~D l_ All 

w ^ v I — a^] 



Wie ansprechend und schön’ ist die vev») in 7t iler be- 
sondere Nachdruck, welcher auf diesem Worte ruhen soll, wird 
durch seine Wiederholung bewiesen. Aber auch im Schmerzcnsrof 
W ist die xoviq ausserordentlich bezeichnend ; auf ihm ruht der 
Nachdruck, die folgenden Worte sind nur seine Erklärung. 

Die zweite von obigen beiden Formen , ^ ■ ^ 1 1 _ II fan- 

den wir z. B. in der Auflösung ^ ^ w _ ^ I l_ K Suppl. VI. str. ß', 
k. 4 und anderswo. 

7. Der Dochmius ist bekanntlich die Verbindung eines hemio- 
lischen und eines diplasischen Taktes. Da er zur Schilderung 
grosser Gemüthsunruhe u. s. w. dient, so ist der erste dieser Takte, 
auf dem das Hauptgewicht liegt, der also als Thesis der Verbin- 
dung zu betrachten ist, unregelmässig gegliedert, indem er fast 
immer in der Komi des Bacchius auflritt. Ferner, der Dochmius 
beginnt mit einer Anakruso, da diese jeden Rhythmus lebhafter 
macht 

Aber beide Erscheinungen, so können wir mit Recht an- 
nehmen, sind nicht nothwendig: es gibt Dochmien, die 1) statt des 
Bacchius einen regelmässigen Päon haben, und denen 2) auch noch 
die Anakruse fehlt 

Auf einen päonischen Dochmius mit Anakruse werden 
wir z. B. nothwendig geführt Sept. IV, str. ß', k. 1 ; dort lautet 
der ganze Vers: 

: v I > II u I A II , 

und die Eurhythmie beweist, dass nicht an Jamben zu denken sei. 

In str. y', v. 3 desselben Chorgesanges habe ich ferner einen 
päonischen Dochmius ohne Anakruse annehmen müssen, und der 
Vers lautet: 

v, ^ ~ v>l_wU_£l a| (vgl. hierzu unter 10). 


Die Eurhythmie liefert an dieser Stelle den Beweis. Und wie 
anders sollte man den Vers wohl noch einlheilen können? Reine 
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Jamben mit zweisilbigen Anakrusen sind eine Unmöglichkeit; aber 
selbst wenn man diese gestalten wollte, so bliebe der drille Takt 
in der Gegenstrophe irrational, was nach § 7, 2 nicht gestattet ist; 
als zwei Takte (mit Dehnung) könnte man aber nicht ablheilen, 
weil die Strophe an derselben Stelle eine Kürze hat. Wir erhielten 
also, wollten wir hier die beiden Dochmien wegen ihrer ziemlich 
seltenen, in unserm Abschnitte erst nachgewiesenen Form ver- 
werfen, das völlig unmögliche Kolon : 

II 

(Es ist zu bemerken, dass die Handschriften an obiger Stelle 
einen guten Text in Strophe wie in Gegenstrophe bieten, und dass 
deshalb keinerlei Grund zu Aenderungen vorhanden ist.) 

8. Der Dochmius ist einer doppelten Erweiterung fähig: ent- 
weder wird nämlich der bacchiische oder der trochäischc Takt 
zweimal gesetzt, was für die Grundform ohne Auflösungen folgende 
Kola gibt: 

1) v,: ^1 ^I_aH 

2) ^ I I a II 

Bei dieser letzteren Form liegt aber die Auffassung als päonische 
Dipodic näher, und ich habe deshalb auch so bezeichnet, z. B. 

Sept. I. s'. k. 3. ll_ ^ _l ^ ^ _8 

Das erstere Kolon könnte freilich auch als eine bacchiische 
Tripodie aufgefasst werden, doch liegt liier die Auffassung als er- 
weiterter Dochmius wohl näher (in den dochmischen Strophen). 
Solche Kola kommen z. B. vor Ag. V, ß'. Cho. II, k. 4. 

Dagegen ist die Verbindung ^ „ _ ry wohl 

schwerlich als erweiterter Dochmius zu fassen, der auch in dieser 
Gestalt nicht die letzte Kürze haben dürfte, sondern vielmehr als 
eine baccliiische Tripodie, also: 

^ I v, I All, nicht 

vy ! vy I vy I vy II. 

Solche Kola kommen mehrfach in dochmischen Strophen 
vor , z. B. 

Ag. V, e', k. 13. 

Auch können Päoncn (vgl. 7.) zu erweiterten Dochmien be- 
nutzt werden, obgleich man hier — wo von der allgemeinen 


140 


§ 18. lieber die Dochmlen. 


Grundform des Dochmius durch die metrische Bildung des Haupt- 
taktes noch weiter abgegangen wird — wohl mit mehr Recht als 
päonische Tripodie aufTasst. So 

Clio. VI, ep. k. 2. ^ ^1 1 1 “Tv H 

k. 9. ^ v/ l_ w _lu_ Till 

9. Eine eigenthümlichc Erweiterung der Grundform ist der 
Amphidochmius. Er bildet eine Art inesodischer Periode, in 
der die Responsion von Takt zu Takt slattfmdet. Die Formen, 
worin ich ihn vorfand, sind folgende: 

Eum. I, ß\ k. 2. ^ • vy I w I ^ _ll 

SepL IV, y', k. 7. ^ ^ w _ > I i_ I _ ~ _ II ■ 

llebcrhaupt ist es noch fraglich, ob der Dochmius einen 
Hauplictus ausgeprägt enthalte, der den des zweiten Taktes wesent- 
lich überragt Durch annähernd gleiche Stärke beider Icleu wird 
er erst recht zu einem Metrum leidenschaftlicher Aufregung; und 
die Erklärung des „Amphidochmius“, wie ich das vorliegende 
Metrum nennen muss, wird bei dieser Annahme leichter. 

Die Ictenverhällnissc im Dochmius scheinen überhaupt ausser- 
ordentlich schwankend gewesen zu sein. Dafür zeugen die gestal- 
teten Auflösungen und irrationalen Silben. Die Consequenzen, 
welche sich aus diesen Erscheinungen ziehen lassen, wird jeder 
aufmerksame Leser bereits aus § 17 gefunden haben. Man be- 
achte, wie überall metrische und rhythmische Eigentümlichkeiten 
eng Zusammenhängen und wie die aus beiden gezogenen Schlüsse 
immer im schönsten Einklänge mit dem Ethos der Metra stehen. 

10. Endlich ist noch eine Umkehrung des Dochmius merk- 
würdig. In ihr gehl der dreizeitige Takt dem fünfzeiligen voraus. 
Es findet sich dies Kolon bei Acschyius einmal angewandt, um mit 
einem voraufgehenden gewöhnlichen Doclmiius durch eine Respon- 
sion von Takt zu Takt eine antithetische Periode zu bilden: 

Eum. I, ß', k. 2 — 3: 

vs ! vs VS — > I A II 

VS • VS VS vslvs VS VS — J] • 

Vorher gehl au dieser SleJIe (k. I) ein Amphidochmius, so 
dass fast die ganze Strophe eine rhythmische Responsion nach 
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Einzeltaktcn aufweist. Vgl. die Anmerkung zu der Strophe. Ausser- 
dem kommt das Metrum vor Sept. IV, y. 

Wie sehr eine solche Responsion, die auf eine Art Zerstücke- 
lung der Kola liinausläuft, dem Charakter der Dochmien entspricht, 
braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Man beachte aber be- 
sonders, wie genau dies mit den eigentümlichen Ictenverliällnissen 
in Einklang steht, auf die unter 9) bereits hingedeutet wurde. 

Allo einzelnen Bildungsarten und Erweiterungen des Dochmius, 
die in den voraufgehenden Abschnitten angenommen wurden, basiren 
lediglich auf Thatsachen. Man wird nicht verkennen, dass ich 

diesen nirgend eine künstliche Deutung gegeben habe; aber erklärt 
müssen sie allerdings werden. Angaben wie „Der Vers besteht 
aus einem Trochäus und einem Päon“, genügen durchaus nicht 
mehr. Wir verlangen mit Recht, die rhythmischen Verhältnisse der 
Einzeltakte zu einander zu kennen; wir wollen ein Bild auch des 
indischen Salzes haben; und wollen wir die Verse nicht wie 
schlechte Prosa lesen, so müssen wir schlechterdings zur Rhythmik 
unsere Zuflucht nehmen. Diese letztere weist überall Gesetzmässig- 
keit und Ordnung statt Willkühr und Ungebundenheit, Zweck und 
Absicht statt der Laune und des Zufalles, ja Natur und Kunst in 
ihrer schönsten Vollendung statt Unnatur und leeren Silben- 
geklappers nach. 

Wem dieses und jenes aus Aeschylus allein noch nicht hin- 
reichend belegt erscheinen sollte, der wird in Sophokles und Euri- 
pides die weiteren Beweise finden können. 


§ 19. Wo rhythmische Periodologie stattflndet. 

1. Noch eine Frage von grosser Bedeutung ist unerledigt ge- 
blieben; es ist die, wo die rhythmische Periodologie in den Chor- 
gesängen mit Bestimmtheit zu erwarten sei, wo sie dagegen 
etwa fehle. 

Die Lösung dieser Frage ist ungemein leicht. Wir müssen 
auf unser fast bis zum Ueberdrussc in verscliiedener Form vorge- 
tragenes Princip zurückkommen: 

Ucberall stehen in den dramatischen Chorgesängen 
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Form und Inhalt in der genauesten Beziehung zu ein- 
ander. 

Aus diesem Principe ergibt sich alles übrige so zu sagen von 
selbst. Wir erwarten mit Recht rhythmische Periodoiogie in der 
grossen Mehrzahl der f.horgesänge, da diese jeder für sich wohl 
abgerundete Ganze sind, in denen die höchsten Ideen zu einem 
schönen und wohlgeordneten Ausdrucke gelangen. Dieselbe Wohl- 
ordnung musste nothwendig im ganzen Rhythmus ausgeprägt sein, 
sollten nicht Form und Inhalt in einen unerträglichen Gegensatz 
treten. Ausserdem erforderten die orchestischen Bewegungen die 
grösste und strengste Regelmässigkeit der ganzen melischen Coin- 
position. 

Aber die Monodien und kommatischen Gesänge, meist in 
Dochmien, aber auch etwa in Anapästen, erforderten nicht diese 
strenge Eurhythmie. Sie waren von keiner regelmässigen Orchesis 
begleitet und ihre Melodien wurden häufig durch Trimeter des 
Dialogs, Schmerzcnsrufe u. s. w. unterbrochen: wie konnte also 
immer und unter allen Umständen» eine strenge Periodoiogie" durch- 
geführt werden? lind diese hätte dem Inhalte oft geradezu wider- 
sprochen. Unseliges Hin- und Herschwanken zwischen Furcht und 
Zorn, Verzweiflung und Rachegefühl u. dgl. m. durfte nicht im 
schönsten rhythmischen Raue des Gesanges zum Ausdrucke kommen. 
Der antike Dichter und Componist hat nicht ein launenhaftes Spiel 
mit den musischen Kunstformen getrieben, sondern mit dem ideal- 
sten Selbstbewusstsein die tiefste Kenntniss der menschliclien Natur 
und der Wirkung von Kunstformen auf sie verbunden. Daher 
müssen auch wir aufhören, an leere Formen ohne lieferen innern 
Gehalt bei ihnen überhaupt zu denken. 

Aus diesem Grunde ist leicht ersichtlich, dass keine trocknen 
Specialregeln genau die Fälle unterscheiden lehren können, wo 
Periodoiogie zu erwarten ist oder nicht Nur das Studium der 
grossen Composilionen selbst kann hierüber Licht verbreiten. Ich 
hoffe aber, namentlich Aeschylus dem gelehrten und studirenden 
Publikum hiermit in einer Gestalt zu überliefern, welche jedem, der 
nicht ganz ohne rhythmisches Gefühl ist, mehr Aufklärungen geben 
wird, als alle Regeln. Möchte diese Arbeit dazu beitragen, die 
Liebe zu den grossen und unerreichten Mustern des Alterthums 
immer melir zu erwecken! 
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lieber diese und jene Einzelheiten wird noch der Commentar 
zu dem folgenden Texte kurze Andeutungen geben, mehr in den 
ersten Chorliedern, weniger in den letzten. Hier vorläufig noch 
einige Winke. 

Die erste Strophe der Parodos in Prometheus ist ohne Perio- 
dologie, weil der Chor der Okeaniden. noch in der Luft schwebend, 
sie nebst ihrer Gegenslrophe absingt Es fehlten also die orche- 
stischen Bewegungen. Ausserdem liegt in den Worten die grösste 
Eile ausgeprägt: daher sind verhältnissmässig sehr wenige Vers- 
pausen vorhanden, die Kola jagen einander gleichsam ohne deutlich 
hervorspringende Abschnitte zu bilden. Gerade aber „die Vers- 
pause ist der Modulus der Periodologie“, was Wunder also, dass 
bei ihrem Mangel auch letztere fehlt? 

Aber an die Periodologie hatte das griechische Ohr sich doch 
schon so sehr gewöhnt dass sie nur fehlen durfte, wo hierdurch ein 
bestimmter Effect erzielt werden sollte. Deshalb sind auch viele 
Monodien gut eurhyüuniscli geordnet, und es blieb der Natur der 
einzelnen Kola überlassen, die erregte und schwankende Gemülhs- 
slimmung u. s. w. zum Ausdruck zu bringen. So treffen wir denn 
die schönsten dochmischen Perioden, ja Perioden, in denen doch- 
mische, päonische und jambische oder logaödiscbe Kola in den 
tadellosesten Verhältnissen einander respondiren. 

Die grossartigste und schönste kommalische Composition des 
Alterthums unter den uns überlieferten in rhythmischer Beziehung 
ist vielleicht Ag. V. Aus ihr ist mit vollkommener Klarheit der 
schöne Zusammenhang zwischen Inhalt und Form erkennbar. Ich 
gebe deshalb hier im Voraus eine kurze Analyse des Gedichtes. 

Str. ft Gslr. a' enthalten dunkle Schmerzensrufe und einen 
Anruf an Apollo. Der Rhythmus ist ebenso inhaltlos: cs sind kaum 
die Silben in Takle zu ordnen. 

Str. ft Gslr. ß'. Die Seherin deutet bereits das nahende Un- 
glück an. Auch der Rhythm wird gleichsam nur erst angedeutet: 
es treten wenigstens mit Bestimmtheit die einzelnen Takte hervor. 

Str. ft Gstr. y. Die Uebel selbst werden wenigstens ge- 
nannt. Jetzt ordnen die Takte sich zu deutlichen Kolis, aber schon 
in der geringen Zahl mannigfaltig, wie die erwähnten Facta. 

Str. ft Gstr. 5'. Nun wird auf die Thäter selbst Rücksicht 
genommen, der Inhalt wächst; aber er wechselt auch zwischen 
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blosser prophetischer Intuition und dem Ausdrucke der Entrüstung 
über die fireuel. In dieselben beiden Gruppen zerfallt der rhyth- 
mische Salz; die erste bestellt aus diplasischen Takten, die zweite 
aus Dochmien, die zu dieser Darstellung allein sich eigneten. 

Sir. ft Gslr. i . Endlich schüttet die Seherin gleichsam ihr 
ganzes Inneres aus, alles, was ihr Gemüth bewegt, kommt zum 
Ausdruck. Aber sie spricht in dunklen Itälliseln — und gerade 
so wirr und unklar ist die Anordnung der Kola; es sind wahrhaft 
labyrinthische Gänge, in welchen man eben so wenig zurechtfindet, 
als der Ghor die Worte der Kasandra»versteht. 

Sir. ä Gstr. 4 . Kasandra spricht nun offen aus, dass das 
Schreckliche sie selbst betrifft; der übergrosse Schmerz, in abge- 
rissenen Worten ausgesprochen, darf nicht in echten Perioden zum 
Ausdrucke kommen. Ganz anders aber ist es mit dem Chor; er 
ist zum vollständigen Verständnisse durchgedrungen, und die Klar- 
heit, die in seinem Denken jetzt herrscht, muss nolhwendig auch 
in genauen rhythmischen Perioden sich aussprechen. Diese sind 
klein und stichisch, und ihr Taktmass ist das doclunische, wie die 
aufgeregte Stimmung dies Alles fordert. 

Str. ft Gslr. f . Der Seherin gilt die That bereits für ge- 

schehen, sie stimmt gleichsam die Todtenklage an; hierfür eignen 
sich diplasische Takte, die in guten Perioden geordnet sind. Dem 
Chore dagegen liegt das Schreckliche noch in der Zukunft, cs 
bleibt also unseliges Fürchten, Zweifeln und Schwanken — und 
folglich auch die Dochmien, die aber jetzt zu grossem wohlgeord- 
neten Perioden verbunden sind, genau, wie zugleich in den Worten 
das ganze Gewicht des Schmerzes zusammengefassl wird. 

2. Es wird aus Obigem zugleich hervorgehen, dass mit dem 
Mangel genauer eurhythmischcr Responsion auch stets grosse Frei- 
heit im Bau der Takte verbunden ist Die Periodologie ist näm- 
lich, um zusammenzufassen, nicht nolhwendig 

a) in dochmischen, 

b) in frei anapästischen, 

c) unter ganz bestimmten Bedingungen in logaödischen Strophen. 
Bei diesen müssen nämlich die Kola sehr wenig .urch Pausen ge- 
trennt sein u. s. w., wie bereits oben auseinandergesetzt ist. Hierzu 
kommen aber noch 
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d) cxijp 1 - <xvaxXöp.svoi u !_„_ u | a ll). Ein Bei- 

spiel isl der Wechselgesang im Kyklops: päxap otm$ süta?«. 

Betrachtet man diese vier Fälle genauer, so findet man, dass 
bei allen unperiodischen Metren entweder wahrer Taktwechsel stall- 
fmdet (Dochmien), oder Wechsel rhythmisch verschieden gebauter 
Takte ( j_ ^ ^ I und _l ± & oder mindestens eine solche 

Auffassung . möglich ist. Denn es ist nach § 17 nicht so ganz un- 
wahrscheinlich, dass unter den echten Anapästen Takte wie 
^ vy : _ v ^ und vy ^ ^ ~ _ oder _ • „ v _ divergirende 
lctenverhältnisse wenigstens haben können. Aehniiche Unterschiede 
sind denkbar in Takten wie _ vy oder gar i_ und _ o, _ > . 
Siehe darüber § 17. 

Besonders ist noch zu merken, dass in amöbäischen Strophen, 
wo jedes Kolon sein eignes Taktmass hat, natürlich nicht an Perio- 
dologie zu denken ist. 


Bemerkung über die beim Texte des Aeschylus 
beobachtete Schreibart. 

Um auch im Texte die rhythmischen Verhältnisse klar hervor- 
treten zu lassen, habe ich 

1) die Perioden eingerückl und mit grossen Anfangsbuchstaben 
angefangen , 

2) den Anfang eines neuen Kolon im Innern des Verses durch 
einen schiefen Anfangsbuchstaben der Silbe bezeichnet. Hierbei 
habe ich meist nur auf die Aussprache, nicht auf Ableitung u. s. w. 
Rücksicht genommen; würde also z. B. ein neues Kolon mit der 
zweiten Silbe von x&vov beginnen, so würde ich entweder v^xvov 
oder tvov schreiben, je nach der Quantität vexvov oder tüxvov. 
Nur das a ziehe ich in den Verbindungen or, otc, ox immer zur 
zweiten Silbe, trotzdem es Position macht, weil zu vermuthen ist, 
dass es bei beiden Silben ausgesprochen wurde. 


Schmidt, Eurhy thmie. 


io 
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Ag. I. (104—257). S«r. a. 


Die lyrischen Partien im Agamemnon. 

L 

Die Paradoa, V. 104—257. 

o. a. Kupw; ct|u ^Spoetv 38wv xpäxoc aüaiov ävSpüv IvtsXIov 
in yap '5t6‘5tv xaToexvei pwi raröw ft oXtcäv äXxqi <Jü|jupuTo; 

altiv 

cJtuc ’AxatOv Sföpovov xp<*T0{ 'EXkdhcz -rjßa^ 5'jp.ippov« xayä 
JcljiTisi oov 8opi xai x*pl ftpaxtop »-odptop cpvt? Teoxpffl 1 ix 

alav, 

5 oluvüv ßaatXsüe ßaoiXsüoi veeiv, 8 xsXaivoc, 2 ts e’Jomv ap^as, 
$avlvr&; uocap [teXcröpov xspö« 
ix SopucäXwj, xanÄpijrroi? iv S&paiöt, 
ßoaxc|Uvot Xzylveti ipixüpiova (pipfiara yiwa$, 
ßXaßivra Xoirölov Spdjiuv. 
io aüXivov aEXivov sItt! - to 5’ «5 vixato. 


ä. a. Ke8vbc 81 arpaTÖ|i.ava; 18 uv 8üo A'fyi.acrtv iaox ’ArpetS aup 
|t,ax4aou( &ai) XafoSalTap Tcopacäi apxoüf ovro 8’ ewte -repa^ov 
„Xpcvcp |xev dfpsi Dptäjwv TtdXtv o8s xlXsröop , roxvra 81 

juupyov 

xnjvj] 7t porös xd 8t|PiloicXt)^ Moipa Xara£si xpoc to ßiaiov. 

5 dov |rq Tip dtf® ^*Ä** xvc<patf7), jcporvrclv -ropnov pt.£y<x 

Tpotap 

STpatti ^eveiv xal fäp iiu'qröovoc 
"ApTepuj ayva jrravoioiv xuoi itaTpdp, 
auTÖToxov 7tpb Xoxoo (xoyspav irraxa ^uopivotoiv ‘ 
arj^si 81 8tiKvov asröv — 

10 atXtvov aEXtvov tlxi‘ xb 8’ eu vtxaxu — 
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Die ganze Parodos ist ein walires Musterslück rhythmischer 
Composition — wie manche andere Schöpfungen dieses grossen 
Tragikers. 

Str. d. 

Der gehobenen feierlichen Stimmung des Chors und seiner 
festen Zuversicht entspricht die fast slichiscbe Folge von daclylischen 
Tetrapodien, deren je zweie einen Vers bilden. Da aber doch auch 
beunruhigende Nebengedanken sich aufdrängen, so wird in per. 11 
die Anordnung paliuodisch-antithelisch, die Kola erhalten eine sehr 
verschiedene Ausdehnung. 

K. 11 und 15 entsprechen sich selir deutlich durch ihre 
accelerirlen Takte. 

Westphal (pag. 56 sq.) hat die richtige Anordnung getroffen. 

io« 
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Ag. L (104—257), Epodos 


i~. To'cov Ttsp eu^pov <x KaXä 
Spssowiv d£zxoi; (la).spüv Xeövxov 
zävzov x’ äypo'«|j,uv 9iXop.<x<Jtoi; 

^T,p(jv oßpixaXowiv xepzvä 
5 xoüxov atxei £vpßoXa xpävai, 

5i£ia |iiv xatapLOji^a H qxxqxax’ ’Azptffiaiv. 

Lr,tov bi xaXeu üaiäva' 

Mt) xiva; avxticvooo; Aavaoi? £x tv 7)& a ? äzXoi'a; xev$t], 
azsuÖopiva j’uofav £x£pav, avoy/öv xiv\ äSaixov, vsixeov 
io Texxova trup^urov öXeciavopa - ^£p.vei Kap (poßepä zaXtvopxo; 
c!xovd(j.o? 5oX£a pivd/iuv [xijvi; xsxvczoivo;.“ 
xotdSs KaX^ac aöv p.eyd,J.ci.; aKajoi; äz'xXayfe 
[idpstji’ az’ dpvftwv &5£ov otxot; ßaaiXeisi;' xoi; 5’ öp^ovov 
aüXtvov aiXivov drei' xd 5’ sj vtxaxo. 


Epodos. 

Hartung erkannte V. 8 x(»v£a; richtig als Glosse zu £x* v Ü" 
5a; und entfernte das Wort deshalb aus dem Texte. Diese Strei- 
chung erweist sich jetzt durch die Eurhythmie sogar als noth- 
wendig: das Eine Wort würde die ganze Periodologie zerstören. 
Zu verwerfen sind dagegen folgende Aenderungen Harlung’s: 

V. 4 axspzvd xe für xepzva. Schon metrische Gründe sprechen 
dagegen: es ist nicht wahrscheinlich, dass der Vers auf einen 
Daclylus ausgehe, während alle anderen spondeischen Schluss haben. 

V. 10 ist das Hartung’sche cupqwxdpov entschieden zu ver- 
werfen. Es wäre doch auch sprachlich ausserordentlich kühn, 
veCxe a — cup 9 Üxopa als „Hass der Mutter“ zu fassen. Für das 
handschriftliche oi Setffrjvopa, das sinnlos ist, hat H. öXsoiqvopa 
hergestellt; dabei würde dann aus metrischen Gründen cu|a 9 otov 
nicht stellen bleiben können. Aber wir kommen mit Einer Aenderung, 
(iXeoiavopa für ou ösunjvopa 

zu demselben Ziele, ohne den Sinn zu zerstören; diese Form hat 
auch grössere Wahrscheinlichkeit wegen des noch sonst bei Aeschy- 
lus vorkommenden ciXtoCoixo; (nicht iXiooixo;). 

Wes tp hals Einlheilung (p. 58) ist durchaus verfehlt. Er 
will die Eurhythmie derjenigen der vorhergehenden Strophe analog 
wissen, gelangt aber zu seinem Schema nur durch eine starke 
Interpolation, dXdcxopa hinter aSaitov v. 9. Das Wort bringt 
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eine unerträgliche Häufung der Epitheta zu Stande, ist ein ganz 
unpassender Zusatz zu Sxiofav und würde zu streichen sein, selbst 
wenn es handschriftlich überliefert wäre. Nun aber bringt W., trotz 
der Interpolation, doch keine Periodologie zu Stande, denn seine 
zweite Periode hat zwei Epodika! Mil solchen Licenzen kann man 
Alles für eine Periode erklären. — Die Voraussetzung übrigens, die 
Periodologie der Epodos müsse deijenigen der Strophen analog 
sein, ist ganz verkehrt; Pindar, der hier entscheidet, zeigt viel 
häufiger die umgekehrte Erscheinung. Und solchen Hypothesen zu 
Liebe darf man nicht interpoliren. — Die unmögliche Quantitirung 
(päopara aTpovftw v. 6 und TÄctova $Ü(j.9'jtov v. 10 übersieht \V. 

Lachmann und Hermann suchen dem Metrum auf ihre Art 
zu helfen, indem sie v. 10 resp. p.ijviv und 90 x 6 ? hinter das 
handschriftliche oü Sswjjvopa einschieben. Sie ahnen freilich nicht, 
dass sie hierdurch die Eurhyllimie gerade zerstören: die metri causa 
gemachte Aenderung muss metri causa verworfen werden. Hartung, 
der zuerst einen Sinn herzustellen wusste, freilich mit grammatischen 
l'nerhörtheiten, traf so unbewusst auch das rhythmisch Nothwendige. 
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Ag. L CIO*— 257), Str. ß\ 


Zeyp, ocxip 7 tot* fatfv, ei x68’ aürö tpfXov xexXr l p.evu, 
xoöxo vlv irpooeweraj. 

oux tyu Ttpooeixäoat, *<xvx’ &aax<jd!r|AÖ|jLevo; , 

itXvjv A'.oc, ei xö8’ £päp äxo qjpovxtSop ax^Jop je pirj ßakciv irr r 

xy|AöC. 


d. ß'. Oy 8’ oaxtp razpo&sv v)v p-sya?, .t app-ay« ^pauei ßpüov, 
ouSs X££exat 7tpiv <jv - 

op 8’ feeix’ e^u, xpiaxtvjpop oüxexcu. xuxov. 

Zrjva 8Z xip 7tpo9pcvoc iiuvfxia xXa?ov rev^exai <ppev£w xc itäv. 


Str. ß'. 


Der Chor geht von der Reflexion zum Ausdrucke seiner per- 
sönlichen Gefühle über: daher wird das Taktmass diplasisch; noch 
soll weniger der Schmerz zum Ausdrucke kommen, als das Ver- 
trauen in die göttliche Leitung sich offenbaren: also keine Jamben, 
sondern Trochäen, ein weit ruhigeres Metrum. Die feste und zu- 
versichtliche Stimmung offenbart sich rhythmisch dann noch ganz 
besonders dadurch, dass die ganze Strophe zu einer einzigen wohl 
abgerundeten Periode ausgebildet ist, und dass in dieser im 
wesentlichen die palinodiscbe Anordnung herrscht. Malerisch und 
schön ist die Responsion von K. 1 und 6. ln jenem wird durch 
die beiden xovaf im Anfänge auf das nachdrücklichste bervor- 
gehoben, dass auf Zeus das Vertrauen beruhe; K. 6 dann drückt 
durcii seine eilenden corripirten Dactyfen die freudige Zuversicht 
aus und bildet so gewiss auch ira Melos eine sehr bezeichnende 
Antithese. 
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Str. ß' . 


k. 

I — I I — I — *-/ I __ I — u I I — II w I I w I A II 1 — 2 . 

— i w i w i _ a n 3. 

— I — v-» I _ w I L_ D ^ I v/ I w I a 0 4 — 5. 

I w I W I — v^* w I L_* | I II — wl W I \_/ | a]] 6 — 7. 



Westpha! (p. 170) hat diese schöne Strophe ganz verkannt; 
sein Pausensatz ist wie gewöhnlich ganz falsch, er ordnet: 
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Ag. I. (104—257), Str. y\ 


o. y'. Tov <ppoveiv ßporoiic öSüaavxa, xbv raftct pdjo; 
üvta xuptoc ex e 
earaxsv 8’ ujcvo icpö xapSfa? 

Mvqaurtyiuv kovoj' xal trap’ axoveac TjX^e ou^povctv. 
5 Satpovov 8s' ~ou X*PW ßinfa, CsXpa aep.vöv -rja^vuv. 


Y*. Kat ?6V Tj^epu-j o zf£a ß u; v*üv ’Axattxöv, 
ptavtiv ouwa <J>£fov, 

^|A7T afoic rüxatot auptracov — 

Eux’ äxXoüy /.eva-fi’ti ßapüvovx ’Axattxo; Xeuc, 

5 XaXxtSoj zepav ex«v rcaAippox^ot; e’v AuXtSo; töjcoc; — 


Str. y. 

Es drängen sich neue, mannigfaltige Betrachtungen auf: die 
Vorsehung hat oft gewaltsame Mittel nöthig, um ihre Ziele zu er- 
reichen. Ist sie auch wohlgesinnt gegen die Sterblichen, so drücken 
doch oft die Geschicke, welche sie verhängt, schwer; Noth und 
Bedrängniss treffen auch den, der sich in ihrer Hut (uhll Und 
gewöhnlich weiss der Mensch nicht, woran er ist, er sucht ver- 
gebens den Ausweg. 

Wie schön ist dies alles wieder durch den Rhythmus bezeich- 
net! Die Strophe ist in zwei kleine Perioden zerrissen, deren 
erste ziemlich schwankend ist durch ein starkes Epodikon; in 
beiden herrscht die antithetische Ordnung „das Widerstreitende zum 
Ausdruck zu bringen.“ 

Westphal (p. 172) hat alles wild durcheinander geworfen; 
die Yerspausen sind natürlich nicht beachtet. Er zieht K. 4 zur 
zweiten Periode, nur dadurch verleitet, dass in ihr Hexapodien 
Vorkommen, bemerkt aber nicht, dass unsere zweite Periode durch 
den Sinn, in der Gcgcnslrophe auch durch lnterpunclion von der 
ersten getrennt ist. Um die Verwirrung noch grösser zu machen, 
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l_ H_ «I 

1 w 1 1 A B 

1—2. 

3. 

1 — 1 1 — 1« w 

l_ «l_ol 

1 

> 

t=d 

4. 

-vl 1 l_ ul 

1 I 1 u 1 

i i_ 

1 A II 5 — 6. 

V l >w/ l V l 

-vB i— 1 
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1 a]J 7 — 8, 5 



Sein eurhythmisches Schema 

oder 6 

6 
4 

4 
6 

Auch wenn er die crslere Fassung der zweiten Periode ge- 
meint haben sollte (er zählt eine Hexapodie zu wenig) entsteht 
keine gute mesodische Periode. Eine solche Folge von Kolis lässt 
sich nur als palinodisch aulTassen, wenn ihre metrische Gestalt 
nicht die mesodische Gruppirung deutlich macht, und erfordert 
deshalb einen andern Pausensalz. 


trennt er V. 5 in zwei Verse, 
also ist: 


D 
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o. 8'. Ilvoat 5’ ärco Sxpvpiövoc poXoüaat 
xaxöoxoXot, vijoxtbsc, 5uoop|ioi, 
ßpoxüv aXat, veüv ~e xai x eisp.otxuv äipeiSeij, 

7taXi(j.|j.T l xr ( xpovov xtöeiaai 
5 xptßo, xaxe|aivov äViSoc ’Apyeiov. 

’Ejesi bk xal Tttxpoü 
Xefp-ato» aXXo p.ijx®p 
ßpi^Juxepov rpöjioioi 

Mävxti exXay^cv rpo<pipuv "A pxspuv Hart x^ova ßocxtpotc 
£wxp oüaavxa; ’Axpsftfac 5axpv p/i) xaxaoxeiv • 

a 8". ”Ava| 5’ o :rpeoßo{ xoS’ t(xe <pov<jv ■ 

„ßapeta p.ev xijp xo pa) icfttäScii, 
ßapcia, S’ d xsxvov 5ai$o, S6p.ov ayaXp.a, 

[uaivov rap^evoopaYOioi 
5 peföpot; itaxpuovj x*P®4 ro£X*< ßop.oO. 

T£ xöv5’ Ävsu xaxüv ; 

Ttüc Xurovauc -ysvopai , 

£upp.axfxc apapxov ; 

Llau3avip.au fap ^vofac n ap3sv(ou V atp.axc;, [aXxnjpwv] 
öpifötC, iJttSTi/täv !Sip.l{- tu yäp eüv). 


Str. *. 

Die Strophe ist ein wahres Meisterstück rhythmischer (und 
gewiss auch melischer!) Coinposition. 

Die traurigen Ereignisse der Vergangenheit treten in den 
Vordergrund, der Schmerz des Chors muss deshalb in synkopirten 
Jamben zum Ausdrucke kommen. Die xova£ in den vorletzten 
Takten geben allen Versen ein melancholisches Gepräge; sie wer- 
den bewiesen durch K. 6, welches nothwendig eine Hexapodie ist, 
weshalb die Eurhythmie diese Ausdehnung auch bei den anderen 
Versen forderte, gerade wie dem Ethos es angemessen war. 
Malerisch ist der Choliamb, K. 6. Es ist, als ob der Chor sich 
scheute, die empfindlichste Seile der grossen Calamität zu nennen; 
in der Strophe ist es das Wort 'Apysluv, welches der starke 
Accent trifft, in ihm liegt die ganze Schwere des Unglücks ausge- 
sprochen: es sind die Argiver, die Landsleute des Chors, mit 
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L— 

l_ All 

6. 


*-/ 1 

1 1 V-» 1 w 1 

l_ 


6. 

II. w 

1 

1 A II 



7. 


-vw 1 

— 1 — w II 



8. 


— v-/ 1 




9. 


HI* V> V_/ __ I V> ^ 11 N-/ I __ V_/ U .11— V V/ I \J V> H 

^ I 1 1 I aJ 10—13. 

I. jambisch. II. logaödisch. III. choriambisch. 



denen er durch die heiligsten Bande der Verwandtschaft u. s. w. 
verknüpft ist, die in Aulis dahin siechten. Dann in der Gegen- 
strophe fallt derselbe Accent auf ßop.oü: am heiligen Altar ist die 
Königstochter von ihrem Vater geopfert, das Schrecklichste von 
allem. Diese ganze Darstellung ist ferner in Eine Periode zu- 
sammengefassl, und deren Form ist die antithetische, wodurch 
vortrefflich die sich widersprechenden Situationen zur Anschauung 
kommen. 

Wie nun hin- und hergesonnen wird auf Auswege und Ab- 
hälfe, oder wie der Seher solche Mittel angibl, das malt wieder 
ausgezeichnet schön die folgende kleine logaödische Periode. Hasti- 
ges Hin- und Hersinnen kann nur in hastigen Logaöden passend 
ausgedrückt werden; aber, man kommt mit allem Sinnen nicht 
weit vorwärts — daher kleine Tripodien; jeder Gedanke stockt — 
hinter jeder Tripodie eine Pause; in allem Denken ist kein wahrer 
Zusammenhang, keine logische ünter- und Ueberordnung — daher 
die repetirte stichische Periode, die schon äusserlich die Wieder- 
kehr des Gleichen verräth; je mehr man denkt, desto mehr regt 
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a.i. ’Eltst 5’ dtvafxac 48u X4ira8vov, 
9pevo$ 7 w&jv Suaötßij Tporexfav 
avayvov avf*pov, rfocv 
TO JUavTOToXfiOV ^povstv ptET^yVO. 

5 BpoTou; ^paauvei yäp afoxpo(M)Ti< 

ToiXaiva 7tapaxo~ä 
irpowojiiMv 4rXa 5’ ouv j'urrjp 
ytvia'Sm ^vyaTpö?, 

Y’jvautoxo(vt)v 77oXijjL(jv äpt/yotv , 

10 xal TtporiXsta vaüv. 

* t‘. Atro; 84 xal xXn)86v«; iraTpoov; 
Jtap’ oü84v aiüva nap^6»«iov t’ 
ß'svro <fxXö(JLaxoi ßpaßr ( j. 
epp aas v 5’ ao^oi; icarf|p p.rc’ eix* v 
5 Aktav xt-H-aipa? urctp^e ßuptoü 

7t«cXot<Ji icspiKsrij, 
iravrl ‘t-jp.ü jtpovojer, Xajkiv 
ä4p8i)v, öTÖjjLareSj 

T£ xaXX'Jcpopou 9'jX*xav xarar/eev 
io qftorffov «paiov oüxet.;, 


man sich auf — daher das erste Kolon jambisch, erst die näch- 
sten beiden logaödisch. 

Die furchtbare Verzweiflung, die nun folgt, konnte nur durch 
Choriamben würdig ausgedrückt werden; die Kola stürzen ohne 
Verspause hintereinander her, wie die Verzweiflung keine Ruhe, 
keine Schranken kennt; endlich folgt eine logaödische Tetrapodie, 
denn Thrünen bringen Linderung (Str. wäre 5dxpu per] xaraoxsiv), 
und ein frommer Wunsch bricht sich Balm (Gstr. sü yap sw]). 

Ein solcher Schluss der Strophe war ausserdem nothwendig, 
um den Zusammenhang ihrer Theilc nicht zu zerstören: das logaö- 
dische Epodikon vermittelt den Uebergang zu den ruhigeren 
Jamben, die nun wieder in der Gegenstrophe, und nach ihrem 
Schlüsse in Str. t folgen. Aber noch einen Zweck sollte dieses 
Epodikon erfüllen, es sollte die Melodie der Hauptperiode (I) in 
Beziehung bringen zu Str. wo in beiden Perioden dasselbe 
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I. 6 TCp. 



4 ilZ. 


10 


Thema weiter ausgefuhrt und entwickelt ist. Auch diese Strophe 
nämlich schliesst mit der iogaödischen Tetrapodic. 

Je schöner und grossarliger die rhythmischen Perioden sind, 
desto weniger wurden sie bisher verstanden. Weslphal hat die 
beiden letzten Perioden in eine einzige — ganz wunderbare! — 
zusammengeworfen (p. 232) und nicht einmal beachtet, welch’ ein 
Unterschied zwischen Choriamben und Logaöden ist; an die Vers- 
pausen natürlich ist eben so wenig gedacht. 

Str. «. 

Auch diese Strophe hat einen ausgezeichnet schönen Rhyth- 
mus. Ueber die Natur mancher Proodika lassen sich hier zuver- 
lässige Schlüsse ziehen. Wir sehen hier die ganze Strophe durch 
eine brachykalalektische Hexapodie mit -rowj im zweiten Takte be- 
gonnen; dieses Kolon kebrt dann als wichtigstes Glied der beiden 
Perioden unverändert wieder. Es ist das Thema der Musik. 
Schwermülhig ist sein Rhythm, dem trüben Inhalte des Textes 
entsprechend; wir glauben die Melodie zu hören, so übereinstim- 
mend deuten Metrum und Inhalt. Das Proodikon nun hat eine 
ganz analoge Melodie, — denn wie wäre es anders möglich? — 
Doch sie tritt dein Hörer noch nicht deutlich ins Bewusstsein: 
dies geschieht erst in der Periode selbst, wo das Mesodikon einen 
Contrast bildet, während das folgende respondirende Kolon eine 
befriedigende Auflösung des Hauplthemas der Musik gibt. Nun 
gibt die zweite Periode eine ganz neue Gestaltung desselben 
Themas, eine Variation nach neueren Begriffen. Wir hören noch 
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5 '. Bt'a yaXwüv x 1 ävaü 8 o pivei. 
xpöxou ßa 9 «i 8 ’ 4; rcdSov ^eouaa 
"EßaXX’ exaaxov juxvjpov 
ax ojApiaxoc ßdXei 9Ü01XX0 , 

5 npdjcouaa 8 ’ o? £v xpoaewfoeiv 

Ä'dXoua’, feei roXXdxti 
7taxpöc xax’ otvSpüvac eüxpajc&JJou? 

”E(j.eXv|<ev, ayvijl 8 ’ äxaü p uxsc au85 roxxpi; 

9 (Xo'j xpixoarovSov euxoxjjov roxiuva 9 'lXoj 4xfp.a. 

{’. Ta 8 ’ Iv^sv o5x’ sfSov ovx’ ivvixw 
xe'xvat 8 s KaXxavxop oüx Sxpavxot. 

Aöta 54 xoi$ piv rca^otöiv 
passiv £m ppdrcei' xo p4XXov 
5 Ae xpoxXüeiv, irplv •j'svot.xo , x*'-?s’x<,> • 

150V 8 e xö irpooxdveiv. 

xopöv yap f,$ei oüv op^pou avyai{. 

Utloixo 8 ’ ouv xäxt xovroisiv eu^pa$tc, u£ 
jeXs'. xo 8 ’ fiyxtffxov ’ A~l « ? Yafaj povo 9 poupov epxo;. 

einmal jene schwermölhige Weise erschallen; aber nun regen sich 
stürmische Empfindungen in der Seele des Sängers: grell tritt die 
fürchterliche Thal in ihrer concreten Erscheinung vor sein geistiges 
Auge; aber er wagt kaum auszusprecben , was er denkt: in hasti- 
gen Tripodien (K. 6 und 8) eilt er über das Greuelbild hinweg; 
das AUerfürchteriichste aber wird in jener Ilexapodie (K. 7) ausge- 
sprochen, die durch ihre regelmässig in jedem zweiten Takt vor- 
handene Synkope fast — vielleicht auch wirklich — in drei Dipo- 
dien zerlegt ist. Dies lässt sich am Metrum nicht genau unter- 
scheiden, ist aber auch für die Melodie wohl ziemlich gleichbedeu- 
tend. Das neunte Kolon, das die mesodische Periode scldiessl, 
kehrt dann zu jener Melodie zurück, aber mit einer Variation, die 
den Uebergang zum Refrain bilden soll, der als Epodikon diese 
Strophe wie die vorhergehende schüesst Der dritte Takt ist 
nämlich ein kyklischer Daclylus. 

Westphals Einteilung (p. 232) ist namentlich gegen dun 
Schluss ganz unrhythmisch. Eben so wenig Rhythm ist natürlich 
hier wie in den meisten und gerade den schönsten Strophen in 
den Einteilungen , welche in den Textausgaben stehen. 
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Str. i. 

Die Schlussstrophe der ganzen Parodos kehrt zu einem ein- 
facheren und kunstloseren Periodenbau zurück. Denn derselbe 
Chor, der diese Strophe singt, soll sogleich in Trimetern ohne 
Gesang sich an Klytämnestra wenden. Von einer schwungvollen 
Melodie zur blossen Recitalion wäre ein zu krasser Abfall. Daher 
ist die ganze Strophe in lauter kleine Perioden aufgelöst, so klein 
wie es sich irgend mit den betreffenden Combinalionsarten ver- 
trägt Auf diese Weise werden nun überleitende Anapästen ent- 
behrlich. 

Westphal (p. 232) hat diese Strophe in richtige Verse ab- 
getheilt, fasst aber die Perioden ganz falsch auf. Per. 1 — II gelten 
ihm für eine einzige stichische Periode; Per. IV erklärt er eben- 
falls als stichisch. 

Wer aufmerksam den wechselnden rhythmischen Bau in dieser 
herrlichen Parodos verfolgt hat, hat ein deutliches Bild der ganzen 
Aeschyleischen Kunst. Ein guter Musiker würde mit Leichtigkeit 
die entsprechenden Melodien finden, so klar ist alles vorgezeichnet : 
ja seine Arbeit würde im Wesentlichen nur die eines Uebersetzers 
sein: für beide liegt der Inhalt vor, für beide ist auch das Haupt- 
material zur Füllung des Rahmens gegeben. 

ln den folgenden Chorgesängen wird es nicht weiter nötliig 
sein, auf das innere Wesen der rhythmischen Composition einzu- 
gehen: es herrscht überall dieselbe Klarheit. 
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II. 

Das erste Slasimon, V. 367—497. 

0. a. Alb? 7cXafäv iypvaiv süteiv, 

xapetm toutö •{ i^txvsüoat. 

Ixpajav öi expavev oux Spa xt£ 

^eou< ßpoxöv a^toüa^at [xjfXetv 
5 oaot« dWxxov x®? 1 ? xaroö’ - o 5’ oux euaeßrc. 
x^pavrott 5’ ixxtvouaa r oX(jly) tüv ”Ap tq 
xvsovtov (icijov ■>) 5txa£u£, 

(pXsövruv 5o[j.(xt<jv ÜTceptpeu 
UTtip TO ßiXTlöTOV . ÄJTU 5’ 
io dr«)|xavTov ßcre xäxapxsiv 
su 7Cpa7u5ov exovn . 

Oü yäp eanv £rcaX<pip 
jcXoütou xpos xopov <xv5pl 
Xotx-rioavrt piyav Alxac ßopiv sie Ä 9 <xv*iav. 

1. Btäxai 5’ ä xaXatva xsiju, 
xpoßouXoxtuc aipepro; axac. 

axoe 5s xäv p.dxaiov oux ixpü^frr,, 
itpsTtet bk ipöe alvoXap-xei olvoj . 
i xaxoü 5s -^aXxo\i xpoxov xplßu xs xal spoaßoXaü; 
(uXa[i7tafT|e xiXet 6ixaiotSs£{- ixet 
5tüxst xotlf xoxavöv opvtv, 
xcXst xpöiÄpqip.’ aipspxov itösl; . 

Xtxav 5’ ixoüet piv ounc 
10 Jttü/f xov 5’ irctoxpoqxiv xövSe 
qjüx’ aStxov xaftatpei. 

Olo? xal llapt? eX^Juv 
Söpov xbv ’ArpetSav 

' tjoxuvs £evtav xpotxsSav xXoxaiot yuvaixb?. 


Str. a. 

Die zweite Periode kehrt in derselben Gestalt auch als Scliluss 
der folgenden Strophen wieder und bildet deshalb eine Art Refrain. 
Westphal (p. 232 sq.) irrt darin, dass er die drei ersten 
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log. 4 in. 


und drei letzten Kola der Hauptperiode als eine Verbindung fasst, 
welche wir „Gruppe“ genannt haben: 




Aber dann würde nicht überein- 
stimmend in der Strophe und Gegen- 
strophe nach dem zweiten und zehnten 
Verse interpungirt oder der Sinn wenig- 
stens in irgend einer Weise abgeschlos- 
sen sein. Gerade hierdurch wird eine 
streng antithetische Itesponsion von Kolon 


Schmidt, Eurhythrair. 


11 
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o. 3 ’. Awraüaa 5’ aaxoiaiv do 7 rfaxopa? 

xXovou; Xo , yx4 tou C re xai vaußdxa? o7tXie[xoü?, 
afouaä x’ dvri^epvov ’lXio ^opav, 

Bdßaxev fip^xx 8 tä m>Xäv 
5 axXijxa xXaea • TtoXXä 5’ eaxevov 
XÖS’ dwdjCOVXS? 5dp.uv -poorjTai ■ 

„’Io tu, 5öp.a 8 öp.a xai 7cpopioi, 
tö Xdxo? xai exißoi 9 iXävope? . 
rapeaxt. cifüö’ dxtp.o? 
io äxotxopov a 8 iaxo? sixovuv ISetv, 

TtiiSa 8 ’ UTrepttovxia? 9 aapia 8 d|ei 8 op.uv divaeaeiv. 

Eüfxdpfuv 8s xoXoaeov 
ex^erai x®? 1 » «vBpi 

öp.p.äxuv 8 ’ dv txx 7 ]v(aL{ tppsi räa’ ’A 9 po 8 ira. 

a. ß'. ’ Ovsipo9avroi 8s jrevj'r'jj.ovep 

7Kxpsietv 8dxai 9dpou<ia(. X®? tv |xaxaiav. 

[xäxav yap, sux’ av da^Xä xt? 8oxc5v opäv, 
IlapaXXa^aaa 8 iä x e P" v 
5 ßdßaxev o^.p ou fie^baxepov 
jrxepoi? ö~a 8 oCo’ tiitvou xeXeu^oi?.“ 

Tä |i,dv xax’ oüxouc i<p’ eaxiccp ayrj 
xä 8 ’ daxi xai xuv 8 ’ urrspßaxüxepa. 
roxvxuv 8 ’ <* 9 ’ ' EXXaviSop yäz 
10 euvoppivov sdvüreia xX^atxapStop 

8 dp.oi? dxäaxoo TtpdTCsr jcoXXa yovv O-iyyavei Ttpbp Tjroxp. 

Oö{ piv ydp xtp cto(avJ>sv 
äSev, avxi 8 d 90 XÜV 

xeuxi) xai axoSo? et? £xd«xou Sopou? a 9 ixveixat. 


zu Kolon auf das deutlichste bezeichnet. Aber umgekehrt — und 
wieder gegen W.’s Ansicht — bilden die vier Mittelkola jo zwei 
Gruppen, also nicht 


4-v « 



sondern 



Vgl. § 8. 9. 


Gstr. V. 2 schreibt Hartung jcpoßoöXou roxi? ot 9 epxo? axa?. 
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wodurcli der Sinn um nichts klarer wird. Aber diese kleine, an- 
scheinend so unschuldige Acnderung würde die ganze so ausge- 
zeichnete Eurhylhmie der Strophe vollständig zerstören. Da nämlich 
der erste Takt auf keinen Fall irrational sein dürfte, so bliebe keine 
andere Nolirung über als ^ -i_ il_ l_ • • ■; so erhielten wir 
eine Ilexapodie, und die kunstvollste jambische Strophe, welche 
Aeschylus gebaut hat, würde zerrissen werden. Noch mehr aber: 
wir wären gezwungen, nun auch V. 2 der Strophe zu interpoliren, 
wollten wir nicht die unmögliche antistrophische Responsion 

s/ 1 

v. • i_ I l_ annchmen. 

Man sieht also aus Stellen, wie der besprochenen, wie sclir man 
sich hüten müsse, in chorischen Texten Acndcrungen vorzunehmen, 
ohne der Rhythmik die gebührende Rücksicht angedeihen zu lassen. — 
Das Epithel jrpoßoukcnaii scheint so hinreichend sicher gestellt; 
allerdings ist sein Begriff ziemlich unklar, doch darf man überhaupt 
nicht den Massstab strenger Logik an dichterische Epithele legen. 
Auch diejenigen unserer Poesie sind oft um nichts verständlicher. 

Str. ß'. 

V. 4 der Strophe und Gegenstrophe geben wieder einen aus- 

ll* 
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1G4 A„. II. (367-497), Str. f. 

a T- ^ xP u5a l JL0l ß®? ”A?V tfM(MtTwv xal raXav r oöxoc i'> [za/Ti 
~'jpu^ev ’ IXiVj (Sopb; 

91X0101 7ce'jj,~et jäpaxü 

4n)Y(ta 8u(j8axpvTov ävrijvopoc fficoSoü ysp.£Cov X^Ta; ttöixax. 
b irevo-jsi 8’ «ü Xe'yovtec av8pa, tot piv 6 c 
piaxTjC ®?ic, tov 8’ iv ipovaic xaX6p jtsoott «XXotpi'ac 8iai ytvaixöc- 
Ta 81 aiyä Ttc ßau£ei. 

9^ovepov 8’ ure’ aXyoc £p~ei 
zpoSixoic ’ÄTpefSaic. 

)0 Ol 8’ auTOÜ reepl Teix&C 
trrpca; ’ IX'.äSoc yäi 

su[iop90i xat^xouffw - ix&ga- 8’ fxovtoc sxpov|«v. 


Y ’ Bapeia 8’ asrüv 9<xttc uv xöto- 8r t (j.oxpavTOU 8’ äpäc ti'vsi 
pivei 8’ ixoüaai t£ poj [xp&>?. 

pe'p’.u.va vuxnjpeq^c. 

tüv toXuxtotov yap oüx «sxottoi ^eei, xsXaivai 8’ ’ Epivtkp x?ovo 
5 Tux^pOT ovr’ avsy 8txac JcaAivrux*i 

rpißä ßicj n^sia’ apaupcv iv 8’ ätöTou; TsXföovroc outi£ äXxä. 

Tb 8’ uTepxoJcoc xXueiv e-j 
ßapu ' ßaXXtTat fäp o-peotp 
Aic-ev xspauvo;. 

10 Kp£vo 8’ a^ovov cXßov. 

(j.t)t’ etTjv 7rroX'.7cbpiTjC, 

jj.t't’ ‘ouv auToj aXab; uic’ aXAov ßlcv xarCSotpu. 


gezeichneten Beleg, wie sehr die handschriftlichen Ueberiiefcrungen 
oft den Vorzug vor den Conjecluren der Neueren verdienen. Bort 
ist in der Str. ßeßaxev, in der Gslr. -apaXXapctaa , was überein- 
stimmend von Hermann und Hartung in ßsßaxe, TrapaXXa-yaiav 
verändert wird. Aber so wird V. 4 zur Tctrapodie, die natürliche 
und schöne Eurhythmic der Strophe wird zerstört, die noch her- 
aus zu construirende widerspricht der lnterpunclion u. s. w. Oben- 
drein zieht die eine, aucli schon ziemlich starke Aenderung in der 
Gegenslrophe dann nothwendig noch eine ganze Keilte von Inter- 
polationen nach sich, so dass z. B. bei Hartung im Ganzen acht 
Textesänderungen gemacht sind: 
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1G5 


I. V 

— W 1 L__ 

i_ ^ 

Str. y. 

i — H_wl i l_~ 

lL— II ~l — U — wl— All 


1 1 

1— w 

— All 



— ^ 1 I — 

l_w 

— All 

ll_ll_v,l— ^1-^1 — All 


1 

l_w 

l— 11-^ 1-^1-^ 

u. ^ 

'w' 1 U 

1— w 

_ ^ l_~ l_ aB 

1 — vy 1 xy 1 v| 



l_« 

_^i_ v, i i— 





I I L_ II 

L- I l_ II 

l_ I— SI-~ ~ll_l— aJ 


10 


I. jambisch. II. jambisch. II. jonisch. IV. logaödisch. 



1) Str. V. 4. ßeßaxs für ße'ßaxev. 

2) Gslr. V. 4. KapaXXa'yaiöi für 7capaXXä$aaa. 

3) V. 5. {Jeßobtfl für j&ßaxev. 

4) dahinter t’ cingerückt 

5) ai für ou. 

6) V. 6. jrtepovwa für nrepoi;. 

7) oKaS-rj für örca&oi^. 

8) dahinter V eingeschoben. 

Für diesen ganzen Tross von Interpolationen habe ich, ge- 
leitet von der Eurhythmie, nur einen einzigen Buchstaben geändert 
und so den schönsten Sinn hergestellt; ich schreibe nämlich Gstr. 
V. G nur öicaSoüa’ für cwaSot; , 

in allem andern bleibt der überlieferte Text unverändert. 


Str. y. 

Das Scldusskolon von Per. III hat die passendste Form, um 
die Umxol ävaxXüjxtvoi zu den folgenden Logaöden von gewöhn- 
licher Form überzuleilen. 


Digitized by Google 



166 


Ag. II. (367—497), Epodo». 


lit. üupep 5’ ujc’ euafifdXou 
JtoXiv Stijxst joa 
ßä£ ip' d 8’ dnjxupop, 

Tip oJ8sv, Yjroi ^eiov den (ttj ifefcop ; 

5 t£p u8s Kai8vcp i) (ppsvüv xexop.iJ.evop, 

^Xo^öp 7tapa-|-)dXp.aaiv 
vdoip jwpu^evxa xapStav, feeix’ 
aXXaiä Xoyou xap*iv; 

•fwaixöp atxp.ä zpdxu 

10 Upo toü <pavdvtop x*P tv £vv « tvdcai. 7 tftavop afav 
£ ^Xup -poöp dmvdptexai taxvJcopop, äXXtt 
Ta^üp-opov fuvaixo-prj'puTOv oXXuxai xXdop. 


Epodos. 

K. 3 durfte, obgleich ihm die Anakruse im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Versen mangelt, nicht als Epodikon betrachtet 
werden Es liegen nirgend Uelegc vor, dass Trochäen gern als 
Epodika zu Jamben benutzt wären; wohl aber zeigen Per. Ul und 
IV schon in unserer Strophe, dass Jamben und Trochäen als 
gleichbedeutend gefasst werden. 

Per. U besteht aus zwei gewöhnlichen Trimetern, die mög- 
licher Weise mehr gesprochen als gesungen wurden; darauf scheinen 
der Inhalt und die irrationale Silbe zu deuten. 
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Epodos. 

k. 

I* w 1 w I L_ I _ v ! A 11 1. 

w : v/l i__ I w I All 2. 

_ v I_wI_wI_a] 3. 


u* w i _ ^ I > I w I w I ^ I a II 4. 

w ’ v I w I v I w I _ w I _ A II 5. 5 


w:_ ul I l_ w I a I! 6. 

*y» ! *-» I I I W I W I U I A Ü 7. 

vl w I w I A II 8. 

w !_ v I I I w I A ]] 9. 


^ • — w I l— I — W I — W II — w I v I vy V V I A fl 10 — 1 1. 10 

vy • \y I w I w w w I w I w w w I w II 12. 

wwwL wl — wl 1 — II — wl — w I w I a]] 13—14. 
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Ag. III. (681—782), Str. 


UI. 

Das zweite Slasimon, V. 681 — 782. 

a\ TI; tot’ (ovcjj.a^ev o&’ di to tov errp5p.oc — 

|XT) Tic ovnv’ oüx ipü/tiv itpovoiaxei toü TOitpupivou 
yXäsaav £v Tvxf v^jigjv; — 

Tav 5 op^a[j.ßpov äp^veixT] )j’ r EX£vav ; iitd TtpeTOvrt*; 
5 ’EX^vauc, SXavSpo;, £X£ttoXic 
ix tüv aßporfpiov 
xpoxaXupjiaTov foXevoev 
Ce^üpo-j -jr-favroc aupa, 

JcoXuäv8pou bi 9epäoro8cC 
10 xovayot xaT’ t^voc TtXaTav ^avrov 

KeXaxv zp'of St(iöevroc axrä; äe$'-9ÜXXouc 
8i’ epiv atp.aTO«aöav. 


a. a'. ’IXty 8 s xt ( 8o; cp»urjjj.ov TtXtao^pav 

TjXaatv Tpaitegac ittpiuotv uoripo xf ° v 9 
xai $uvs<rrfoy Aicj, 

Ttpaacopiiva to vup^ort/tov p.eXs? ix 9 aTt>c Tiovrac, 
5 'Ypivaiov ö; tot’ iiUppsm 
Yapßpolotv äsi'Sstv. 
p.eTajj.av^ avousa 5’ üpvov 
llpiäjjio'j toXic Yepaia 
7coXu^pT|Vov pis'Ya tou orsvei, 
io xixXijoxouaa Ilaptv töv atvoXexTpov 

IläpiropS-»), TOX’j^pTjvov aiaiva xai roXttäv 
piXeov aljx’ ävaTXäsa. 


Str. a. 

Wes tp hat (p. 172) hat den Rhythmus dieser schönen Strophe völlig 
missverstanden. Seine erste Periode gehl nur bis zum fünften Kolon, und 
da er in andere Kola cinlheilt, so ist bei ihm folgendennassen gestaltet : 
wobei natürlich die Verspausen nicht beachtet sind. 

Beim folgenden gibt er dann den Versuch der 
Rhylhmisirung auf, und da er die Verse anders coin- 
binirt, sind ihm K. 8 — 9, die den fünften Vers bei ihm 
bilden , ein „ metrisches Problem". Und nichts ist doch 
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Str. O. 

k. 


I. 


_ u 1 _ V 1 

L_ U v^l ^1 All 

1—2 

— 


_ 1— w 1 

i_ n_ «1 l_ i i_~i_ o 

_ All 3— 4. 

— 

vy 

«vl-wl. 

_ A D 

5. 


V/ 

_ ^1 1 

1 1! -uv 1 _ vl_vl V jj 

6—7 

n. ^ 

V-» 

— w vy 1 

_ II 

«. 



__ v_y 1 

77 II 

# 


V 

V V 1 

II 

10 



vy 1 

77 II 

11 

w 


u v> 1 

v* — A II 

12 



_ u w 1 

_ v, _>u 1 T]| 

13 


Hl. > I uz I w I ! I! — . vu I w I t— I A fl 14 — 15. 

w u u I — u. v I L_ I A | 16, 



UL logaödisch. 



einfacher, als ihre metrische Gestalt Der Trochaeus disennis, den 
ich K. 8 statuirt habe, ist uns schon durch die Tradition der 
Allen bekannt, und Weslphal hat ihn ausführlich und gut behan- 
delt bei seiner Darstellung der Jonici. Dass ferner K. 9 ohne 
Anakruse ist, kann im geringsten nicht befremden, denn jonici a 
majori können den jonicis a miriori mit völlig demselben Rechle 
beigemengt werden, als trochäische Kola den jambischen oder ana- 
krusische Dactylen den thetischen. Sehr selten freilich beginnen 
in der echt classischen Literatur der Griechen jonische Verse ohne 
Anakruse, eben weil diese dem lebhaften Charakter des Metrums 
ausserordentlich angemessen ist; aber damit ist immer noch kein 
Zwang vorhanden. 

Der Anfang unserer jonischen Periode freilich ist metrisch 
nicht sehr streng; das muss zugegeben werden. Aber gerade 
diese Formen sind nicht ohne Absicht gewählt. Der Schluss der 
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Ag. IU. (681—782), Str. ß'. 


ß'. ”E^f£v|jev hi X&vta alv iv 

SöjjioiC (*Y<xXaxT0v oh' dvr ( p 9iX6p.a<JTOv , 
iv ßisTou jcpoTeXeCoi; 

"Afwpov 6Ü9iX67cat5a 
& xat yepapoti ^Jtt'xaprov. 

IIoXü 8’ iviirfii’ dyxaXaic 
veorpö^ou x£xvau 8txav, 

9ai5p4Kw£ jcori a > oaf*>uv re f« s "pbj avaptai;. 


ß'. Xpovto^eli 8’ in iheigev &o; 

To Jtpöc xexiov • x®P w xpo<pÖ£ y®P «(uißov 
(jlt ( Xo 96 vowi (i.dxa«iiv 

Aaix’ äxsXs 00x09 rxtu^rv. 
a oujxaxi 8’ otxoj ifpup^vj, 

"Ajiaxov aXyo; oixdrai?, 
p.dya o(v o( toXoxtovov. 

he 'Jtoij 8’ Ceptüi xvp arct; 86(1019 irpoce^'e&p^'ij. 


voraufgegangenen Periode war mehr trochäisch als logaödisch; nun 
konnte die Melodie nicht mit einem Male den feurigen jonischen 
Gang nehmen, der Rhythmus musste erst allmälig hcrvorbrechcu. 
Deshalb wird zwar K. 8 durch eine zweisilbige Anakruse auf das 
Metrum sogleich vorbereitet, aber der erste Takt ist irrational. 
Ohne Anakruse würde nun das ganze Kolon undeutlich erscheinen, 
und so unklare Kola haben die grossen Dramatiker nicht geschallen, 
aber die Anakruse macht alles deutlich. Das nächste Kolon zeigt 
nun seinen Charakter viel reiner, daher kann die Anakruse ent- 
behrt werden; denn der Uebergang zu den ganz auf gewöluiliche 
Art gebauten folgenden Versen soll möglichst allmälig sein. Auch 
der Ausgang des achten Kolon ist ziemlich ungewöhnlich; damit er 
aber nicht verkannt werde, hat K. 13 genau denselben Vcrssciiluss, 
und diese beiden Kola entsprechen einander. 

l'ebcrhaupl lässt Acschylus gern jonische Perioden mit einem 
metrisch etwas abweichenden Kolon beginnen; vgl. Sepl VI, a\ 
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Str. ff. 

k. 

^ w • L. I - v_/ I ~ u v I — A P 1 • 

I — v^>v-» I ^ I I — v> v> I L— I — A II 2. 

I — ■ w i i_ l_ a] 3. 

II. 1-v.w I L_ I A II 4. 

“ww I -w v> I I I __ A J 5. 

* 

UI. ^ w ^ l_ ^ | I /v H 6. 

w w 1 v> I w 1 A II 7. 

_SI^V,I_~IL_ II 9. 



Str. ß\ 

Die zweite Periode knüpft eng an die erste an durch f.leich- 
heil ihrer beiden Kola mit dem letzten Kolon derselben. Ein sol- 
ches Verhältnis ist sehr natürlich und dadurch wird der innige 
Zusammenhang aller Theile der Strophe gewahrt. Ein ähnliches 
Verhältnis tritt z. B. auch in dem herrlichen Kirchengesange 
„Traurige seele, was quälest du dich?“ zu Tage. Vgl. die Ana- 
lyse desselben, § 8, 7, ID. 
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Ag. III. ( 681 — 782 ), Str. y’- 


o y\ llap’ atird 5’ iX'Äsiv Iq ’IXi'o-j ttoXiv 
X dyotp.’ av ^pdvTjjia pisv *T)vd[jL 0 u -yaXdva? 
dx aoxaiov T dyaXjAx rcXouxou, 

MaXiaxcv öjj^aTuv ßsXcp , rfr^fjvjxov epoxo? aviSo?" 

5 TrapaxXtvaö’ d7cs'xpavev St -yixfto’j tmcpo? xsXevxoi?, 

8uaeöpo? xai 8’jaopuXcK; avpiva llpiafuSxw.v, 
rojoiä Aid? £evto’j , wp^xXauxoc ’Epivü?. 

o. y'. IlaXatTpaxo? 8’ £v ßpoxoi? ydpov Xcyo? 
tetoxtoi, pi^av xeXeo&dvxa 90x0? oXßov 
TExvoSaSai fjL-»)8’ «irai8a Äv)jox8iv, 

’Ex 8’ iyaSät; xux*? fim. ßXoKTtäveiv ixöpsaxov oJfjv. 

5 8(x« 5’ dXXuv (iovdfpov etjiU xo tfuaaeße? yap epyov 
pixa jiiv itXe&va xüccei Gyzxi<j% 8’ elxöxa 
oücuv 8’ ap’ eü^uSixuv xaXXfeai? totjjioc aU£. 


str. y. 

Die ausgezeichnete Eurhylhmie war in der (jegenstrophe zu 
erkennen; in der Strophe stimmte V. 3 nicht, vielmehr war seine 
Gestalt: 


w : i_ I -u w I v^li— I_ a 1I oder 

Dies konnte aber nicht reclil sein. Da nämlich die Interpunclion 
nach V. 3 zeigte, dass dort erst die Periode zu Ende sei, so 
hätten wir V. 1 — 3 ein wahres Unding von Perioden erhallen: 

6 trpo. oder vielmehr 6 i:po. 

4\ 4 ) 

4 ) ■ r 

•°g- \ log. * in. 

wo eigentlich gar keine Responsion mehr vorhanden gewesen wäre. 
Denn anders als auf die zweite Art könnte man in dem Falle nicht 
ablhcilcn: die beiden zu Einem Verse verbundenen jambischen 
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Str. i. 


^ w « — — ev 

1 L_ 1 

1 v/ 1 w 1 A R 

w i l — 

l_ ~ 1 

1 i_ II l_~ll_l_A.ll 

: L_ ! 

1 L_ 1 

1 

( 

r 

r 

> 

u. w 1 

l_vl_ U 

1 L_ R_ ~ l-~~ 1 1 11 

v-< vy ! _ 

v> v I 

v o 1 

v, 1 

^ II _ 1 XII 

u v D v v 1 A 11 

i_ 1 

^ 

1 1 II — v-» 1 -v» v 1 1 — 1 A j] 



Telrapodien mussten um so mehr als einander respondirend auf- 
gefasst werden, da die folgende Telrapodie zugleich alloiometrisch 
und durch eine Verspause isolirt war. Dass solche Perioden 
nicht Vorkommen, ist schon § 11, 2, II gesagt worden. Aber 
gerade diese irspfoSo; äzepfoSo; wäre durch Hartungs Aenderung 
Gstr. V. 3, wo er re'xvuy |j.t ( 7cot’ für «xvoüo^ai. p/ijS’ schreibt, 
und dadurch auch den Ausdruck verflacht, hergestellt worden. 
Uns zeigte die Eurhylhmie, dass der Felder in der Strophe steckte; 
durch 

■c 

hinter axaaxatcv war der ganze Schade reparirt. 
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o. 8’. <J»iXe£ 8ä -rixmv ußpi; fih jtaXaiä veafounav iv naxoif ßpo- 

töjv ußpiv 

toY t) tot’, gut’ av 6 xp6<pno<; p.dAy) fisXapj^a-rj.; dxoTor, 
Aafjiova Ts rav ap-ayci KoXdjio 
iv£epov ^paao?, txiXaiva; [uXa^poiav arac, 

5 6l8opivaw Toxeüöiv. 


st. 8". Akca 8d Xap-TOt piv iv tfuffxäjtvoic 8«p.actv, röv t dvalet- 

(tov T<Gt ßfov, 

Ta xf^oTtaara 8’ SSs^Xa aüv trivu x s P“ v itaXivTpoicoK; 

"Omiasi Xutoyo’ ooia xapißa, 

Suvapiv ou aißovaa uXoutou 7taptxcri)p.ov amr 
5 Ttäv 8’ im TGpjxa vupä 


Str. 8'. 

Die Handschrift hat in V. 3 der Str. und Gslr. ganz ver- 
schiedene Metra, nämlich: 

m 

Str. w WWW WWW WWW 

Gslr. WWW W W WWW 

Beide Metra zerstören die Eurhythmie vollständig, und sehr 
unrecht thut daher Wcstphal (p. 236), durch eine starke Aende- 
rung, die keinerlei Sinn gewährt in der Strophe (osta irpoadßaXs 
8uvap.t.v oi für osia xpoaißa toü 8uvap.iv ou), das Metrum dem 
der Gstr. gleich zu machen. Wir fordern vielmehr von jeder 
Emendalion 

1) dass sie sich möglichst nahe an das handschriftlich Ueber- 
lieferte halte; 
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Str. 


I. u * v/ I I j V 1 I II _ 


!_ «I I 


I ^11 


I i_ I I [_ ll_ ~l 

_ ^ l_ ~ l_ ~ I_a!I1— 3. 
I_oI_v/I_a]I 4-6. 


»• > : ^ ^ I w I I _ All 6. 

^ ^ ^ l_ ^ l_ ^ I i_ ll-^^l 1 1 I A II 7—8. 

u I \j I i I a j| 9. 5 


I. jambisch. 11. logaödisch. 



2) dass sie den Sinn vollständig herstcllc und nicht umge- 
kclirt noch mehr verdunkle; * 

3) dass sie eben so vollständig dem Metrum und der Eurhyth- 
mie genüge. 

Diese Bedingungen werden hier durch Hartungs Conjecturen, 
die ich aufgenommen habe, vollständig erfüllt. Er schreibt: 

V. 3. Str. rav agtaxov iroXdjwj für 
rav a[taxov ärcdXsfwv. 

Gstr. Sofa roxpe'ßa für 
3aa xpoadßa toü. 

Str. V. 2 der Handschriften ist ganz sinnlos, und, wie wir 
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Ag. III. (G81— 782), Str. 8'. 


hieraus schon im Voraus wissen, unmetrisch; die Gegenstrophe 
zeigte, was gefordert wurde. Die sinnlose l’eberlieferung ist: 

VW V . wU V — V ~ 

tot’ rj tot’ 3rav tö xüptov (1.0X7) vea P a 9<xoo; xotov. 

Nun hat Hartung für omv — sut’ a» geschrieben, wodurch 
der zweite Trochäus gewonnen ist: 

NW I V/ I W ***** * 

Dann schreibt er tö xupiov pöXt] p.£Xap.<pai; <jxoto{. Aber 
so bleiben noch zwei metrische Fehler zurück, wie nicht nur die 
Eurhythmie, sondern auch die Gegenslrophe zeigt: 

I _l ~ I J_ 

out’ av TÖ xüptov (a-ÖXt) 

statt 

I _ ~ wi_ 

Hier darf man nicht auf halbem Wege stehen bleiben. Der 
letzte Theil des Verses ist durch Hartung so gut hergestellt, als 
die mangelhafte Ueberlieferung es gestaltet; für veapa <pacu£ 
möchte sich kaum etwas anderes finden lassen, als (uXajixpai;,- 
aber nun darf auch der vordere Theil des Verses nicht unmelrisch 
Zurückbleiben. Da nun xupiov oxöto; ein schwer zu verstehender 
Begriff ist und eigentlich nur bedeuten kann: „die entscheidende 
Finsterniss“, was nicht passt, *weil durch dieses Epithel eigentlich 
die Schuld von dem Uebelthäter abgewälzt würde , so ist das 
metrisch nicht passende Wort auch aus andern Gründen ver- 
dächtig. Ich stehe deshalb nicht an, zu setzen 

xpu9iov für xüpiov, 

wodurch Sinn und Metrum zugleich hergestellt sind. 

Es bleibt nun noch die Positionslänge von zu entfernen, 
und so werden wir darauf geleitet, zu schreiben: 

eut’ äv ö xpü^toj ■ • • p$Xap9ar 1 ? öxoto? 
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So ist genau das Metrum der Gegenstrophe liergestellt, an 
der durchaus nichts geändert werden durfte. Endlich lässt sicli 
auch noch zeigen, dass selbst die Conjcclur o oxoto; für to oxoto; 
nicht hlos metri causa gemacht zu werden braucht. Dass nämlich 
das Masculinum für die Personification besser passe, liegt auf der 
Hand; von solchen I’ersonilicationen aber ist die ganze Strophe 
erfüllt. Die Finslemiss wird hier wie ein Rundesgenosse aufge- 
fasst, der zur Hülfe herbeikommt. 


Schmidt, Eurhythmie. 


12 
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Ag. IV. (975—1034), Str. <* . 


IV. 

Das dritte Stasimon, V. 975 — 1034. 

a. a. Ti'jcts p.oi to8’ ejattsSov rfsijj-® zpoavarrfiiov 
xap8£a{ Tepaoxöjtou TO-ratai; 
p.avrwcoXei 8’ ä-xJXvjaxüz dp.iCjO? ctotSot; 
oü8’ äjcoTrnioac 8£xav rf uaxpixuv oveipaTov 
5 Oapao' eüjcsi^ic ütei 9pevo? 91 X 0 V ^povov; 

Xpovo? 8 e toi 7tpu|i.vr]o£ov £üv £p.ßoXoüi 
vpatpcpiLCXC <xxt5c ßdfiTjxev, efö’ ujc’ "IXiov 
opro vaußciTa^ atpaTÖj. 

ei. a \ lleuiojiai. 8’ an’ op.(iäTov vöcrov, auTop.apTuc uv 
tÖv 8’ aveu Xüpa£ optuc Jjj.vu8eI 
^rp-rjvov ’Epivuop aÜTo8£8axToj csu^Jev 
Svpidc, oö to iräv ifo-) * Xz£8o; 9 £Xov ^Tpdaoj. 

5 2itXd‘)rx v & 8’ outoi (Jurcdijei Ttpöj iv8£x oif 9 peotv 
TeXe<J 9 opoic S£vai< xuxXoüp.evov xeap - 
euxo|J.a'- 8’ £p.äc m Atc£8oc "esetv 

i' to [jltj TsXsa9o'pov. 


Str. a. 

Die zweite Periode, V. 5 — 9, ist in der Gslr. metrisch durch- 
aus untadelhafl. Zwar ist der Ausdruck dunkel, aber dass Aeschy- 
lus gar manches schwer verständliche Wort gesprochen, ist ja vom 
ganzen Allerthume anerkannt, von Aristophanes und Andern aber 
nach Gebühr geladelt worden. Was der Dichter hier sagen will, 
fühlen wir sehr wohl, besser vielleicht, als wenn Goethe von dem 
Fischer sagt, er 

„sah nach der Angel ruhevoll, 
kühl bis ans Herz, hinan“ 

Viel dunkler aber ist die SchlusssLrophe der Ballade. „Der 
Todtentanz“. 

Hartung ändert nun 

1) oi/Tl für OUTOI, 

2) 9 p£xsciv für 9 p«s£v, 
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t _wl 

, vy 1 — vy 1 1— II — s/ 

1 — 

^ 1 — v> 

_ All 

1 —2. 

_ ~ 

v_/ 1 vy 1 — vy 1 1 — 

1 — 

All 


3. 


— ^y w 1 -^y 1 -vyvy 1 1 

1 

AÜ 


4. 

_ ^ 

. »_/ I \y 1 1 — II — *y 


^l_ « 

_ A J 

5— e. 

II. _ ^ 

| 1 v*y 1 1 — 11 — vy 

1 

V.I— ~ 

-All 

7—8. 

v : — 

i\V 1 _ ^ 1 _ ~ l _ ~ 

l — 

A II 


9. 

— vy 

1 L_ 1 vy 1 — II — 

1 

vy 1 — \y 

_ A II 

10-11 

_ ^ 

1 _ 1 _ 1 _ aJ 




12. 




3) 8 ivei für Sfvaic, 

4) toi vor iX~iho' getilgt, 

und interpungirt ausserdem ganz anders: 

<jirX«fX va 

irpbp iv 86 tot; 9 p 6 <eaw rsXsp^opoic 
5 iv ei xuxXoüjAevov y.iap. 

Hierdurch ist für den Sinn gar nichts gewonnen, die Eurhylh- 
mie aber ist eingebüsst. Die Ueberlicferung verdient also ent- 
schieden den Vorzug. 

V. 5 — 8 der Strophe, die ohne Sinn und obendrein metrisch 
verderbt sind, mussten allerdings emendirt werden; dabei musste 
in metrischer Hinsicht die Gegenstrophe entscheiden. 

Str. V. 5. Das schon von Anderen gefundene eu 7 te&e$ für 
euJC&i« und tfcst für tqu stellt Metrum und Sinn her. 

Str. V. 6 . Hermanns Emendation £bv ep.ßoXaip für das sinn- 
lose £uvepßöXou; ist evident; dass seine Conjectur bi toi für 
8 ’ ind ebenfalls richtig ist, wird sich zeigen, wenn der Zusammen- 
hang durch die Emendation des folgenden Verses hergestellt ist. 

Str. V. 7. Das sinnlose 

— v _ vy __ v — — u 

diap-juo; äxaToj Kaprß-qsiv lur 


12 ' 


Digitized by Google 



180 


Ar. IV. (975—1034), Str. jS'. 


<s. ß'. MaXa y£ rot ro rä{ rcXdap byteta^ 

äxopearov re'ppia' vöoo; 8’ apa yetTovt«öv c (corot^op dpuöst • 
xat TOTJ1.5J tüi uiropüv «’vSpbp [u7tep rb Stxatov] 

[aur’ ) foats’ a^avrov spjia. 

0 Kat rb p.dv ys xp^iptarov 
'/.rvjofuv [a8op] ßaXüv 
G^evSovap <xiz’ s-j(isfrpo'j 
ovx eb'j rpoTcap Sopcp, 
laijjioväp ydptov ayav, 
io o-jS’ iitövriae cxa^cp. 

IlaXXot rot 8öaic ix Atbp <xm>tXayT)p re xat e’£ dXdxov ircratäv 
vdjffrtv uXeoev vdaov. 

cf. ß’. Tb 5’ im yäv aica£ irecov ^ravasiftov 

itpoTCapoty avSpbp piXav a'aa Tip av naXtv «yxaXdaaiT iitaetSov; 
oüSe rbv op^oSa-ij rovp qiilipie'voo? dvayetv Zeop 
aur’ eTtauc’ ix eüXaßaa - 
5 Et 8e (j.t) TeTayp.eva 
ptotpa p.olpav ex üeöv 
etpye p.i) 7tXdoy (ps'petv, 

Ttpoqp'Sdeaca xapSta 
•yXöoaav av v<*8’ i^e. t. 
io vüv 8’ Otto oxoro ßpdp.et 

©■jß.aXy-r<p re xat ou8iv i^eXreopte'ra xore xatptov ixroXuireuoetv, 
Jowrjpoupidvap 9 pevo'{. 


ist also auch metrisch ganz falsch. Ein „Sandnachen“, ^lapijita 
axdra, ist gar nichts, und Hartung hatte Recht, dxret? zu 
schreiben. Von der Zeit, den Ausdruck Kapr'ßTjOsv zu gebrauchen, 
war auch unerhört: also stecken auch die Sinnfehler nothwendig 
in den Wörtern, die nicht ins Metrum passen. Was liegt nun 
näher als zu schreiben 

ße'ßrjxev für reaprjßijaev? 

So sind die metrisch passenden Silben fast unverändert be- 
wahrt, und die handschriftliche Ueberlieferung erklärt sich sehr 
gut so, dass man ursprünglich sß^asv oder -rjß-rjasv verschrieben 
habe, woraus dann ein späterer Abschreiber Ttapvißvjocv machte, 
um irgend einen Sinn herzustellen. Da nun keine andere Con- 
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k. 


I I I l_ I wuu I „ A II 1. 

__ v v I _ u vy I v_/ II _ vy \y I vy w I II 2 — 3, 

<s vy I LJ II — vy w I — s-» I LJ I *Ä II 4 — ft. 

_ ~ I _ - J 6. 

iy I A II 7. (j 

_^I_aB 6. 

iy I a !i 9. 

_~i_aü io. 

^ I A li 11. 

y I — aJ 12. 10 


I Vj. , — . El . i, t V iy I ly ly I 

II 13—14. 


I. daclylisch. 
trocli. 6 7 tp. 


iy l_ 

iy I — iy I — . A j| 15. 

11. trochäisch. 


) 


» 

4 

Iroch. 4 in. 


III. daclylisch. 
Iroch. 4 in. 


jectur in gleichem Grade wie ßeß-rpcev dem Sinne, dem Metrum 
und der Ueberliererung entspricht, so ist auch das an derselben 
Stelle in der Gegenslrophe sichende toi nicht zu tilgen; denn 
ohne dieses wäre die Gleichheit des Metrums in Strophe und 
Gegenstrophe wieder aufgehoben. 

Vor oxtÄ£ fehlt aber, wie das Metrum zeigt, noch eine 
lange Silbe; und der Zusammenhang fordert unzweifelhaft i£, da 
sonst auch die ipißoXsü ■ • äxiöu; ganz unverständlich wären. So 
erhalten wir statt Hartungs unverständlicher Einsclüebung itapcxSou- 
p.evoc hinter axtäc, mit leichter Aenderung 

'Jiap.p.fai; e? äxxö L;, ßs'ßipcev für 
4in.pLp.fac ixdxaz xapi)ßr,ösv. 

Str. ß. 

Eine grosse stichischc trochäische Periode aus lauter Tclrapo- 
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dien, die jede einen eigenen Vers bilden. Als Recompcns nun für 
die allzu grosse Gleichmässigkeit beiderseits eine kleine daclylischc 
Periode, aber wieder, damit der Zusammenhang nicht eingcbüssl 
werde, mit trocliäischer Tetrapodie als Epodikon. — Die erste 
Periode ist in Str. und Gstr. sehr deutlich durch Inlcrpunclion ab- 
getrennl, so dass das Epodikon nicht zur folgenden slichischen 
Periode gerechnet werden konnte. Für -rovij in der vorletzten 
Silbe des fünften Kolons enlscliied hauptsächlich die Eurhylhmie; 
es liegt aber auch die Analogie des vierten Kolons vor, das zum 
selben Verse gehört 

Der erste und zweite Vers der Strophe ist mangelhaft über- 
liefert; dies gibt Hartung zu den allergewaltsamsten Aenderungcn 
Anlass: — seine wunderbare Geschichte von der Wassersucht! 
Das Handschriftliche aber hat den schönsten Sinn. Dass über- 
grosso Gesundheit Krankheit hervorbringe, ist eine Ansicht, die 
man auch bei uns tausendmal im Volke hört; wer noch nie krank 
gewesen, der glaubt der ersten Krankheit auch erliegen zu müssen. 
Und selbst unsere Aerzle erzählen Aehnlichcs: so manche Krank- 
heiten, wie namentlich das Fieber, sollen heilsame Auswege der 
Natur sein, andere, vielleicht vernichtende Krankheiten zu ver- 
hüten. Freilich durfte der Chor nicht so krass aussprechen, dass 
grosse Gesundheit die Krankheit, grosser Reichthum das Verderben 
nach sich ziehe, denn das hätte in direclem Gegensätze zu den 
höheren Anschauungen gestanden, welche er im vorhergehenden 
Stasimon ausgesprochen; aber es ist auch, wie die Gegenstrophe 
zeigt, eine Lücke im zweiten Verse vorhanden. Dort muss eine 
Angabe gestanden haben, welche den Reichthum als einen gegon 
Recht und Fug erworbenen und daher das wahre Mass über- 
schreitenden bezeichnete. Hieraus ergab sich für den Hörer eine 
ähnliche Ergänzung zu üyufa: es gibt auch ein Uebermass der 
Gesundheit, ein Ueberwuchcrn gleichsam der Lebenskräfte, welches 
zu ihrer gegenseitigen Aufreibung und Vernichtung führt. In diesem 
Sinne habe ich ergänzt, wie weiter unten angeführt werden wird. 

Din Messung üyietö^ ist durchaus gerechtfertigt; nur wo ein 
kurzer Vocal im W'orle folgt, muss dem langen seine Quantität 

nothwendig bewahrt bleiben. Daher ist jearpyouj z. B. ganz richtig, 

v_/ 

nimmermehr aber rortpöop. Die Handschriften bieten mehrere Mal 
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das Erstere, wo man mit Unrecht und gegen den Sinn des Wortes 
roxTpCous emendirt. 

Hermann stellt im ersten Vers der Gegenslrophe, wo gar kein 
Grund zu Aenderungen ist, tcsoöv und arox£ um, nur um ein ihm 
genehmeres Metrum zu erhallen. 






für 


Diese Willkübr rächt sich: denn mit ihr ist keine Einendalion 
der Strophe möglich. Ich habe in der Gcgenslrophe nichts ge- 
ändert und so nur die Mittel zur Herstellung der Strophe ge- 
wonnen. 

Str. V. 1. Ich habe von Hartung angenommen : yc für yap, 
7cXea' für iroXXä;. 

V. 2. Mit der Gegenstrophe stimmte metrisch: 

«... V, V/ L-] I W II V . „ _ 

öxöpwrov xeppa , vöso; [fip] opÖToixo» ipsfSst. 

Es war zu ergänzen: ^ ^ w _, wofür das handschrift- 

liche y&p ytfoav nicht passte. Ich schrieb 

TfSiTQviöv für ythuv, 

8’ apa für yip. 

Diese Emendationen liegen gewiss sehr nahe, und das Verb 
Y«.TOveÄv ist als gut attisch verbürgt; es ist aber ein bekannter 
Erfahnmgssatz, dass die Abschreiber für seltnere Formen gern die 
ähnlichen vulgären schreiben; das Umgekehrte findet wohl kaum 
stall. 


V. 3 ist, wie die Gegeuslrophe zeigt, eine Lücke am Schlüsse 
von der metrischen Gestalt: „ _ ^ ^ II. 
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Bamberger ergänzt gegen da« Metrum: 


W _ ^ V. _ v,H_ 

feaipopivou Tu^acj. 


Niehl nur die Kürze tu — (ür eine Länge, sondern auch ein 
mit der Gegenstrophe nicht stimmender Versschluss. 

Hartung schreibt den ganzen Vers noch viel verkehrter: 


«y* w w v vy v v v-z 

xal rirjAo; [au reoXuTrotpiovo?] eföwopüv «vSpoc- 

Ilier ist nicht allein die metrische Gestalt, wie sie in der 
Gegenslroplie uns überliefert ist, ganz aufgegeben, sondern auch 
ein an und für sich unklares metrisches Schema entstanden. Dem 
Sinne genügen beide Zusätze ausserdem nicht, am wenigsten der 
Uartungsche. Was von diesem gefordert werde, ist oben schon 
besprochen worden; ich ergänze deshalb: 


w _V7lt 

[urcep to öfxaiov] 
V. 4. Das Metrum des l’eberlicferlen : 


eirawev aqxxvrov epp.a 

stimmt nicht mit dem der Gegenstrophe. Es ist an unserer Stelle 
aber auch an und für sich unwahrscheinlich. Denn, wie oben be- 
merkt, die dactylischc Periode erforderte eine trochäischc Tetrapo- 
die zum Epodikon als Uebergang zur folgenden trochäischen Periode, 
und zwar weit mehr, als die letzte Periode mit einem solchen 
Epodikon zum Hauptthema zurückkehren musste. Eine solche 
Uebcrleitung konnte aber am allerwenigsten durch Logaöden ge- 
schehen, denn diese sind ein viel lebhafteres Metrum als die Tro- 
chäen; wie könnte aber von den ruhigen und gemessenen Dacty- 
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len vermöge der feurigen Logaöden zu den lange nicht so. leb- 
haften Trochäen übergegangen werden? Dies ist eine rhythmische 
Unmöglichkeit; die umgekehrte Reihenfolge: Dactylen — Trochäen 
(oder Jamben) — Logaöden, wäre dagegen ganz unladelhafl. Wie 
die Logaöden zu „Ueberleitungen“ sich eignen, darüber ist § 15, 5 
nachzusehen. — Die Rhythmik lässt uns hier also mit zweifelloser 
Gewissheit erkennen, dass die Gcgenslrophe das richtige Metrum 
habe und dass die Strophe nach ihr zu emendircn sei, nicht um- 
gekehrt. — Schreibt man nun 


{frais' für ifraiaev. 


so fehlt nur noch eine lange Silbe zu Anfang des Verses. Ich 
vermulhe aux’ und schreibe also: 


[aux’] efraia’ aqiavxov eppia. 


Die Gegenstrophe hat dasselbe Wort an derselben Stelle; dann 
folgt eicauo’, unserm efraw’ ganz ähnlich. Hieran scheinen die 
Abschreiber sich geslossen zu haben, aber mit Unrecht. Das 
Rpodikon der ersten Periode leitet, wie bemerkt, in das liaupt- 
lliema der mclischen Composition unserer Strophe über; der Uebcr- 
gang musste aber nolhwendig ziemlich krass sein: cs war eine Art 
Eclat beabsichtigt. Dies konnte nicht besser erreicht werden, als 
wenn, in überraschender Weise, die Worte, welche in der Strophe 
die eigentümliche Wendung cinleitelen, fast unverändert an der- 
selben Stelle in der Gcgenslrophe wiederkehrlen. 

V. 5—6 sind metrisch richtig überliefert, aber unverständlich, 
denn allerdings hat Hartung Recht, dass man icpo •/pr l |xäx(jv nicht 
betrachten könne als den blossen Genitiv vertretend u. s. w. Aber 
seine Emendation x^pöop für oxvop stellt weder den Sinn her, noch 
genügt sie dem Metrum, in das wir keinen irrationalen Takt ein- 
schwärzen dürfen. Dem Sinne würde irXvpo; oder ßäpop eher 
entsprechen, aber beide Wörter liegen der überlieferten Lesart zu 
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fern, ausserdem laborirt jcXv^o? ebenfalls metrisch. loh vermuthe 
nun für oxvo;: 

[55o ? ], 

ein Wort, das in der Uiade vorkomml, hier einen trefflichen Sinn 
gewährt und dein überlieferten oxvoc schon ähnlicher sieht. Als 
seltenes Wort wurde es nicht vom Abschreiber verstanden, ver- 
schrieben und später durch oxvo? ersetzt. Mit Gewissheit ist liier 
freilich nichts zu behaupten. — irpo im vorhergehenden Verse ist 
ein schlechter Erklärungsversuch des Genitivs, dessen Abhängigkeit 
von dem für d&oj eingedrungenen Worte nicht verstanden wurde. 
Ich schreibe 

T«- 


Gstr. V. 3. An oüSs u. s. w. durfte nicht gerüttelt werden; 
ftt auc’ ist allerdings vierte Modalstufc. Der Sinn von V. 1—4 
scheint aber bis jetzt gänzlich missverstanden. Hartung sagt: 
„Man halte folgenden gewiss sehr logischen und klugen Gedanken: 
Sonst würde Zeus dem Todtcnerwecker (Asklepios) nicht Einhalt 
gctiian haben — wenn nämlich Jemand Todle erwecken könnte!“ 
— — Ein solcher Unsinn hätte allerdings nicht im Texte geduldet 
werden können, und es wäre Grund zu jenen Aeuderungen ge- 
wesen. Aber der Sinn ist auch ein ganz anderer: „Wer könnte 
wohl vergossenes Blut sühnen? Wäre dies, so hätte Zeus nicht 
dem Todtcnerwecker Asklepios Einhalt gelhan“, der nämlich Mör- 
der und Gottverfluchte , die ihre Thalcn mit dem Tode gebüssl 
hatten, wieder auferweckle. 

Wir wissen nämlich aus Apollodor (3, 10, 3), dass Askle- 
pios nach dem Zeugnisse des Slesichoros, den Kapaneus und 
Lykurgos wieder erweckt hatte; und die alle Sage wird erzählt 
haben, dass Asklepios eben wegen Erweckung solcher Fluch- 
beladener bestraft worden sei. Dass aber der Ausdruck aepta 
(axa£ rasöv ^avaatgtov) roxXtv dvaxaXeiv nur dies bedeuten 
könne, ist leicht einzusehen; denn er sagt etwas ganz anderes als 
dvSpaj ^avovraj iraXiv ivaxaXttv , wie man bisher fasste. Die 
Erde „thul ihren Mund auf“ und schreit um Rache, so lange das 
Mordblul in ihr haltet; und Alkmäon findet erst Ruhe auf einem 
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KilaniJ , das zur Zeit seiner Blutliial nodi nicht \orliauden war. 
Der lllutlleck kommt als Zeuge der bösen Thal iin Fussboden 
immer wieder zum Vorschein, so viel er auch gesäubert werde. 
Die Schuld also würde erst schwinden, wenn man durch Zauber- 
sang das Dlut dem Boden entlockt hätte (ctvaxaXsiv), oder auch, 
wenn man es dem Leben wieder gegeben hätte: und erst liier 
fallen beide Vorstellungen, Sühnung und Todtenerweckung zu- 
sammen. Vgl. (Iho. I f'. 
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V. 

Der Wechselgesang, V. 1072 — 1177. 

»• «"• K. ’Oxoxoxoi xoroi Sä. 

“AtoXXov "AtoXXov. 

X. Tt x&vx’ ävuxoxu^oo; Ao^tou; 
ou yip xoioüxo; üoxe ipTjVTjxoü 

i. ct. K. ’Oxoxoxot xoxoi Sä. 

"AtooXXov ''AtooXXov. 

X. 'HS’ aure S t jS9Tjjioüoa xcv ^eöv xooXei 
oüSev TopoOTjxovx’ iv 70014 napa.axa.xeM- 

0. p'. K. "AtooXXov "AtooXXov 

iywix’, aTooXXov £(164. 
äTooXeoot; yap ou (ioXi; xo Seüxepov. 

X. Xpijoeiv loocev äp.91 xwv aurijj xaxüv. 

5 iiivsi xo ^etov SoviXf'jt irsp £v 9pev£. 

1 . p\ K. "AtcoXXov "AxoXXov 

äfw.äx’, cboo'XXov ijed;. 
a, 5X0? toox’ 7)7007 ip |xe; 7cpo; 7to(av or£yr)v; 

X. lipo; ttjv ’AxpeoSöv et ob per) xoS’ ewoeC; , 

6 iyw X£fO aor xal xäS’ ohx £pei; • 

o. y\ K. Mioö^eov piv ouv, roXXä ouvtoxopoc 

auxo9ova xe xaxä xäpxdvot; , 
oivSpcspayetov xat 7cs8oppavxT)piov. 

X. eboxev eüpi; -f) ££/i) xuvb; 86«jv 
5 efvao, p-axeuet 8’ ov av euprjooi 90VOV. 

«. y'. K. Mocpxuptoict yäp xotoS’ t 70 i 7 eefoo|JL 0 ci ■ 

xXaöpievot xot8e ßp^qnrj , 090701;, 

Ö7oxot; xe oäpxot; 7cpo; zaxpo; ßeßpojiivoc;. 

X. ’H [jltjv xXeo; oou (lavxixöv TceTcuopoäioo 
ö ^ojeev, 7opo9T|Xot.; 8’ ouxtva; |xooxe’joji.ev. 
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Str. d. 


w _ 


^ — >1 oder ^ ^ ^ I _ 


Str. ß'. 


^ ^ vy I II 

^ • u | w i a H dahinter jamb. trim. 

Str. V- 

O 

> ■ w u v I > l! kj _ kj I A Fl 

> l KJ KJ V I V Vw. KJ I | __ A II 

jamb. trimelcr. 


lieber die rbytbmiscbe Komposition des ganzen Wechsel- 
gesanges ist bereits § 19, 1 gesprochen worden. Die Trimeter, 
auch der Kassandra, werden mehr recitirt als gesungen; dies be- 
weist ihr Inhalt. Hierüber ist § 11, 3 zu vergleichen. 

Für Gruppen von einigermassen zusammengehörenden Kolis, 
die aber keine rhythmische Periode bilden, habe ich das Zeichen 
'jj' eingeführl. 
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8'. K. ’Im tcöjcoi., xf xots [njSexai; 

■d xo'8e vdbv ayo; y.iyz 
jjiy’ Söfioioi xoio8e (njSsxat xaxcv 

aqieptov (pLACtl’.v 8'js i axov ; äXxa 5 
5 IxAc dbtooxaxet. 

X. Toiixov ai8p£c eJju xüv [iavcs-jp-aTuv. 
£jteiva 8’ e-piuv itäoa f«p toXic ßoä. 


i 8". K. ’Iü xäXatva, xc8s yäp xsXei^; 

xov o|Ao8ep.viov tmoiv 

Xouxpotsi 9ac8puvaoa — 7tÖ£ 9päoo x^Xoj; 

-dyoz Y“P 108’ foTW Jtporefvsi 8s x e ’F 
5 x e P°£ öp^Y|*axa. 

X. Ouito frjvijxa- vüv y«P i? alvi-yp-otTuv 
£jcapY^(ioia ^eoipaTOic ipiijxavo. 


0 . K. ’It) tvxkuI xolkcü, xi xo8s 9 <x(vex*i; 

r[ 8£xxvov x{ y’ "Ai8ou; 
äXX’ apxu9* T| £üveuvo? «rtai 8’ aWa 

ipovO'j ■ ataaic 8’ äxöpexoc Y evst 
5 xax oXoXü£sxai iüpiaio; Xs'joi(jlou. 

X. lloiav ’Epivyv xijvSs 8öp.a3!.v xAsi 
jirop^ia£siv; ou (J.s 9ai8püvsi X6yo{. 

^jct 8e xap8£av erfpa|xs xpoxoßa9T,p 
<rraY<JV) äxe xaipuup 7rroc!u.o'j 

10 £\>vavuxsi ß£ou Wvxo{ aüyaiC- 

xax e ^ a 8’ axa tc^Xsl. 

,j_ (• K. ’Oä, l8ou l8ou' aicexe xä? ßoö; 

xov xaüpov iv JcfoXoioiv 
[AsXayxepo XaßoGca |»)xocv^|iaxi 

tu irrer k(xvsi 8’ iv ivü&po xuxsi. 

5 80X090VOU X^ßTjXtx; xü*av xoi X^yo. 

X. Oü xo|Mcaaat|&’ äv ^s39axov yvM(j.uv axpop 
eJvai, xaxö 8 i tu itpocswä^u xä8s. 
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aito 5s »eoqxxTuv xiz äyaUtk fdziz 
ßporoi; ts'XXsTai; xaxuv yap 5ial 
iroXuwceic xiyyan ^60iao5ot 
9 oßov qwpouav (jic&eiv. 


Str. tf. 

vw I — - vw I 1 — , |^/ >-( vw I \w I A II 

O vy I “ 7 w I vy I A |] 

jamb. trimeter. 

vw I — — v I — — vw II — vw I aH 

O 

»y ! vy u — I A fl 


Str. e. 


I — ^ I I — Iw v> wy I w I All 

O 

> wl_v>l_v.ll 

jamb. trimeter. 

w I — ■ w I 1 — I w w w I w I __ A II 

w : 'w — vw I II vw I A 11 

x. 2 jamb. trimeter. 

^ : vy — wl — w II w v> «3CT vw I A II 

vw: vy I — w II w I „Sr II 
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Ag. V. (1072—1177), Str. 


i. K. ’ld, 16, TaXatvap xaxoÄOTjzci tüx<m. 

to fip ijtov jpeü ira<*op izeyxiaz- 
r.oi &t ( (xe Seüpo tt,v xdXatvav ffla. ysv; 
o-Mv -jap et |at ( ^yviavovpivrjv. ri fap; 

5 X. ‘Pptvop.omjp Tip ei ^eopxjprjTop, äfjupi 5’ «uxdp 

^posip 

’ v6|j.ov avojiov old Tip £ou^a 

’Axoperop ßoäp, q>ev, Taiatvaip pJffcaiv 
"Ituv "Ituv orfvouö', ip.<f xaxoip 
äfjSuv ßtov. 

t'. K. ’[d, to, Xtfuap fi öpov dtT ( 8evop" 

iKpißdXovrö o£ 7rc£p»ocpöpov S^jxap 
^eot -yXux'jv t’ atöva xXaupdTov drep • 

^jjici Se (xt[iv£i 3X’.5(j.;p djKpr'xEt 8opt. 
ö X. Ii6~ev fouJffÜTO'jp ^sopiopoop Ixeip P* t atcvp 5uap, 

xdS’ iiapioßa SuopjaTo xXayyä 

MeXotutco ot^vouo’ öpjtoip iv vcpoip; 

Ilo^ev opoup lx si C retafap 55oü 
xaxopp^povocp; 


Str. p\ 


K. 1 — 2 haben wenigstens gleiches Taktmass, K. 3 — 4 be- 
reits auch gleiche Ausdehnung, so dass eigentlich schon eine kleine 
stichische Periode entsteht; so ist der Uebergang ein ganz all- 
mäliger. 

Str. V. 2 war iK&'fxia.aa. in eiriyx&xp zu ändern, wie das 
Metrum unzweirelhafl zeigte, auch die Gegenslrophe bestätigte. Der 
Chor kann von sich auch dann, wenn er weiblich ist, das Mascu- 
linum gebrauchen, eben so gut die einzelne Sängerin. Aber nicht 
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1!»3 


Str. i. 




/?» 

k. 

K. 

« : 

_ v l__ kj 1 1 1 1 1 II kj kj kj 1 V-' 1 A II 

1—2. 


«: 

KJ KJ KJ 1 KJ II KJ KJ W 1 A II 

3-4. 



2 jamb. trim. 


X. I. 

w! 

■ KJ KJ KJ 1 VZ II W KJ N-/ 1 _ V> II KJ 1 

1 /vll 5-7. 



KJ KJ KJ KJ \J 1 KJ 1 KJ ~K J 

t. 

II. 

e/ ! 

I KJ KJ _ KJ 1 _ W II KJ 1 — _ J] 

9—10. 

III. 

*-» i 

• KJ KJ KJ | > || KJ KJ KJ 1 A U 

11—12. 


v ! 

— _ kj 1 A "]} 

13. 


I. dochmisch. II. baccbiisch. III. dochmisch. 


päon 


do . 
doJ 
do ’ 

3 = in. 



anzurühren isl das handschriftliche ^poü; hierin hat Hartung voll- 
kommen Recht, während er unrecht thut, intyxiaax zu belassen 
und darnach in der Gegenstrophe zu ändern. 


Schmidt, Burhjthmie. 


13 


\ 


Digitized by Google 


194 


Ag. V. (1072—1177;, Str. t'. 


a. K. ’Iö yanoi yojioi /läptSop bX£Jpioi 

91 X 0 V. tu Sxofjulvdpou Ttaxpiov 570XOV. 

Tore piv cäp 

aiovap xaXaw’ 

'•> T)vjtop.av xpo9aip. 

vüv 8’ äp.91 Koxuxdv xe x’ Axspousfoup 
ox^oup foixa ^eamoSijaeiv xax®. 

X. T( xöSe xopov ayav e-rop ^p-rjiiwu; 
vsoyvÖv av ßpe' 90 ' pioftot. 
i° r 6 tXi)f(i.ai 8 ’ örod S^yitaxi 9011 x 0 

SusaXyei tjx® 
p-tvjpä ^rpeopitvap, 

^aupiax’ ^(xol xXüetv. 

& <■ K. ’Iö icovot irovoi -ToXeop cXopivap 

xd icäv. iw Trpoxopyoi 2ruo£at itaxpop 
üoXuxaveip ßoxüv 
TOtovd(jLov axop 8’ 

5 oü8iv dir^pxsaev 

xö |ir ( xoXtv piv usrcep vüv Ify. mÄstv. 
lyw bi S'epjxöv fojv xax’ dv jtföo ßaXö. 

X. siröpsva Tcpoxdpoict ra8’ 
xa£ xtp xftijai xatvo'9pov 
10 se 8a£p.ov, o7tspßap>-r)p dprtxvov, 

p.eXC^eLv Tcefö-ij 
•yospä i'avaxo9opa. 

X6pp.a 8’ ä(j.r,xavö. 


Str. i. 

Der rhythmische Bau dieses Wcchselgesanges ist von den 
kleinsten Anfängen zu unübertrefflicher Vollendung und Schönheit 
fortgeschritten! A11 die vorige Strophe wird angeknüpft , indem 
auch hier ein jambischer Anfang ist, aber bereits zu einer ganzen 
Periode entwickelt. Der schöne innere Zusammenhang der Strophe 
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Str. i. 

K. I. (K.) yj ; vj I __ v I I H v_/ w v> I w w I — A II 

^ : I w 1 1 Q ^ I I_a] 

II. ^ : J _ w l_ All 

> : w ^ ^ I All 

> : w v v> I . — a El 

(X.) u ; w V w l_ullw w — u I — A II 

> : _ ^ l_ w I II a II 

^ : I VI: rxr ^ I — a II 

^ I All 

^ i u u ^ v> u I A II 

> ! u u u I — A ]] 



6 


wird bewahrt, indem Kassandra die erste Gruppe der grossen 
Periode singt; zugleich ist durch das vom Chor gesungene jam- 
bische Mesodikon auch wieder eine Annäherung an die Periode 
der Kassandra gefunden. 


13 * 
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Ag. VI. (1407— 1411. 142G— 1430). 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 1407 — 141 1^ 1426 — 1430. 

o. T£ xaxiv, o fovai, x^o v OTpsjpbc iSavbv 
4 \ Korbv rawapiva fuxcic 

aXo; oppevov to 8’ f keTou 'iüoe; 

AapoSpooi»; t’ äpac axi&txef; dbroSapoc äjcoXo; t’ fest, 
& (xicoc op.ßpip.ov äoxoif. 

i MsyaX6p. , i)’UC tl, re p (ippova 8’ sXaxes 
ß«rep ouv 9ovoXtßet xuxqc 
9pTjv foipafvexai • X£*oc itc cp.p.axuv 

Atpaxo? ^|jL7tperet änxov Sv. os xp"*] axspopAav ipiXov 
5 To(jL(ia TÜjXfiaT!. xiaai. 


Ag. VI. 

Das Mesodikon in Per. i ist in sich wieder ausgezeichnet 
schön mesodisch gegliedert; nicht nur zerfällt es den Takten 
nach in 


sondern sein Mitteltakt ist auch wieder mesodisch zerlegbar. 

u *> v* 

so dass die mesodische Anordnung im Centrum sich bis auf die 
Silben erstreckt. Vgl. § 9, 3. 

Die bisherige Art, diese Strophe in Verse zu zerlegen, ist 
durchaus falsch, nicht blos aus eurhythmischen , sondern vorzüglich 
auch aus metrischen Gründen. Kommt nämlich xspf^pova 8’ an 
den Schluss des ersten Verses (in der Gegenstropbe) , so wird das 
Schema desselben nothwendig: 

w > w v — ul — v w u I A II 
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Ag. VI. 

w I w w — w I — vw II w w ^ u u I A ü 

— ul L Iw vvl VW I . A II 

) 1 w w — vw I w I w w w I aJ] 

> ! w w — w I — w B w w u v w I u D w/ vw vw I A II 

_uwl-^vw I l_ l_ aJ 



Dies ist ein erweiterter Doclimius, der an und für sich ganz 
richtig ist (§ 18, 8); dabei muss aber die letzte Silbe von irep£- 
9 pova als lang angenommen werden, was nach § 12, 4, wo wir 
dieses Beispiel anzogen, nicht gestattet ist. 

Gstr. V. 4 ist von Hartung das unnütze y’ hinter aipa-oj 
eingeschoben, wodurch der Doclimius zerstört wird. 
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Ag. VII (1448—1576), Str. a, Sjr»t. a'— y'- 


YIL 

• Der Schlussgcsang, V. 1448 — 1576. 

o. a. X. 3>eu, x£« av bv -irfv- icepuSSui»? firßi 5qmoxr'p-i£ 
MöXoi xbv äst 96'poua’ V ^(niv 
Moip’ äreXe-rrov öävov, 5a(jivxop 
9«Xaxo<: eujxeveaxaxov; 
o{ 7toXXa xXÄ£ bx ytsiau«; ß£ov 
itpbc fuvaixt!; äjc^jiosv. 


au.ct. ’lti l£> Tcapävou^ ' EXbva ■ 

(x£a xä$ iroXXic b\iaaa 

trtco Tpof'jc, vüv 5 b xbXeiov 
7:oXüjj.vaoTGV av.irrov bwrjv^tco 0J41 , 
5 r,xi£ tot’ rrr/fSa. Sojjloiöiv Ipup, 

bp£5(xaxoc x’ ävSpoc ei?ü{. 

ou.p'. K- Mi)5bv ^avaxov pwipav ixe uxou 

xoio5e ßapyvjef?. 

li-rjS’ et? 'EXs-^v xoxov bxxpityr ,? , 
o{ äv5poXe'xap’ , tx; jeta 7toXXüv 
5 fltv5pöv Aavaüv äXbsaa 

a^uaxaxav aXy^ 


i. a. X. iaifiov, ö{ bpLirfxveic rf<V a01 8190t 0101 TavxaXtSaujiv, 
Kpäxo? x’ toiS^wxov ix fwaixö» 
xap 5 w 5 v)Xxov bjjiot xpaxövet?. 
im. 5 b cö( iaxo? 5 £xav 
5 xijpoxo? i-fipoü cxotfreis’ bxvöjjLO? 
üpiveiv ujxvov irx-iftxaj.. 


K. Nüv 5’ up^oca? axöfj.axo? y*oiM)v 
xbv xpi7caXat(KT]v 
5a£|A0va -yhwTjc xf ( o5e xixX-qsxov 
ex xoü yäp bpu? aC|j.axoXoixP* 
ve(pa xpecpexai,, irplv xaxairX'Sj^ai 
xb TtaXa'.bv axof, v «°i ^X^f- 
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Ag. VII (1448—1576), Str. ot', Syst. Y \ 

Str. <£. 


I. 

II. 


l_ J 


. I_ ~ I i_ L„|. 


- 1 — ^3 


v w < 
> : , 


I — w I w i L. I A II 

■ I _ w I _ « I 
. L i _ a n 

I I l_ I ^ 1 A II 

' I I A 3 


I iogaödiscii. 


II. gemischt. 

i jumb. 0 
/[ log. 4^ 

( trocb. 4 y 
\ (jttmb. 6""'y 
\ log. 4 


Syst. a. 

Mangelhaft ist dies anapästischc System überliefert; die Ilar- 
tungsche Kühnheit im Umändern übersteigt alle Grenzen; so ver- 
dient er sich um die voraufgehende Strophe gemacht hat, so 
wenig kann man ihm hier folgen. Nach Geliehen kegelt er von 
1458 — 1461 die Wörter durcheinander, fugt neue, zum Theil un- 
bekannte Wörter ein und baut ganz eigene metrische Systeme. 
Und nun soll das Ganze sogar eine Strophe sein und mit einem 
andern anapästischen Systeme (1538 sq.), das auch erst auf die 
willkürlichste Art umgeänderl werden muss, respondiren! Und 
lauter unerhörte Sachen kommen zum Vorschein, z. B. 

1) Der Chor soll zwei verschiedene Strophen hinter einander 
singen, die auf ganz verschiedenen Stellen erst eine Respon- 
sion finden. 

2) Unperiodische Strophen (denn solche sind die seiuigen durch- 
aus), sollen in den periodisch wohlgeordneten Chorgesang 
auf verscliiedenen Stellen liinein. 

3) Seine Strophe soll aus Anapäsleu und Dochmien bestehen ! 
Obendrein ist von letzteren nichts zu linden. 

Die Restauration des Systems war gar nicht einmal schwer. 

V. 1 ist die llcmiannsche Conjectur xapävouc evident. 

Die Verse 4 — 6 sind in folgender Gestalt überliefert: 
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Ag. VII (1448—1576), Str. ß\ 


ß\ X. ’H piyav o’.xsiov 
8a£p.ova xat ßapüpnjvtv atveic, 

9€Ü 9 * 0 , xaxov afvov 
an) päc TiJx«S axopecrrou. 

6 ’lr) ii) 8tai Aio; itavaiifou znvipyezz' 
TL yäp ßforoti aveu Aib{ TsXei-cai; 
zL tovS’ oi Üebxpavrev i<mv; 


4. jioXup.va<rrov ixvjv^fao St’ alp.’ avwccov- 

5. rfci' r,v tov’ iv 8öpot£ sptc 

6. ip£8p.aroc äv8pbc otjüj. 

(Ich habe liier gleich so abgetheilt, wie sich später als notli- 
wcndig ergeben wird.) 

Da nun der Schlussvers nach dem allgemeinen Usus in den 
anapästischen Systemen eine brachykatalektische Tetrapodic sein 
muss, so ist V. 6 unmittelbar durch ein hinter ipi'Sp.aro; einge- 
rücktes v’ hergestcllt: 

V V/ — — — o V»/ 

Ipföpavöc t’ dvSpo; öc^uc- 

In V. 1 ist nur St’ falsch, da es den Sinn zerstört, indem 
alpa nebst seinen Attributen als Object zu gehört. 

Vielleicht fasste Jemand das voraufgehende Medium in intransitiver 
Bedeutung, so dass 8t’ ein Besscrungsversuch ist Dann aber ist 
avurcov versetzt und gehört hinter 7toXup.vacxov. So erhalten wir: 

v-/ v c/ v-/ V >-/ _ vy V 

TtoXüp.vaovov avwcrov imfölsu alp.’. 

Hier sei mir eine kurze Bemerkung erlaubt Wir treffen bei 
manchen Byzantinern, namentlich bei dem Romanschreiber Eusta- 
tliios eine ängstliche Furcht vor dem Zfeammensloss zweier Yocale. 
Nun scheint es mir, als ob manche falsche Lesarten dem Bestreben 
byzantinischer Afterkriliker oder Abschreiber zuzuschreiben seien, 
jeden Hiatus zu entfernen, auch da, wo eine Correplion der Länge 
stattfmdct. Sollte wohl auf diese Art 8:’ in den Text gekommen 
sein? 
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Str. ß 1 . 


«• ~ 1 ^, ^ l_ All 

— -I I I ul vu II 

LL I «u I _ vu II 

> ! l_ I _ u 1 — u u I _ vy J] 


■l_~ l_ wl_«ll_«l. 


. I_ »ul A II 


SU * U I U i »u I »U I »U Sl 

Ü L l^,ul_ul L. I_ a] 


I. 





5 


Endlich V. 5 Anden wir Anfang und Ende ganz in Ordnung, 
sobald wir Sö(j.owiv statt schreiben: 


Cw) J u u_ 

TTl? Sonoioiv 6pcj 


und nur die Worte dazwischen 


<-/ 

t|v ■ccx’ £v 

widerstreiten Sinn und Metrum. Es ist klar, dass es heissen 

muss (denn Helena ist angeredet): tot’ und £v aber sind auch 
nicht zu entbehren, sondern nur zu versetzen: 

w w _ w 

tot’ 

So ist der Vers ohne starke Aenderung und wie die anderen 
ohne den Zusalz eines einzigen Wortes hergestellt. 
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Ag. VII (1448—1576), Syst. Str. y'. 


ou.ft'. ’Id> Id), ßaotXey ßaaiXey, 

rcö; oe Saxpuoo; 

9pevöj dx qxXfa? x£ tot’ ewco; 
xäoat 8’ äpäx vT (C dv 09ctfl{iaTi xöS’ 

6 doeßei ^avdxo ßtov dxTweuaa;. 

'Opot (Aot xo£xav xav8’ aveXsure <>ov, 5 oX£o te jw'po 8ap,e!.; 
ix xepo? äp.9>.xc(j.(j) ßeXipwp. 

ou . t \ K. A&xetc eJvflu to 5 e xoupyov dpdv 

[ATj 8’ 

’ Ayap.e[xvov(av thal p.’ aXoxov 
9 avra£dpEvop bi yuvauä vexpoü 
5 xoü8’, o jcaXaw; Sptpi; aXäoxwp 

’Axpdoc, x^XetoO -otvaTTjpoi , 
xövS’ dntex£o axo 
xdXecv veapoi; dzt'3'uöa;. 

ä. j}'. X. 'fl? pdv äva£xtoc «t 
xoi>8e 9ovou x£c 4 papxupTj'oov; 
tcüc 7 tö?; TtaxpoS'Ev 8 e 
ooXX^TCxtip ydvoix’ av äXaoxop' 

5 BtdCexai 8’ opooropoi; djrippoatciv atpaxov 
MdXa; "Apti; orcot 86tav itpoßafvov 
Svivp xoupsßdpo Ttapd^et. 

ou ’ Id) £d) ßaoiXeü ßaotXsü 

-ö; as 8axpdoo; 

9ptvc; ix 91X10; x£ jcox’ eiraj; 
xetoai 8’ äpdxv»|; i't u9aop.axt X(58’ 
ö aoeßei ^aväxu ßfov ixscvrica;. 

”öpoi. pot xot'xav xav8’ (mXedllrepov, 8oX£u xe p.öpo 8ap.et; 
ix XEpöp äp9'.xdpo ßeXdpvu. 


5’, K. Oo 8 i i«p ouxo; SoXtav #njv 

OtXOtC.V fjTjx’, 

djicv ix xoü 8 ’ 6 p'»; äeplüv, xtjv 
T toXuxXaijXTijv ’l9iYdvstav; äXX' 

>, a$ta 8paoa; 5;ta zäoxov 

p-rjftev iv ”At8ou ptyoXauxeixu, 



Google 



4 i 908 t)Xt)TO 

‘3av<xT< 1 > xiaaz azep ep£ev. 

X. ’A|i,tjxavö, 9povrf5o< azepi^eic a. y'- 

eüxaXajAOV (xip'.fxvav 
orea Tpäzupiai, jrfxvovtoc outou. 

A£5oixa 5’ ojtßpou xtvitov 8 op.oa 9 aX , ij 
xbv aüfnaTijpov • vjxxxis bi X-rjyu. 5 

86 ci)v 8 ’ in’ aXXo 7 tpäy|xa STqyävei ßXaßij? 
zpo; aXXaic Motp ot. 

Syst, # und 

Die anapäslischen Systeme wurden gewiss mehr gesungen als 
gesprochen, wie aus der Repeliüon mancher derselben hervorgeht. 
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’lti yä yi, sKrs p.’ i&ifc 
Ttplv tovS’ iroSsCv dpYVpoxoixou 
SpoCxac xaT^xovta x«fw«vav 
xic o -»(»uv viv, tC( & ^f»)VT]C(.iv ; 

5 ^ sü to8’ sp£ai TXifa«., xrdvaa’ 

avSpa xbv avrrj; «7coxoxv<Jai 
^•jxfj t’ ax a P tv X®P lv ® VT ' ®PT UV 
IWfäXuv dWxue im.xpävai; 

Ti« 5’ fo.Ti(xß;3? «fvo; (fe’ ävSpi »«9 £hv Saxpuoi« Ituyin 
10 älaÜda. 9p«vüv irovqo«; 


s -_ K. Ou ce Ttpocnjx« tö (j.eXv]p.a Wyew 

TOÜTO' 7 tpij djJAÖjv 

xownceae, xar^ave, xal xaTO&otyopi«v 
oüx wo xXau^|iwv töv oüxov 
5 all’ ’ Ltprftveiav ***** 

* * * * * ”v’ iaotaaiwe 

^vydnjp, ix; xpii» 

Tcawp’ ävruxaaea 7 cpo; öxikopov 
it6p5]wy|x’ dx«yv 

0 xtpi x“P 6 ß*Xoüoa (piXi'oet. 

r '. X. "Ovetboe ijxei t66 ’ dvx’ öveßoyc 
Süspoaxa 5’ ^cri. xptvau 
<p^pei 9^povx’, &mv*i 8’ b xcuvuv. 

Mip-vei 8i |i((j.vovro« £v jpovu Albe 
5 wa&siv rov Sp£<xvror j'&sp.wv fap- 
xii av Yovav apatov ixßaXoi Scjmjv; 
xsxbXX^xoa y&w; oipie ava. 

t -. K. ’E; TÖvV ivifrrfi $uv äX^ei* 

XpT)op.bv- fyi ouv 
fö£Xo, bodjiovi tm IIXtw'SeviSüv 
2 pX0UP ^S|A^VT|, Tabs (itv STSpYElV 
5 5 üaTXY)T<£ oesp ovY, 6 bi Xoixbv iüv 

äx TÜv5e bopitJV, aXXip> Y* vs * v 


Ag. VII (1448—1576), Sy«t, »)'— 1\ 


205 


Syst 1 ), V. 9—10. 

— V-» I I -v/ W I W II > I — ^ W I — wl. N-/ II 

v S L I L— I _ «-/ I _ v> I I I — _ A J) 

4> 

6 fo. 


rptysi ^Tava'-roi; aü^vTawiv. 
xreavuv 5s (sepo; ßaiov ^youay) 

Ttäv dzcxpr) xa öS’ iXX^Xoipovo-jj 

(xavt'a; (xsXä^puv d^sXouay). io 
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Cko. I (23 — 83), Str. <x. 


Die lyrischen Partien in den Choephoren. 
L 

Die Parodos, V. 23 — 83. 

o. a. ’laXxö; in 8dp.uv eßiqv 

Xoiv zpozop.zec o£ux«pi criv xozo - 
zpdzei zaprjö; <poivfoi4 a|jurfp.oic, 
cvuxoj aXoxi veoröjxo" 

5 At’ atövoj 8’ luypiotöt ßdaxexai xdap. 

XivoqÄdpot 8’ G^aopidxov Xax(8&; «^XaSov uz’ aXysaiv 
zpdaxepvoi aroXjjLOi xfaXuv a^eXdorot? 
lupupopai? zezXijYpi^vov. 

4. a'. Top ö? tpoßo; 6pStöpt£, 

8dp.ov oveipd|wcvti{, uzvou xoxov 
zvdov, dopdvuxxov afi.ßcap.a 
(i«X°^ sv £Xa** zept 90 (lo, 

5 Fuvaixefoiatv dv dupuzaiv ßapi; zi'xvuv. 
xpixai 8s x«v8’ övsipaxuv ^ed^rsv £Xaxov üzdyywi 
p^ttpscÜrat xoüj fäc vdp^ev zept^p-of 
xolc xxavoüol x’ iyxoxtiv. 


Str. d. 

Es findet zwar übereinstimmend in Str. und Gstr. Interpunction 
nach der ersten Periode statt, doch eine noch stärkere ist nach 
V. 5, vermuthlich , um einen engeren Zusammenhang herzustellen. 

Dass die zweite Periode keine repetirte palinodische sei, geht 
aus der ähnlichen metrischen Gestalt von V. 5 und 7 hervor. 

Str. V. 3. Der irrationale Takt durfte Hermann nicht zu ge- 
waltsamen Aenderungen veranlassen; vgl. § 7, 3. 
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I* V 

_ ^ l _ 

Str. d. 

w 1 _ ^ 1 _ A II 

k. 

l. 

V 

_ ~ l _ 

w 1 kj i vy 1 kj 1 A II 

2. 

kj 

_ I _ 

<£ 1 VJ 1 KJ 1 l— 1 — A II 

3. 


— A J) 

4. 

II. 

1 — . 1 l_ 

1 e/ 1 1 II kj 1 — kj 1 . — kj 

—All 5—6. 

w 

kj 1 __ kj 

1 Kj 1 O II U U W 1 W W U 1 KJ 

_aI17— 8. 

> 

L- 1 L- 

1 I 1 1 II 1— 1 -vvy 1 L 

—All 9—10. 


_ w l__ w 

l-wl-.AH 

11. 



4 fo. 


• Gstr. V. 1 — 2 sind von Hartung gewaltsam und ohne Grund 
geändert; nur -yap ^oißop ist gegen Sinn und Metrum, aber Har- 
tungs 9 oixoj opÄföpt^ ist noch weniger zu verstehen. Ich 
schreibe 

<pcßos -yotp für -yäp <poißo{. 

Str. V. 7. Hartungs Aenderung 5d(xov ist unmetrisch; das 
handschriftliche rafrcXov aber kann ganz gut als Spondeus gelesen 
werden. 
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Clio. I (23—83), Str. ß'. 


0. ß’. TotavSe X®P lv «xaptxov wrfrpojcov xaxuv 

tu yaZa. jiaia, (jiufxiva 
jji’ taXXet Suo^eoc yuvoc - 
9 oßoü|i(xi 8’ Siro? xo'8’ SxßaXetv 
6 tt yap Xvxpov Treaorroc aipiaTOS itSSot; 

’Iö icävotf'j; Ssxta, 
tu xaT0cstfO9at 8 op.uv. 
dvTjXioi ßpoxo<nvyei{ 

Svoipoi. xaXuicxouai 5ö|xouc 
io Seairoxüv ^aväxoKjiv. 

1. ß'. SSßas 8’ ajxaxov ä8d(iaxov diroXeptov xö icplv 

8t’ öxuv 9pevcs xe Sapiap 
icepaivov vüv ä^toxaxar , 

ipoßetxat 8S xu; - xö 8’ eixvxew 
S xö8’ Sv ßpoxots ^eös xe xal treou itXSov. 
f Poitvj 8’ Sicujxorcei Sutav 
•caxeia xol{ piv Sv 9<xet, 
xa 8’ Sv ptexaixp-t«? oxoxou 
ßpuet xfovt^ovx’ axea, 
io xou; 8’ axpavxoj Sxet vu£. 

0 , y‘ m At’ atp.**’ SxiroxSv^’ oiro x^ 01 »« xpo^oü 
xtxas 90VOS icSmjytv ov 8tappü8av, 

81’ axaj 8e öia^Spet xov atxtov ravnpxüa; vooou ßpvetv. 


öeyovxi 8’ oöxt vu|*9utüv S8uXCuv 
axo; - iropot 8i iravxes Sx |uä{ &8ov 

ßatvovxes xov xspo(i.uo^ 90m xa^atpovie; irovotev Sv puxxvjv. 


Str. ft. 

Gslr. V. 6. Hartungs Aenderung Sirooxijicxet bringt einen 
irrationalen Takt hervor. 

Gstr. V. 9 ist Hartungs Aenderung ax^ea, die auch eine 
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Str. 0f. 



Aenderung in der Strophe nothwendig macht, durchaus zu ver- 
werfen. Umgekehrt: stände a^~6a im Texte, so würden wir aus 
metrischen Gründen ax&x herzustellen haben. Denn 1) ist der 
irrationale Takt in der Tetrapodie höchst unwahrscheinlich, 2) wer- 
den stichischen Tetrapodien oft kyklischc Dactylen beigemengt, 
namentlich dem letzten Gliede, um den Uebergang zum schliessen- 
den Pherekrateion oder Aristophaneion zu vermitteln, Einförmigkeit 
zu vermeiden u. s. w. 

8 chmldt, Borhjthnie. t't 
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Cho. I. (23—83), Epod. 


Ik. ’Ejxoi 5’, ävayx av -yäp apu p’ airxoXe» 
^reol npos^vsyxav, ix ydp owmjv 
roxxpipov 8 ouX£av iaä. yov 
atcav , Äixoua xai xä puq 8 (xaia 
5 üp&tovx’ apxsxäv ß(a 
9Epo|itvov aiveaat 
itocpbv 9 pEvüv ox’jyop xpaxo'jö'»)- 
Saxpöo 8 ’ Ü 9 ’ efpuxxov 
(j.axa£ac Ssaroxäv 

10 XUX«Cj XpiXptO!^ ICEVÄ'SÖIV wxxvoupiw]. 


Epodos. 

Die Eurhytlimie ist ganz vorzüglich. Die tiefe Trauer verrälh 
sicli in der Folge von vier Ilexapodien mit vielen xovai. Dann 
wird der Inhalt leidenschaftlicher, und daher die tetrapodisclie 
Folge. 

Die Emendalion dieser eorruplen Epode war nicht so schwierig. 
Hermann stellt die Eurhytlimie nicht her, Hartung genügt nicht 
einmal der Prosodie, indem er Saxpuov fordert; an Eurhythmie 
ist natürlich bei seinen kühnen Aenderungen nicht zu denken. 
Richtig hat er 

1 ) V. 1. äp. 9 ’ ajrxoXw für ap^icxoXiv. 

2) V. 5 — 6 . äpxsxöv ß£a 9 epcp.ev<jv für apxi; ßtoo ß£a 9 s- 

popivov. 

Ich schreibe äpxExav, woraus eher <zpx<*i verschrieben wer- 
den konnte. ß£ou ist blosser Schreibfehler, aus dem folgenden 
ßla zu erklären. Hartungs Aenderungen dagegen, die ich nicht 
annehme, sind: 

1 ) V. 2. die Streichung von ydp und demgemäss 

2) V. 3. iodyovrt{ statt ioäfov. 

3) V. 3. SoüXtsv statt 8 ouX£av. Das Femininum 8 ouX£a ist 
durch das Metrum gesichert So. Aj. 499. 

4) V. 3. die Versetzung von itaxpöov und oümjv. 

5) die Versetzung von 8 ouX£av. 

6 ) und 7) die Einrückung von xä x<5v vor äpxexäv. 

8 ) V. 5. icpfoov statt rcpe'xcvx’. 

ln allen diesen acht Fällen halle ich mich treu an das Ucber- 
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Epodos. 



I All 

I All 

I A II 


I — A j] 




ah 

vy I _a| 



lieferte. Nur zwei Aenderungen sehr leichter Natur erfordert noch 
das Metrum: 

1) V. 4. Ta einzurücken vor |it) hlx aia. 

2) V. 10. für xpotpafou;. 

Dieses Ta ist aber weit davon entfernt, ein metrischer Nolh- 
behelf zu sein: im ficgeolheil, die Darstellung gewinnt ungemein 
dadurch. Die ÖCxata der dtp^craf können hier nicht bestimmt 
bezeichnet werden, denn welche gerechten Handlungen vollbringen 
Aegisthus und Klytämnestra? Ihre ungerechten Handlungen liegen 
aber offen vor; der Chor hat sattsam darauf liingedeutet, daher 
tü piTj öutaia. Man sieht, wie Metrum und Sinn immer Hand in 
Hand gehen. 

Hartung ist zu seinen Aenderungen gelangt, ohne Zweifel, in- 
dem er (wie Andere) in trp&covr’ einen absoluten Accusaliv nolh- 
wendig enthalten glaubte. Aber mit dem einfachen t war sogleich 
Metrum und Eurhylhmie cingebüsst und der Sinn viel mehr ver- 
dunkelt, so dass neue Aenderungen nolhwendig wurden. Es bildet 
aber Kpdzovz’ vielmehr den Prä dicalsaccusativ zu öi'xaia xai 
Ta (j.)) 5fxa ta und hängt wie diese Objectsaccusalive von alvdaat 
ab. alveiv wird nämlich gar nicht so seilen noch in der ursprüng- 
lichen Bedeutung „sagen“, „berichten“ gebraucht, und so ist denn 
Ta Ä5txa xal Ta Sfxata xpAcovra alvdocu = rcp^rc ovTa «Intiv, 
Xdysiv. Der Infinitiv alvfoai aber ist Apposition zu atcav, und 
der Zusammenhang des Sinnes: „Vom Vaterhause her brachten 

mir die Götter das Loos einer Sclavin, gerechte wie ungerechte 
Handlungen der gewaillhälig verfahrenden Herrscher als geziemend 
darzustellen“ (= zu loben}. 


14 * 
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Cho. U. (152 — 1C4). 


II. 

Das Chorikon, V. 152 — 164. 

"Ists 8<xxpu xavax&v ÄXojmvov öXoji^i'o Szototoc 
jtpop epu|ia tö8s xaxöv xeSvüv t droxporcov, ayop aiieuxsTOV. 
xXue hi jioi, ae'ß ap, xXü’ ™ hirnox', ix, ä/zavpäp 9 pevop. 

ÖXOXOXOXOXOXOl. 

’lö xip Sopueierijp avaXuxr ( p ho n uv üxuiixa x’ iv XiQaiv 

[av pöXot] 7taAfvxova ßiXy 
’ra.v dXXov ”ApT f p 

ayihiä. x’ aixöxoxa rojiöv ${91); 


Cho. U. 

V. 1 — 4 habe ich die handschriftliche Ueherlieferung streng 
beibehallen, nur dass ich, dem Scholiaslen folgend, fi-yop für äX-yop 
schrieb. Allerdings sind die Worte ziemlich dunkel, aber sie wer- 
den ja auch qxaupöp qspsvöp gesprochen. Es durfte hier aber 
nichts geändert werden, 1) weil das Ueberlieferte sich auch ganz 
gut erklären lässt; 2) weil solche Gebete überhaupt sich gern in 
dunklen Ausdrücken bewegen; 3) weil der Scholiasl alle schwie- 
rigen Lesarten unterstützt; 4) weil das bacchiische Metrum unladcl- 
haft ist. Die geringste Aenderung, z. B. von epyp.a in eppa, hebt 
das Metrum auf, da dann der zweite Vers sich durchaus nicht 
päonisch und bacchiisch eintheilen liesse. 

V. 5. Die Uebcriicfenmg ist unmetrisch und sinnlos und 
Hartung hat in drei Punkten Recht: 

1) es ist ein Verb (nach Hartung av IX^ot) zu ergänzen. 

2) ävTjp und 3) i't epyo sind zu streichen. 

Der müssige Zusatz avr ( p ist leicht zu erklären. Der Ab- 
schreiber fasste dvaXuTi}p als Prädical und ergänzte deshalb ivTjp 
als Subject. 
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V-/ 


Cho. II. 

u I ' A H 1 

! W W W W W I V> lu w U u u I u u w I 

■ u, vu — \_J | w II w I w tl v> I A li 

qt 

: v ^ u w v I A II 

■ W I V/Il VU *u *u I »u II UW I U R U I ^ II 

wwv I u II u I A II 

o 

• u u u I u II u I A H 


iv £pyo ist eine verkehrte Bestimmung von icaXCvrova, wel- 
ches man fälschlich fasste als „durch Zurückziehen (der Sehne) 
gespannt.“ 

Ich habe Sv poXc. für das Hartungsche Sv eX^oi gewählt, 
und den Ausdruck erst da eingefügt, wo ohne dieses das Metrum 
liinkte. 

ÄvaXurijp 86{iov, das auch der Scholiast vorgefunden hat 
und das recht gut erklärt werden kann, durfte um so weniger 
entfernt werden, als in unserm selben Drama, V, Str. y der 
ganz analoge Ausdruck Supiätuv Xwqpio^ vorkommt 
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Cho. III. (315—478), Str. a'— Sy»t- a. 


III. 

Der Threnos, V. 315—478. 

o. a'. <) 'ß 7rotT£p aivoxa^dp, -d sei 

9«(Jisvo; t ] xi 

tüx<xjx\ oppiCaac 

evia a’ exousiv eiva(, 

5 sxot« 9«oj ivrtyioipov 
XapiTac V cp.oia^ , 
xexXr 1 a'?ai ^ovoj 6 ÜxXst ( c 
xpoo^s xpdjAoip ’ÄTpetöaic; 

s- ß'- X. Tdxvov, 9pövr|(ia toü Üavdvrop ou 8a|xd£ei 
xupö{ p.aXepa •pd-cc, 9aivei 8’ uorspov ipfap - 

’OTOpjJeToa 8’ 6 ^Tvtjsxov, ävoc f aiverai 8’ o ßXaxtov 
xaxdpov ts xax^avo'vxov voop »vftixo; (j.axe»ei 

6 xoivav, äp.9iXa9Tfp xapax^sic- 

4. a'. fl. KXi£r( vwv, u xaxep, iv jidpsi 
xoXy8dxpuxa n£'Ar r 
81 xaic to( s’ dxiTujißioc 
^prjvoj dvaSTEvaJei. 

5 T0E90C 8’ txdxas 8d8exxai 
9070809 8 ’ 0 ) 10(09 • 
x£ xöv 8’ eu, x£ axep xaxöv; 
olx dxplaxxoc ata; 

o’j. a'. X. ’AXX’ st’ av £x xöv8$ ^söf Xpfi£ uv 

^sfo) xsXaSoup 6Ü9^rofcoTdpO'^ ■ 
evxi 8e ’jp-qvov ircrrj)j.ßi8£ov 
xatav jxe/.äipoi; dv ßasiXs(otp 

5 veoxpaxa 9iXotai xopi(£oi. 


Str. a. 

Logaödische Verse neigen viel weniger 7.11 einer rovij in der 
vorielzlen Silbe, als jambische oder trochäische. Warum? gehl aus 
§17, 2 hervor. — Beide obigen Auffassungen kommen ziemlich 
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Str. pr. 


> 


~^y w I — \y I l_ I _ > I — vy vy 1 \y j] 

— .y I — — ■ — . ,y !! vy w 1 a Fl 

vy W I w vy I! vy vy i A' 3 

I I “Ay vy I _ Vy I _ vy 


I. jambisch. 11. jonisch. 



log. * in. 


auf dasselbe hinaus. — ln der Responsion aller Strophen unseres 
Wechselgesanges herrscht eine schöne Ordnung und Zweckmässig- 
keit; ein ganz anderer Fall war der, den ich zü Ag. VH, Syst, a 
als eine willkührliche Anordnung liartungs tadelte. 

Hartung hat sich um die Texleskritik des ganzen Gesanges 
vorzüglich verdient gemacht. 
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'Cho. m. (315—478), Str. y’ — 8’. 


Y*- Ö. Et yäp ure’ ’fXup 
7tpoC TlVO£ Avxtov, retXTSp, 

5ep(5p.axof (XJnjvapto^iji, 

Xireüv Sv evxXaav h Sojaoisi, 

5 T&VOV TS xsXsvSoi; 

4retsrpo9ov aiü xxtsa; , 

7CoXu)(Ci>ffT0v av dfz$ 

Ta90v Siareovxtou -yä^, 

5üp.aaiv evyöpijTov. 

ß'- X. $tXo; 91X0101 toEc ixe i xaXü; ^avoü« 
xaxä x^ s ‘® v ®<I i|*77p6cuv as(xvoTt(i.0{ ävaxxop, 

UporoXöc Ts tüv iuy(a tmv xSpovuuv 4xei xvpoiwov 
ßaeiXsup yap 09p’ 4£ijc, (söpt/uov Xax°? reireXävxMv 
5 xepoiv resioißpoxov ts ßaxxpov. 

y'. H. E&’ ureo Tpsx'ac 
Tstxsci 9’ätp.evoc, reaxsp , 

(ASt’ aXXo Sopixpüjn Xaü 
reapa SxapavSpou reopij» ’ts^obJ«’ 

5 reäpo? 5’ £v öxÖvtuv 
[ ßoXatsiv Sv &X 6 ?] Safist? 

5'avaTr)9Öpov ataav, 

IIpoou xwa rev-.fr<xves^ai 
xüv5e reövov aresipov. 

■ ß'. X. Tavra piv, ü reai, xpstasova xpiwov 

(j.efaXY)i ts tux , »!C xal Orespßopfo’j 
px££ova 9uveif ou 5v!vaxai 5’ apa. 
aXXa SucXijc fäp rijsSe p.apiryvTjC 
5 Soüreoc txvetTW tüv piv äpoyoi 

xaxä pK y)5t), tüv 54 xpaxouvxov 
X^psc oüx 3eiai swyspüv tovtov* 
reaist 5s päXXov ysy^vyjtoi. 

g'. H. Touxo Stapiresps? oup 
txsx’ aresp xt ß4Xo<;. 
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Zeü Zsü xaTw'f ev 6 Jts'fXTtov 
ustepÖTO'-vov aTav 

Bpowv tXtjjxovi xai Jtavoüpyo 
Xeip£, toxeuaiv öjxota ■nqp«. 



5 



3 £k. 


Str. tf. 


I* — u I — v I A II 

-u I —v V I — — A It 

> * v 1 w I _ v. II 

-V U | _ ~ I 1 

II- v> * 1 I — w v I W I II 

— ^ v_/ I — wl_il_ w]j 
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Cho. III. (315—478), Str.t'— Gstr. «. 


a. c\ X. ’E9’J(JLvf ( sai jivoiTÖ (j.oi ’iuaxjcoüvx’ oXoXirffAÖv dvSpo; 
‘Sstvojj.svou fwaixdi x’ 
oXXu|A£vaf x£ fif xeu»o 9pcvö; olov evxöc 
jcoxäxai; rdpoiiev 
5 8c 8pi(iüc T/Xai xpaSi'aj 
^ujjioc, lyxoxov öxvyop. 

i 8'. Ö. Kai jcdx’ av ajc9iXa9T ( 

Zcüj eiti X*9 a ß^ ol > 

9«ü 9eü, xäpava Satrap; 

7a<jxa y^voixo 

5 Aixav 5’ £4 a8£xov äxa'.xü. 
xXDxe icapä x^°‘^ uv ’TH'-Tjxai. 

ou.y'. X. ’AXXä vöp.a; (tev, 90v£a; oxayeva; 

XU[t£va; £; 7t£8ov SXXo spocaixsiv 
aljca - ßoä fap Xoiyo? ’Epivuv, 
mxpä xüv Ttpoxepov 9^tji£vov Sxvjv 
lx£pav iKaifouaav £71’ axr,. 

Ö. IloJtot 8a, vspxlpov xypaWSK, 
i8exs TCoXuxpaxcl; ’Apai 

9^tvo|i.£vov, I8 s<ä’ ’ Axpti rf av xä Xofa’ än.T)X* v «‘>i 
Ix ovxa xai 8u|idxov 

6 axtfj-a. icä x£; xparcoix’ Sv, u Zeü; 

4 t’- X. IlfeaXxai 5 ’ aux£ p.01 9&0V xsap r cv8e xXüouoav oixxov • 
xal xoxe (tev 8üaeXiac, 

OTtXafx v « 51 |xoi xeXaivoövtai xo8’ lito{ xXuoüsa, 
xox’ äv 8’ aüxt'x’ IXxtc 
5 S'paacf dbclffxaatv äx°« 
rcp'cc xo 9a(ve<föai xaXd. 

H. T£ 8’ av 9avxec tvx«I** v / ij xaicep 
xä7Tojj.tv axta Jtpö; yt xüv 

xexcpivov; xäpeon ca£vsiv, xä 8’ ouxi ^IX-fCTai - 
Xuxou yotp £wt’ <41.0 9pov 
5 äcavxoi; £x jiaxpo? £0x1 ‘Syp.o;. 
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Str. e'. 



Str. 



• Str. e'. 

Durch häufige rovai, die durch die Eurhylhmie bewiesen 
werden, geht diese Strophe schon in jambisch - trochäisches Mass 
über. Weiter wird der Uebergang durch die nächsten beiden 
Strophen vermittelt, die durch ihre Tribracheis sich auszeichnen. 
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Cho. III. (315—478), Str. f— G«tr. C*. 


®- f- X. *Ex©4*x xo|i|iov "Aptov £v xe Kwwia; 
vi (ioi j b)X6|ii.<jxp£a{, 

ajcpiYSoicXrjXTa jroXuxXäwjxä x’ ijv J8*tv 
in:aoffuxepo8dvT)xa X e P®€ öpe-yjiaxa 
5 avu-ev ave'xa^ev , xtutiu 5’ direppiföei 
xporTjxcv äp.cv xai itavaÄXiov xapa. 

H. tö lü 8ata 

X(XvtoX(is puxxep, hj.ta.14 dv 6« popal; 

"Aveo TCoXixäv avaxx’ 

10 aveo 8s TitviTTjiiatov 

exXaj ävo£jiuxxcv avSpa ^otyau 


j. tj' 0 . To Tcäv a-rijio? eXt^a?, 04101. 

Ilaxpop 8’ äx<|ioöiv apa x£ssi 
sxaxi (löv 8ai(isvwv 
Sxaxi 8’ ä|iäv x*?^- 
5 Susix’ iya voo^.aap oXo£(iav. 

i. n*. H. ’E(ia(ix*X£ö^Ti 8’ £$’, £4 xo8’ el8fjs, 
frcpaao* 8’ qtxep viv u8s Parcel, 

(löpov xxiaat jiofieva 
a<p6?xov 0 dövt a<j». 

5 xXoetc itaxptiouj 8004 äir£|iov>p. 

i. X. Atyi 4 Ttaxp^ov (idpov lyt) 8’ ä7tsaxäxouv 
axtjioc , oü8iv <x££a. 

(iux<p 8’ a 9 «pxxoi xoXusivoüc xuvbc 8£xav, 
Ixoijioxepa •ydXoToc dcvdqxpov Xißv], 

5 X^ooca jtoXySaxpuv -p'ov xexpujiaeva. 
xoiaüx’ äxouov caiaiv £v <ppnsiv ypä<pov. 

H. yP® 9° u > & 1 ’ ^ TUV ®“y 

xdxpaiv* (itöov -»joux«? (ppivüv ßdou. 

Ta (iiv Yap outo? ex«, 

10 xä 8’ aüxo; opya (la^Seiv. 

xpdiwi 8’ äxajijcx(p (livei xa^ijxuv. 
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Str. 

Sehr schön fällt Elektra noch in die erste Periode mit ein; 
gerade bei einer rein antithetischen Periode ist dies eflectvoU. Vgl. 

§ 11, 2, in. 

Str. rf. 

lieber die musikalische Bedeutung des Proodikons ist zu ver- 
gleichen die Anm. zu Ag. I, Str. e'. 
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Cho. III. (315—478), Str. i'— S»»t. 8'. 


Ö. 2i rot X^yu, &/yyevoü, raxep, iptXoc^. 
H. öyö 8’ ^rci^^yyopai xsxXajpe'ya. 

X. oräsi; 8e ^ayxoivo? £8’ iiappoisi. 
"Axouaov (; 9 <xo; poXuv, 

5 4iv 8s ysvo'3 rcpoj i'föpo'j'. 

i. S'. ^ Ö. 'Ap-rj? "Apei £upßaXsi, Aixa Atxa. 

H. tu ‘isot, xpafvex’ ev8(xu; [SExa;]. 

X. xpopo? p’ u^}ip7cet xXüouoav eüypaxov. 

Tö popaipov ps'vci rcaXai, 

5 si>xop&oi? 8’ av IXiot. 

o. i. O. r S2 jcovoj e’yyevr,;, 
xat itapapousop aiaaf 
atpaxössaa zXayai. 

’Iö Suaxov’ &<pepvcc xtötj, 

5 tö Syaxaxaicaoaxov oXyo;. 

x 1 • H. Aöpaaiv Ip^uxov 
xöv8’ axo{, oi8’ air’ aXXuv 
exxo^sv, äXX’ äx’ auxüv, 

Ai’ öpäv Iptv atpaxijpav. 

5 item xöv xaxa yäc 58’ upvo;. 

< n S '- X. ’AXXa xXdovxe<, päxapej x^= vtol > 

Tr ( a8« xaTtJXT^ , jtfpÄsx’ apofijv 
rexietv 7tpo9povu{ iid vtxi). 


Str. 

Die erste Periode ist nicht als repelirt slichisch zu fassen; 
denn wenn eine Periode unter mehrere Hauplsänger vertlieilt ist, 
ist die antithetische (oder mesodische) Anordnung die schönste. 
Vgl. Str. ;\ 
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Str. 


I. Or. 

w I — 0 

1 I— 1 1 w 1 ul Al 

El. 

w : — v 

1 1_ 1— >uI_u,I_vuI_a!I 

Ch. 

w : w 1 

1 1— I — 1 — vy 1 — w/ 1 A j] 

II. 

v> 1 u 1 

1 — w 1 — w 1 — A H 


-0 w 1 

1 ^ 
< 
_l 

J 

> 

1 



Str. i'. 

>• ul — -ul — A I I. 3>, II.- 

w I _ w I _ ^ II 3< ’) 

“ »-» *-» I — I wjJ 3/ 

»• ^ : 1 — l-^l_ 

^ • L_ I s-f ! w I »_/ J| 


I 
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Cbo. IV. (585 — G52), Str. G»tr. ß\ 


IV. 

Das erste Slasimon, V. 585 — 652. 

*• «'• IloXXa |iiv ifä xp&pu tfeivä Sstjjuxvuv axi) 

-ovxiai x’ ayxäXai xvuSäXov 
ävxaiov ßpoxoiat, 

tvXo&ouci xai twWxjuoi Aaioräfiec swAaopot, 

6 xnrjva re xai TtsSoßagLOva x£v£|iccvx’ av 
aiyßov 9 päuaif xöxov. 

’AXX’ uredpxoXjiov dvrfpbc 9 pövYj|xa xv; X£p’. 
xai yuvatxüv 9 peaiv xXapwvov 
TcavxoXjxooc spoxa?, 

axawi ffavv^piouc ßpoxüv; <rj£üyo\)$ opiauXia; 

5 ^jjXuxpaxijc dixdpoTOC cpoc irapavixiy 
xvuSaXov x£ xai ßoxüv. 

o. ß'. 'Ifftu 8’, can; ovx i»rairctßO{ v povxtatv , 5atav 
äv Kai5oXuA»a{ xaXaiva 0£<mä{ |ATjsaxo 
ÄupSatj? ydvva Koivav, xaxai&ouca ro«5cj 5aq>oivov 
AaXov, TjXix’ ind (j-oXov ft axpälJEv xeXab-rjse 

6 aü(Ji(j.£xpdv xe ß(u [xexvo'j] /loipoxpavxov i; a|iap. 

4. ß’- ”AXXav Sei xiv’ dv Xbfoip oxvyeiv «poiviav 2xuXXav, Sx’ 
dx^püv uxip <jpäx’ änüXfSEv ^i/ov, Kpnjxixotc 
XpuaoS(xijxowiv opjj .014 tujt' <s aaa Wpowi Mivo, 

Nioov dföavaxaj xpixö» foff^'oao’, äitpoßouXoc 
5 Tiveiov'J’, ä xyvo 9 pt)v, ujcvu ■ xiyxävsi 8e viv 'Eppeiji. 


Str. a. - 

lieber die schöne Responsion von K. 3 und 7 (ähnlich 4 
und 8) vgl. die Bemerkung zu Ag. I, ß' Dort sichen K. 1 und 6 
genau in demselben Vcrhällniss. 
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Str. a. 

k. 

1 — I] — v t w I _ v> I a I! 1 — 2. 

I I uu I A H 3. 

_ vull 4. 

L_ »_ ~ I I — w I a II 5-6. 

-vul L l_Al 7. 


- Al 


s. 



Str. ß' . 


*• l_ll_l_«l_wl_vcll_ll_wll_ I— uul_A 111—2. 

I— l_~l l_ II l_ I yu I aB 3-5. 

-ul I— l_vul L— l_^l l_ II uu I l_ I I wlß — 7. 

H. _ „l^vl_ y, I l_ ü l^uu^ I l_ I A II 1—2. 

w I -u. w I — u> I i — . II w I -u uu I l I a] 3 4 . 5 



Str. ß'. 

V. 2 zeigt ausgezeichnet deutlich durch die metrische Gestalt 
seiner Kola die mesodische Anordnung. — Westphal (p. 174) hat 
eine rhythmische Einthcilung, die auch recht sein würde, wenn sie 
sich nicht auf die falsche Lesart im ersten Vers der Strophe 
gründete. Er quantitirt 5öet(! 

Schaidt, Kurhjthaic. 15 
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Chn. IV. (485 — 652), Str. y 8'. 


"Elteix’ äu-EÜ'/^UV 

Ttövov, p.sya£p<a 8t 8y atpiXi; yap.iiÄeup', a; tevxirov 8c(xot4, 
ruvaixoßoüXoup xs (o^xvSap cppevov 
iv8pi Teux ea 9°PV ’ 

5 ijc’ av8pi Saotoiv äxoxop ctßap 1 

T£o 8’ c&a'pauvxov iazi av 8op. mv , 
yuvaixs£av axoXpcv alxpoiv. 


i.y'. Kaxöv 8 s xpsaßsusxai xo Arjpvtov 

Xoycv ßoäxai 8 s Svjpo^cv xaxaxtvirrop- ■fjxaaev 86 xip 
T4 8 stvov av Avjpvfotai mjp.aot. 

^rsooxuyiqxo 8 ’ ayei 
5 ßpoxüv axipsfttv oi^sxai ytvop. 

2 sßst yäp ouxip xo 8 u<J 9 iXsp isoip. 
x£ xijvS ’ oüx 6 v 8 £xs>p peya£p<o; 


o.B-. Tb 8 ’ ayyi Tuvsupovov ££ 90 ? 

5iavxa£av o$u 7 csuxsp oixä 

A£ap A£x ap’ 0 pr, ^ 6 pip yäp Xä£ 1 : 680 '. Jtaxoüpevov 
itoivä Aiop « 6 ß ap icapsxßävxap oö ^spfsxop. 

d. 8". i£xap 8 ’ 6 pt£ 8 sxai iRÄpijv. 
irpoxaXxeusi 8 ’ Aiaa 9 asyavoupy 4 p. 

Texvov 8 ’ dzaoyifu Sopoiow «Cpäxov jraXaixspuv. 
xt'vei puoop ypövo xXuxä ßvaaöqtpuv ’Eptvüp. 


Str. 8'. 

Da bei reinen Troch5en oder Jamben der erste Takt durch- 
aus nicht irrational sein darf, so lag die oben gegebene metrische 
Gestaltung von K. 2 am nächsten. 

Die Westpbaische EuntheiluDg (p. 238) stützt sich auf den un- 
verständlichen überlieferten Text. Hartung hat sich auch liier vor- 
trefflich verdient gemacht. 
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Str. ■{. 



Str. I. 

I* V • w I w t w I A II 

w ■ l . I I I ! . II v> I v I I — I — aJ 


k. 

1 . 

2—3. 


II. 


^ I I I Äü w I I u I A U 4—5. 

> l_vl_vl l— S I I 1— I aH 6—7. 




15 * 
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Cho. V. (783 — 847), Str. et' — Gatr. «\ 


Y. 

Das zweite Slasimon, V. 783 — 847. 

o. Növ aapaiTouiiiva /<ot, xi Tsp Zsü ^eöv ’OXupiicfov 
8ö{ Tj'/a? eu -ruxetv 

Kypioc Ta atxppov’ su /u aiopivotj £8eiv. 

8ux 8ixac toxv cxo' 

5 eXaxov, & Zsü - oy vtv 9uXXäoso'.{. 

uv. a. Ilepl 8’ iyfSgw viv sau^sv peXa^pov, Zeü, 

j&C' fast vtv piyav apap, 

Stooä ts xal Tpt7tXä zaX£p.^stva ^s'Xov äpsi'^e 1 - 

d. a. "IiAl 8’ äv8pi? 9O.0U >röXsv suvtv £uyf£i>T' £v ap(xaTt 
7TT)p.aTOV iv 8pop<J 

IIpGSTtjsli; ji^Tpov xn'sov, (iwtiopivo’j fu^ptoy, 
toüt’ £8sEv yäraSov 
5 ävopivov ßt][xaTt)v opsYfza. 


Str. a. 

Die Aenderungen Hartungs emprelilen sieh schlecht durch den 

> 

irrationalen zweiten Takt in Str. V. 3: ot>£ouaiv. 

Jon. Syst. 

Strophe und Gegenstrophe oder vielmehr -System enthalten 
(Heils einen lebhaften Anruf an die Gottheit, tlieils eine directe 
Aufmunterung an Orestes. Daher das feurige. Metrum der Joniei 
a minori, und daher auch der Mangel an Periodologie; denn diese 
Verse vertreten ganz jene anapästisclien Systeme, die zu fihnlirhen 
Zwecken zwischen die, periodologischen Strophen mancher Wcchsel- 
gesänge u. s. w. eingeschoben werden. Hieraus ist ersichtlich, dass 
Hartung die Verse nicht von dem Platze, den ihnen die Teber- 
lieferung anwies, verrücken durfte. 
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n. 


Str. a. 

— vaI l_ I_vaI L_ II _ va I l_ I _ v» I _ 
I l_ l_ va l_ a] 

i u_ n-^wi i_ au 

va. v. i i i v. i a n 

VA VA VA I l_ I I | L l_ aJ 



5 


Jonisches System nebst einem logaüdischeu Verse. 


v. vy ! va v. — 

~VA VA l_ VaI_ 


_ V, VA 1. 

O 

. _ 77 11 
.1 l_ «- 


■ 1 1 I _ All 


Wollte man aber, gegen die Natur der Verse, eine Periodolo- 
gie suchen, so Hesse sich dieselbe allerdings leicht in System 
und Gegensystem hersteilen, und wir erhielten das Schema: 

7- VA VA 1 VA VA I A II 

VA VA i 77 II 

VA VA ! VA VA 1 77 jj 

W. — VA VA I w I VA I I |) — VA VA I VA I I I A j] 

I. jonisch. II. logaödisch. 



Es handelt sich aber lediglich darum, das zu Hilden, was der 
Dichter beabsichtigt habe und in seinem Geist ist, nicht was uns 
genehmer ist. 

In der Textgeslallung folgte ich Hartung, doch war V. 3 
fii5’j(j.a nicht zu dulden. 

husod xe 

entspricht dem Sprachgebrauche besser und wird vom Metrum 
verlangt (7cpo<; a& xexvov im Gegensyslem). 
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Cho. V. (783 -847), Str. ß'— Gitr. /• 


l'. O" t’ eso 5(J[ia7<Jv 
rXo’jTO-i’a'i-i) |ej xbv iv^ETS , 
xXüte cdpuppovEp ^es£- 

T£w xdXai r£Xpay|Aivov XoücaaHr ’ 
5 alpta xpoo9<*Tot; Socaip - 
yspov ipövo^ («jxst’ iv 5ojioi; ts'xoi. 


To 8s xaXöp xt(|eevov, u jiiya vatuv 
crdfiiov, eu hoz äviSsiv 8 cjeov äv8poc , 

Ka£ viv iXeuJepiop Xa|AJipö<; t I8 eiv 
9&£otp o(J.p.O£C'.v [ix] 5 vo<p€pä{ xaXvxrpap. 


p’. HuXXafkx 5 ’ iv S£xop 
xaic o Malap ixt^opuraTO? 
xpä£iv oüp£av teXöv. 

"Acxoxov S’ sro{ Xiyw vuxTcp 
5 XpoÜßfUXTUV oxo to v 9>ipot, 
xaV -^jjtipav 6’ oibb ijjupaveoxepov. 


Kal tot’ ijSvj xoXuv tfopuzTov Xunjpicv 
^tjXuv oupioardrav «> 5 « xpsxwv vo'jiov 
vjj.VTGOjjt.sv* xoXsi TaV eu* ißiov ijiov 8’ di£ STai 
xe'pSoj' aTa 8' axocTaTsi 9&0V. 


2u 8e ^rapsüv o*cav Tjx-r; jiipo? Ipyov 
exaiiaac xaTpöp aüSäv 

xpo; ce „Tixvov“ Spoüca Jtspaiv’ oüx ix(|j.ojji 90 v atav. 

llspciup 8’ iv 9pEclv xap 5 £av cx^Sov, 9CX019 
•rote avo^s rcpöp ydpiv *pä£ov öpya« Xcfopaj, 
toI; evSo^sv [xapvjjjivoun] 9ov£av ÄTav t&eIc 
i^axoXXüp TÖv aÜTiov jjiöpou. 
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Str. (J\ 

— vs I I — . I L~ I w v/w I — vs I A U 

— v I v I vs I _ A j| 

— v I o 1 _ w I I — I 1 I A II 

I _ vs I _ vs I - A (I 

v ! _ u I l | __ I M w I w I a| 


Mesodos. 

^ v/ w w I I I v/ v v I *■%/ w I I — I A II 

vs vs vs I I I vs vs vs I — vs vs I 1 | — A j] 

u. -vs vs l-vsvsl L_ I L- I vs I AÜ 

• L» I *%/ vs I •%/ vs I — vs I L- I Aj] 

Str. f\ 

vs I I I w I I H _ V> I V/ I __ VS I 

VS | VS I VS I I II — — VS I L- t VS I 

> ! ■ ■ VS I VS I VS I I B VS VS VS I _ 'S I _ VS I 

I I — I — — w I — w I — a] 


6 in. 


Str. ß'. 

Man hätte «ine einzige repelirte paiinodische Periode anneiiraen 
können ; aber die Inlerpunclion spriclil zu deutlich für Trennung in 
zwei mesodische Perioden. Diese bilden einen genauen Gegensatz 
zu einander. 


I 

( 



k. 

_ All 1—2. 
_ A II 3—4. 
— Ali 5-6. 
7. 
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Cho. V. (783—847), Str. und Q»tr. y\ 


• Str. und Gstr. •{. 

Strophe wie Gegenstrophe leiden in den Handschriften an der 
grössten Verderbniss. Hartung hat sich durch die willkübrlichsten 
Aenderungen geholfen, aber immer rächt sich ein solches Ver- 
fahren durch die Zerstörung der Eurhythmie. — Bei meinen Emen- 
dationen habe ich mich so streng an das Ueberlieferle gehalten, 
wie irgend mögliph war, und nur diejenigen Aenderungen gemacht, 
welche vom Sinne wie vom Metrum zugleich verlangt wurden. 
In den Handschriften sind einige Silben versetzt worden, was 
schon Andere anerkannten, eine Erscheinung, die bei Aeschylus 
nicht selten ist. 

Hier das Handschriftliche, mit der Versablheilung, die sich 
später herausgestelll hat: 


Sir. 

1 . x<xl tots St) tcXoötov 8up.txTov Xurrjptov 

2. 'üjkjv oüpiocrcaTav op.oö xpsxrov yo-ij-rov vopiov 

3 . jxe^<so(isv rnXii • t<£ 8 ’ so , £pibv ip.öv xep8oj 

4 . dU£exai tö8s. ava 8’ ä xocraTsi uv. 

Gstr. 

1. Ihpceoz ts iv q>ps<jiv xap8£av ox^ov 91X0WIV 

2. -roi? t’ avu^sv ffpoJtpaacuv x«?«ac opyac Xwcpic 

3. sv8ojsv 9 ovtav arav Ti^ei< 

4 . töv amov 8’ ^aTcoXXup p.6pou. 

I. 

Gstr. V. 1 zeigt nach der nolhwendigen Correclur 8’ iv für 
ts i'i das Metrum: 

1 1 I ^ 1 1 _ II I I I II . 

Hie Verbindung zweier trochäischer oder jambischer Telrapo- 
dien zu einem Verse ist bei Aeschylus ausserordentlich beliebt; 
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aber fast immer ist dabei die schliesscnde Telrapodic kalalekliscb. 
Vergleichen wir nun mit V. 1 der Str., wo Xunjpiov w __ ^ _ 
den Schluss bildet, so erkennen wir, dass hier 

<pö,oi£ statt ^iXotaiv 

zu schreiben isL Auf diese Art ist der beliebteste Vers des 
Aeschylus hergestellt. 

Sir. V. 1. Die Gegenslrophe bestätigt demgemäss die Har- 
tungsche Emendation t6t’ r^tj für tot« Rij und lässt erkennen, 
dass für jcXovtov — JtoXuv geschrieben stand, wie ebenfalls schon 
Hartung gefunden hat Der gedankenlose Abschreiber, der nicht 
den ganzen Zusammenhang fasste, gab, was ihm unmittelbar zu- 
sammen zu gehören schien, den zXoüroc S«|j.otTov; das Metrum 
war ihm, wie immer, gleichgültig. 

Im Uebrigen ist in V. 1 der Str. und Gslr. nichts zu ändern. 
Dereils im Chorikon II haben wir ävaXunjp 8op.ov vorgefunden; 
ganz denselben Sinn hat das adjectivische Sopurrov Xunjpio;: das 
Haus (die Familie) „erlösend“; jedes Lexikon belehrt über solchen 
Gebrauch von Xuetv. Somit ist die Ilartungsche Aendening 8ei- 
(idTuv Xurqptcv entschieden zu verwerfen. Dass derselbe Aus- 
druck, wenig variirt, an zwei Stellen desselben Dramas vorkommt, 
ist ein sicheres Kriterium, dass an beiden Stellen die Ueberlicfe- 
ning zuverlässig ist, und in solchen Fällen darf die handschrift- 
liche Auctorität am wenigsten angelastet werden. Hartung freilich 
scheint gerade darin etwas zu suchen, was an den verschiedensten 
Stellen übereinstimmend überliefert ist, auf die gewaltsamste Weise 
zu entfernen; vgl. die Anrn. zu Suppl. 1, y\ — Selbst die ge- 

v-/ v — 

ringfügige Aendening xpaStav ist unannehmbar, da sie vom Metrum 
verworfen wird. 

Wir haben nun; 

Str. V. 1. 

xai tot’ tjöi) JtoXüv öopurcuv Xunjptov 
Gstr. V. 1. 

Ilepoeop 8’ £v (ppeo'.v jtapSiav ayiiw, cpfXoi? 
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Cho. V. (783-847), Str. und G»tr. y'. 


11 . 

Sir. V. 4. Die leUlen Worte 

5t<x 5’ arroaxarä 91 'Xuv 

geben das Metrum: 

i_ l_ ^ l_ All 

Wir erkennen daraus, dass die Worte der (istr. eine Ver- 
setzung erfahren haben und narb Ulomfield zu stellen sind: 

^arcoXXüj xöv aixiov jxopou. 

u W I L- I -- V/ i W I I A II 

So ist eine trochäische Hexnpodie gewonnen, die bei Acschy- 
lus ganz besonders gern mit Tetrapodien zu Perioden vereinigt 
wird. Hier gewinnt der Sinn ausserdem an Klarheit durch die 
Umstellung. 

Im entsprechenden Verse der Strophe fehlt nun aber der 

erste Takt: Audi hier hat Ulomfield bereits das Hichtige 

gefunden, indem er an eine Versetzung von x^pöoe dachte. Wir 
acceplircn seine Emendalion und haben: 

Str. V. 4. 

xighoz' axa 5’ efaraorax« ^(Xuv. 

Gstr V. 4. 

^aTcoXXüf tov aixiov picpeu. 

III. 

V. 2 ist in Strophe und Gegenslrophe verderbt: weder 
Sinn noch Metrum ist vorhanden. Sehen wir aber zunächst, was 
an V. 2 gesund ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind cs die 
Wörter, welche ins Metrum passen. Nun hat die Strophe: 

’SrjXuv oöpic öxaxav, 

wo eine mit der legalen Synkope am Schlüsse versehene Tetrapo- 
die zu erkenneu ist. 


Digitized by Googl 


Cho. V. (783—847), Str. und Gstr. /. 235 

Im fOTjTwv ist wolil allgemein eine Glosse zu xpexvöv aner- 
kannt (ursprünglich fOiqTOv}; auch vom Metrum wird das Wort 
verworfen. Uebcrhaupt kommen hei Acschylus kaum Interpola- 
tionen metri causa vor; im Gegentlieil: sind Glossen als Erklärun- 
gen seltner Wörter eingedrungen, so zerstören sie immer das 
Metrum oder wenigstens die Eurhylhmie (vgl. z. B. die Glosse 
Xpov£a? zu Ag. I, Epod. V. 8). Bot sich aber dem 

Abschreiber für ein seltenes Wort ein anderes ähnliches, ihm 
geläufiges, so setzte er es ohne Bedenken an dessen Stelle, wobei 
ihm die Prosodie oder das Metrum völlig gleichgültig waren. Vgl. 
z. B. Ag. IV, Str. ß' yehav für das ursprüngliche yeivmüv; ein 
anderes Beispiel werden wir in V. 2 unserer Gegenstrophe linden. 
Beide Fälle sind überhaupt häufig, auch bei Sophokles und Euri- 
pides, wo es der Toxleskrilik oft ungemein geschadet hat, wenn 
man an metrische Interpolationen dachte. 

Da die Gstr. in V. 2 nicht den geringsten Anhalt bietet, so 
muss hier ohne Rücksicht darauf weiter geholfen werden. Ob das 
gewonnene metrische Schema dann aber ohne grobe Interpolationen 
in der Gstr. herzustellen ist oder nicht, dies wird gegen oder für 
die gemachten Conjecturen entscheiden. In der Gstr. nämlich 
muss gerade das gewonnene metrische Schema auf die leichteste 
und nach allen Seiten genügende Emendalion führen. 

Wir haben nun: 

^ V II ... „ 

üj\uv oiptCTatav epioS xpexfcv vöpev 

Das sind zwei zu einem Verse verbundene Tetrapodien, die 
aber eine ungewöhnliche Bildung habea Aeschylus pflegt nämlich 
bei einer solchen Verbindung zweier diplasischer Tetrapodien zu 
Einem Verse nicht in der zweiten, sondern in der ersten dersel- 
ben die meisten tovat zu haben, ausgenommen, wo der Vers 
etwa eine tcwj in der vorletzten Silbe hat, wie 

_ u l_vl I 1 — It I !l_ I_ A 8 

Sogar die gewöhnlichen Längen der ersten Tetrapodie werden 
nicht selten in der zweiten aufgelöst. Belege sind in unsem 
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Schemen reichlich zu finden. Hier aber hätten wir den sehr 
seltnen Fall, dass das Verhältnis sich umkehrt: 

_ u l l I lii li i_v^l /vH oder 

_vl_ u l I Ul_ 1 1 I w I i_ II, 

wie der Anschaulichkeit zu Liebe auch gesclirieben werden kann 
(und gleichfalls corrcct ist, nach § 4, 5). 

Stände nun im Texte für den Jambus cjioü ein Trochäus, so 
würde der Vers die legale Form haben: 

w l „ I v I I» II _ ^y I I I vy I A II * 

da Eine tovyj mehr in der zweiten Tetrapodie nicht so aufTallig 
wäre. Da nun obendrein die Gegenslrophe am allerwenigsten nach 
jenem schlechteren Schema zu emendiren ist, so vermuthe ich 
J>§£ für c|zoü. 

Es könnte cp.ou eine Interpolation von einem Abschreiber sein, 
der uSs nicht verstand, dessen Beziehung aber klar genug ist. 

Wir haben nun mit verhä linissinässig leichter Acnderung: 
SijXuv oüpiocrärav uSs xpexrov vöp.ov. 

In der Gegenstrophe stimmt mit dem metrischen Schema: 

_ vy w , vy L_ I! _ vy i vy __ II 

toi{ ävuis öpyA{ 

Das Schlusswort Xyrcpdc ist eben so entschieden zu ver- 
werfen, als Harlungs Conjeclur X’jypip. Beide Wörter haben 

durchaus ein langes u, und der dritte Takt darf in keinem Falle 
irrational sein. Hartung ist die Quantität unbekannt, denn er stellt 
Xvypac her, „weil Xuirpic nicht in den Vers passt“. Im übrigen 
hat er Recht, wenn er öpyie xpdcseiv erklärt, „eine zornige Thal 
ausführen“, analog dem sonst bei Aeschylus vorkommenden SXyoj 
Tcpoitjoeiv (Ag. 1467), aiayop Kpäooeiv (Suppl. 1009). Vom Stand- 
punkte des Ghors aus aber können diese opyaf weder Xwcpa£ noch 
Xirypa £ genannt werden, namentlich, wenn das Vorhergehende, wie 
sich bald zeigen wird, lauten muss: „Den Vorfahren zur Befrie- 
digung vollbringe die Handlung des Zorns.“ Vielmehr ist zu 

schreiben 

XdSpas : 

der verborgene Ingrimm soll zur Ausführung gebracht werden. 
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Dieses Kpilliet passt gut zur Situation. Die Seltenheit der Form 
Xoföpos aber scheint zu einer Interpolation Anlass gegeben zu 
haben; übrigens ist dieselbe nicht nur durch das bekannte Adverb, 
sondern auch durch Hesych bezeugt und findet sich bei Manetho 
angewandt. 

Es bleibt noch zu emendiren 

V V V V 

Tcporrp aaafüv xäpecctp. 

Wir sehen auch hier nicht ohne Genugtuung, dass überall, 
wo die Lesart der Handschrift ohne Sinn ist, auch das Metrum 
zerstört ist. Verlangt wird die metrische Grösse 


Hartung war auf dem richtigen Wege der Emendalion, aber 
sein 

w uw 

Kpicos 7cpop ydfir&z 

entspricht dem Metrum nicht besser, eben so wenig, wenn optoü 
in der Strophe stehen bleibt. Auch aus folgenden Gründen genügt 
diese Conjeclur nicht: 

1) Man sagt eben so wohl irpoj x®P lv > w(,nn von Mehreren 
die Rede ist, als wenn nur Eine Person erwähnt wird, zu deren 
Gunsten etwas geschehen soll: denn der Plural x®persc bedeutet 
entweder „Anmuth“ oder „einzelne Gunstbezeugungen“. Daher 
wird die Aendening 

trpc£ x®P tv 

nolhwcndig. 

2} Der Sinn verlangt den Imperativ des Aorists von itpäocetv: 
5tpä£ov. 

Nun ist auch leichter zu erklären, wie aus icpä^ov verschrie- 
ben werden konnte Tipacaauv, als wie dies aus 7tpä«os geschehen 
konnte. 

Versetzungen von Silben spielen also die ganze Strophe und 
Gegenstrophe hindurch eine grosse Rolle, so hier die von icpb*; 
(jepo). Der Acc. pl. x“f lT *£ scheint durch den Gleichklang mit 
op-fdt^ Xoföpaj veranlasst zu sein : denn für den Abschreiber exi- 
slirten keinerlei prosodische Unterschiede. Diese Unkenntniss tritt 
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in manctien Euripidischen Dramen besonders deutlich hervor, wo 

z. B. axoi gemessen wird. 

Schreiben wir also 

w 

npof x«?*- v rcpä^ov, 

so ist auch bergestelll 

Gslr. V. 2. 

roi; avu'ÜTe rcpoc X<xpiv 7rpä|ov bpyac XatTp*;. 

IV. 

Str. V. 3 stimmt ps^copev zwar ins trochäiscbc (in diesem 
Vers jambische) Metrum, ist aber ohne Sinn. Hartung sagt: 
)Si)Sop.sv, aber dies gewährt nur dann einen Sinn, wenn man init 
so ungeheurer Willkühr ändert als er. Da wir aber V. 1 — 2 der 
Strophe Wort für Wort mit Ausnahme des in gar keiner Weise 
passenden und auch von Andern verdammten yoijTov belassen 
haben, nur für tcXgütov xoXüv geschrieben haben, während die 
Aenderung von opoii in &>5e durchaus nichts im ganzen Zusammen- 
hänge und im Sinne des Ueberlieferten ändert, so ist uns auch 
eine andere Emendation nöthig. Schreiben wir also 

upvijoopev für pe^öopsv, 

was in Silbenzahl stimmt: und es ist bis roXsi Sinn und Metrum 
in der Strophe in Ordnung. Die Versetzung von xepSsj und 
äe$ei:ai wurde bereits nach Blomficid aufgenommen. Nun aber 
erfordern Sinn und Metrum noch in gleicher Weise: 

1) Die Einrückung von 5’ hinter ipiv. 

2) Die Entfernung von tc'5s. 

So gewinnen wir: 

Op.vjjoe(«v ttoXsi ~dh ’ eu, ipbv £pov 8’ äe^sTat 

> I — V _ V >_ W *mf V> — VJ V-i 

Somit ist auch das rhythmische Gesammtbild der Strophe ent- 
standen. Die tadellose Eurhytlmiie hat sich ganz von selbst er- 
geben, indem nur auf den Sinn und das Metrum geachtet wurde. 
Das sccliste Kolon mit seiner Auflösung dient dazu, der Folge von 
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sechs Tetrapodien Abwechselung zu geben und den ermüdenden 
Charakter ihr zu benehmen. Zu ähnlichen Mitteln hat Aeschylus 
immer gegriffen, wo eine fast slichische (von Weslphal auch so 
genannte) Periode irgend grössere Ausdehnung halle. Dass diese 
Auflösung in der zweiten Telrapodie des Verses statlflndet, stimmt 
auch ganz vorzüglich mit dem sonstigen Gebrauche unseres Dich- 
ters. So ist denn diese Periode durch alle ihre Eigenlhümlich- 
keilcn im hervorragenden Grade Aeschyleisch zu nennen. 


V. 


Gslr. V. 3 bleibt nun noch hcrzuslellen. Hier ist eine Lücke 
vorhanden, cs feldt eine Anzahl von Silben, auch nachdem das 
verkehrte toÖs hinter ote^sTai in der Strophe getilgt ist. Natür- 
lich muss diese Lücke gerade da sein, wo metrische Grössen 
fehlen. Dass vor evös^ev -gl; gehöre, haben schon Andere an- 
erkannt, und schreiben wir so, dann erhallen wir: 

^ ■ w I v I w I l— llw w w t > I w I A It 

foic cvöoiJev <pov(av ävav -r&cic 

Es fehlt also nach evSoS'sv: 


KJ KJ KJ 

attxv zu verdächtigen, ist kein Grund, namentlich weil durch den 
Tribrachys eine Abwechslung von zwei- und dreisilbigen Takten 
entstanden ist, wobei die Irrationalität am ersten Vorkommen darf 
(Anklang an logaödisches Taktrnass) auch in der Tetrapodie. 

Wenn hier aber die Gegenstrophe und die Eurhylhmie über- 
einstimmend eine Lücke andeuten, so zeigt der Sinn nicht weniger 
auf eine solche hin. Und zwar müssen oC evSc^ev, denen blutiger 
Untergang bereitet werden soll, durch einen Zusatz bestimmt wer- 
den, der nicht sowohl die sittliche Rechtfertigung der Handlung 
enthält (denn das geschieht durch die Worte des Schlussverses: 
tov amov pipoo), als vielmehr hervorhebt, wie bitter, wie lästig 
oder drückend ihre Gegenwart und ihr Genehmen sei. Ich ver- 
inulhe deshalb 

KJ KJ — r KJ ■* 

[itapiptvouji] , 
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das uns an die lästigen und übermülhigen Eindringlinge im Hause 
des Odysseus erinnert, von denen es heisst, Od. 18, 231: 
ix ydp [ix TrXijoaowa 7rap^(t«vo'. aXXcftsv äXXoj 
oü&s xav.ä tppoviovzsp, i , xol 5’ ovx tlaiv dpwfoi. 

Hiermit vergleiche man noch II. 9, 311. Od. 11, 578. 

Eine Remiuiscenz jener Stelle der Odyssee ist aber sehr wohl 
denkbar, denn auch dort ist der Sohn verdrängt, weil der Vater 
— wie angenommen — nicht mehr am Leben ist. Und das Vor- 
spiel der Rache hat auch dort bereits begonnen. — Ein homeri- 
scher Ausdruck, wie der obige, kann dem Aeschylus nicht fremd 
sein; dem Abschreiber aber konnte das Verständniss desselben 
fern liegen, weshalb er ihn forlliess. 

VI. 

Hier noch einige Uemerkungen , namentlich zur Verteidigung 
der von mir erhaltenen handschriftlichen Lesarten, die von Hartung 
aus dem Texte verdrängt sind. 

1. Der oipwoxdxac vöjxo; ist nichts so Ungeheuerliches, wie 
Hartung meint. Oie Tropen von oupoj und oüpioj sind bekannt 
genug. Es ist oöp. vöp.. rflnfach: der ein günstiges Omen bezeidr- 
nende Gesang. Ist auch die Zusammensetzung von oipiooxctrac 
nicht mit den strengeren Principien in Uebcreinstimmung, so kann 
dieses von manchen anderen Epilhctcn ebenfalls ausgesagt werden. 
So dürfen auch wir nicht sagen: „ich sehne Liebe“, oder „das 
Herz sehnt Liebe"; trotzdem aber ist der Ausdruck „liebeschncn- 
des Herz“ dichterisch schön und noch von Niemandem angc- 
fochten. 

2. oC fivcÄ'ev sind, wie bekannt, die Vorfahren, hier natür- 
lich x<tJ Agamemnon. Hieran hat Hartung sicher nicht 

gedacht, als er ergänzte: 

[xoe; ’jto 9 & 01 ; roe; x’ dvu^fev. 

Dies ist ungriechisch, denn nie kann xä av&ftev, ot avtftgv 
n. s. w. gleichbedeutend sein mit xd avu, o i ävo; nur fordert es 
die bekannte griechische Anschauungsweise, dass jene Ausdrücke in 
allen den Fällen gewählt werden, wo z. B. auch roxpa c. gen. steht, 
während wir tcapä c. daL erwarten. So würde ein Kundschafter 
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Feinde, die er auf einem Berge bemerkt, o£ avoiev toXe'jj-io'- 
nennen können, denn von jenem Berge herab kommt, nach grie- 
chischer Denkweise, das Bild zu ihm; nimmermehr aber würde er 
sich und seine Genossen selbst oi aWäsv £id tön öpüv nennen 
können. Der Chor würde aber liier, nach Harlungs Aenderung, 
die oben (auf der Erde) Befindlichen, wozu er selbst gehört, mit 
of avo^sv denen uro x^ ov ®f entgegensetzen. Auch wenn der 
Chor mit oE avuuev nur die nalien Angehörigen des Orestes 
meinen, sich selbst aber ausschliessen sollte, wäre der Ausdruck 
falsch gewählt, da hier von keiner Intuition die Rede ist, durch 
welche avo^sv für avu erklärlich würde. 


Schmidt, Eurliythmit. 


IG 
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Clio. VI. (935-972), Str. 


VI. 

Die F.xodos, V. 935 — 972. 

o. "EjxoXe (jiev Sfxa IIp(.«(u8a(.; • 

ßapüSixoj Ilotvd. 

qxoXe 5’ ii 8op.oy xov Vtfa|i.^|ivovoc 
5 itcXoCc X&iv, 8 ixXoO? "Ap-q;. 

5 "EXax« 5’ ii To icäv 
o IIu^oxpT,orac «pu^ap 

öefoev ei <ppa5alaiv o»pp.r ( |iivop. 
feoXoXü£aT’, u 8e<J7toaövuv 8cp.ov 
avaipuY®? xaxöv xai xxeavuv xp'.ßäc 
10 wo Suoiv (xiasropoiv x’ SxXuctv 8o3o£otou TÜxa?- 


i. 'Ep.oXs 8’ <x piXei xpujeraSiou ptax«? 

8oXto9p(Jv noivä’ 

e^qs 5’ i~> piax 1 * Sopö; ^tt,tÜ|io; 

A'.b? xopa ' A£xav 5e viv 
5 IIpooa^opE'jop.ev 

ßpoTol tuxÖvts? xaXöc 

’OXÖpiov TTV&usav tx^f oi < xotov 
T a776p b Ao££a? 6 ilocpväotoj, 

!is'y<xv ex<jv p-uxöv x^o^bc d7T^p5«Y£ £v ' 
io xav 8oX£av 5cX<»> ßXaxxop.svav, xpowj^sitfav 
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Str. 


ul_>iw_ 

w ! w v > I A II 



l_ All 
1 A II 



1— X II 

- w - 3 


in. 


w u — u I w II ^ | . 

«V ~ ^ l_ *11— l_ 

w - — 1_ *ii^s,_ ei_ 

w W w I w fl | 


All 

All 

Al 


a3 



jamb.4 fo. 


II. 


bacch. 2- 
päon. 2' 



5 


16 * 
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Clio. vi. (934— 972), Epod. 


iit. Kparei jo>; to ^siov • 
itäpa to jjly) xaxol; vroupyeiv. 
a£iov oupavouxov «px<xv c^eiv. 

Trotpa to <jkT>£ I8 «iv, fi iya. 8’ ä^fjpe'TTr, i|»aX'.ov o'xov. 
5 TÜxat 8’ E'jTpöauTot t’ 

Ihii'i Srpsopivoic t axoöaai- 
[ieToixot Söjjiov rsöoüvrai zaXiv. 

"Ava ye p.av, 8op.oi' tto X 6v ayav gpovov 
xap.aiJTeT£t? exsttö’ axL 
id Taxa 5 s TcavTeXi); x°V®C i|W&J*erat 
Kpo^vpa SopiaTov, orav 019’ £öTia; 

(j.üao; arcav £Xa^rf, xa^ap(j.oip. 


Epodos. 

Die ausserordentlich schöne Eurhythmic, die auf den ersten 
Blick und unwiderleglich sich aufdrängt, unterstützt eben so sehr 
als Sinn und Zusammenhang, wonach Hartung allein sich gerichtet, 
die von diesem vorgenommene Umsetzung der Verse (in den 
Handschriften bilden V. 5 — 7 den Sdiluss); aber weiter durfte 
auch nicht gegangen werden. Hartung wiederholt V. 4 hinter 
V. 7 und erhält so zwei gleiche Strophen (V. 1 — 4 und V. 5 — 7. 4.), 
die aber keine eurhythmische Gliederung haben, was völlig unzu- 
lässig ist, wo in sich folgender Strophe und Gegenslrophe derselbe 
Refrain ist. 

Ueber die metrische Gestalt der Kola vgl. § 18, 3. Die 
dochmischen Kola sind als solche gesichert durch den Inhalt und 
die Conformität mit der voraufgegangenen Strophe. 
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Epodus. 

k. 

_ ^ I All 1. 

— v/ I — v — i I A l( 2. 

w l_ v>0 vy I a II 3 — 4. 

w I V> I 1 II ^ w V-» I I I II •_> vv ^ 1 l I __ A li 5 7. 

__ I a II 8. 5 

w w I v-» I 1 A II 9. 

— ^ l_^ll w I_a1! 10—11. 

_W l_ wll~ « _ ^ l_ All 12—13. 

_ul l_ l-wl 14. 

— v^l — II v> v I A II 15 — 10. 10 

_v> l_ v/llv^ v, _ l_ All 17—18. 

~ I — I W I 1 19. 
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Cho. VII. (1007—1009. 1018—1020). 


VII. 

Das Schlusslied, V. 1007—1009. 1018—1020 

o. AEai atai jj.sXsuM ep-yov • 

<m>Y«PV ^avctTtj» SiaTcpdx^TjJ- 
|U|i.vov hi ti xtxt izdft o? av^si. 


A Ouui; [Aepereov d5iv»j ßtorov 
8iä itavtö; äXujacj ä|«üj«r 
(xox^sl 5’ 6 | xiv a u-rfx’» 6 8’ s£f ( j. 


vu. 

: VV. I V> vl I ’Ä II 

vy ^ I w v> I LJ I TT II 

: ks v I \y I LJ I a| 


5 


vn. 

Gesungen scheinen diese Klaganapäslen eben so gul zu sein, 
als die Chorlieder in strengeren Metren. 
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Die lyrischen Partien in den Eumeniden. 

I. 

Das Eingangslicd, V. 143 — 178. 

’Ioü iou , ic6ica£. 
foa^rojiev, 91X011 — 

■») itoXXa Stj icaS'oüöa xai (la-nrjv iyü — 

’EicaS«|i*v köo; Suoax^C, u JCoitoi, 
aipepxov xaxdv. 5 

dpxdov Ktx toxev olytzaC V 5 S-rjp. 
utcvu xparrj^eic aypav oXeaa. 

’ Iü 7rai Ai dp, , £ 

iizi-Kkoimi irdXei. 

vso p &£ ypalat; Safpovop xaürircraao, 

Tev txdrav aeplov , a # eov av&pa xal 
roxeüatv nixpov, 5 

tov jxirjTpaXoiav 5’ dpdxXs^ap “v Äedp. 

x l töv 5’ epei ti{ 8ixalt>p sj(eiv; 


«• ~ : ^ 

Str. a. 

I_ All 

1. do) 
do 

i V V — v-/ 

l_ a]) 

jamb. 

trim. 


«• « : 

1 — v II v u 1 A II 

JI. tio\ 

v I u 

l_ All 

d 1j 

jamb. trim. 

do ' 


1 — ^ — 1 — w ]] 

[iäon. 3 = ix. 


Str. a’. 

Durch den zweiten Trimeter V. 6 wird das Epodikon V. 7 
von seiner Periode abgetrennl (§11, 4). Die Trimeter wurden 
gesprochen. 
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Euro. I. (143 — 178), Str und Gstr. fl'. 


o,V. ’E[J.o'. 8’ 8v6i5oc ££ öveipävov jxoXbv 

”Ew(iev | 5£xav | A^pTjXävou || 

McSoXaßet | x&rpo | 

•jjco 9 p£vap, | uito Xoßcv. || 

5 Hapscm natrrixTopop | rfatou öafuou | 

ßapö tt rcepißapu xpüo; fyeiv. || 

«. ß'. Toiairca 8püoiv et vsürepoi ‘istoi, 

KpaToüvre? | rcepa | 8{xap, rXsov |) 

•PovoXißous j ipcpißou | 

Tcepl reo'Sa, | Tcepl xapa. || 

5 Iläpeau fiip c(X 9 aXbv | .rpoaSpaxziv aC(j.atov | 

ßXoaupov öp6(xevov ayop ex«v. II 


Str. ß\ 

Uebcr die eigenthümliche Responsion von Takt zu Takt ist 
bercils § 18, 0 — 10 gesprochen. Es ist unmöglich, metrisch 
anders einzulheilen , als hier geschehen ist, und rhythmisch ist der 
„Amphidochmius“ und der „umgekehrte Dochmius“ auch leicht 
zu erklären. In unserer Strophe und Gegcnslrophe aber — woran 
ich nicht im geringsten dachte, als ich zuerst die erwähnten Kola 
conslalirle — liegt in der Responsion von Takt zu Takt ein grosser 
Sinn. Rer. I wurde nämlich von den drei Eumcnidcn so gesungen, 
dass jede einen Takt vortrug: lebendig wurde dies gegenseitige 
Einfällen dadurch, dass die zweite Eumcnidc den ersten Takt erst 
durch die Arsis vervollständigte; dasselbe tlial die dritte mit dem 
zweiten Takt. In der antithetischen Per. II fielen der zweiten 
Eumeuide die beiden Mitlellaktc zu. — Ich habe diu Slimincnver- 
Ihcilung im Text durch Querstriche bezeichnet. Die Sache ist über 


* 
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Str. ß'. 

«I_ 

v I — — jj 



I. bacch. takt.' 
troch. takt. 
päon. takt.' 


II. baccli. takt.^ 
troch. takt.v^ 

troch. takty J 
päon. takt.^ 


päon. *2v 
päon. 2' 

janib. 4 ilZ. 


allen Zweifel erhaben, da durch sie erst die cigenlhüuilichcn Kola 
ihr wahres Licht erhalten. Zufall ist cs auch nicht, wenn in Str. 
und Gstr geuau dieselben Worteinschnillc sind! 
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o t'. ’Eipiirnu hi pidvTic uv pidcjAocn 

Mu^öv Ixpavot { auTooavroi, aüröxXr^o; , 
wapa vop.ov jeüv ßpc r sa piv t (uv, 
icaXalYevei; 5e Afot'pac ip^Caaf. 

«. y'. Käfiot Ts Xuxpo^ xai tov oux ixXuaeTar 

'Yio ts yiv 9 'JY<jv o3.tot’ ß.su^spoÜTa'.. 
jcoTiTpöroxw< uv 8’ ctspov $ xdpa 
paacrop’ ^yyevfj xaosTai. 


Str. Y- 


Die vereinzelten Ausrufe in der vorigen Strophe waren, wie 
wir sahen, äusserst kunstvoll zu kleinen Perioden grösstentheils 
mit Responsion nach Einzeltakten vereinigt. In unserer Strophe 
und Gegenstrophe nun , wo die Erinyen die ganze Grösse des 
ihnen geschehenen Unrechts hervorheben und andererseits den 
vollen Fluch über den menschlichen Verbrecher aussprechen, muss 
ihr Gesang auch zu einem grösseren rhythmischen Ganzen zu- 
sammengcfassl werden. Daher nur Eine Periode {eine repctirle 
palinodischc) , die einen schönen Contrast zu der Zerstückelung in 
der vorigen Strophe bildet. Vielleicht waren die Verse so unter 
die Erinyen vertheilt, dass eine derselben den Trimeter sprach, die 
zweite den ersten dochmischen Vers, dann die dritte den zweiten 
dochmischcn Vers sang, während alle drei zusammen dann den 
Schlussvers vortrugen. 

Ueber den sehr ungewöhnlichen akataleklischen Ausgang in 
V. 2 ist § 18, 4 gesprochen worden, über den gedehnten Doch* 
rnius in V. 4 ebendaselbst, 6. Auch hier ist der Nachdruck nicht 
zu verkennen, welcher den Wörtern rcaXaiyevätp und piidoTop’ 
durch die Tovrj gegeben wird. Fast ganz dieselbe dochmische 
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Str. y. 

jamb. trim. 

^ : w I _ > II v, ^ ^ I _ ~ B 

V • 1/ V u I _ ’ — / 1 1 ^ — w I _ A II 

>./ : i 1 u I w II — \*/ I — a"]] 



Periode findet sich Suppl. VI, *, nur dass dort der erste Vers, 
wie gewölinlidi, katalektisch ist. 

In unserer Strophe ist keine andere Eintheiiung als die ge- 
gebene denkbar. 
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Koni. II. (254-275). 


II. 

Der erste Wcchsclgcsang, V. 254— 275. 

Ä. "Opa, opa p.aX’ au, 

Xtuaosxov itavxa, pt) 

Xa'ihf) 9'jy5a ßoU pa t ptxpcvop äxfxa;. 

B. ’AXX’ aux’ ap’ äXxäv ?x uv > 

5 ixepi ßpdxet xXex^&U ^e«p dpßpöxov 

ukoSucoj ^dXet yevetöou Xf J “ v - 
r. Tö 5’ ou icapwxtv a’pa pr ( xpüov x a psd 
8uaa-fxeptoxov , irairai - 
xö 8upov xd8oi iv/tevov otxexai. 

10 A. ’AXX’ ävxiSoüvai Sei c’ äitö füvxoc fo^etv 
ipuj'pov ix psXduv xdAavov dxo 5e aoü 
ßoaxiv ^epofpav xüpatoj Suaxoxou - 
xal Jüvx a a’ Jaxävaa’ <xxa£opai xdxo, 
dtvxi’xoiv’ ixp xfv-rjp ft arpoipovou Suap. 

15 ß. "Oijisi hi xtZ xi< dXXoc ^Xixev ßpoxüv, 
r t ^sov i) |dvov xiv’ dotßüv 
xj xoxiap (puoup, 
exov^’ sxaaxov xij; b(xrfc dxd‘ia. 
r. yap "AiSxjf daxiv sfföuvop ßpoxüv, 

20 evep^e x^ow?» 

ht\-oyp<i.<py 8e jxdvx’ i.-ttyza <pp ev£. 


II. 

Der Inhalt wie die fortwährend eingestreuten jambischen Tri- 
meter lassen von vornherein keine Pcriodologic erwarten: cs ist 
ein axaxxov peXcp. Dennoch ist eine gewisse Gesetzlichkeit in 
der Aufeinanderfolge der Kola vorhanden, die zuweilen selbst kleine 
Perioden bilden. — Composilionen , wie die vorliegende, sind der 
regellosen Dichtungsart, die unsere Schriftsteller fälschlich „dithy- 
rambisch“ nennen, noch am verwandtesten. 

Uebor V. 16 vgl. § 18, 8. 
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II. 

A. vy : vy ^ _ v. I _ a II 

_vy_l -_B o 

w I — — vy I — > H vy vy v> vy vy I __ A II 

B. > : ^_vy_l_vy_ll 

vy : v. vy _ > I _ vy II vy I _ a H 5 

O 

vy ! \y \y vy I _ o II .. v i A II 

r. jamb, triin. 

vy : vy I , vy II ^ 

vy I vy vy — vy I „ v. II vy vy vy ! A II 

A. jamb. trim. 10 

vy ! vy vy — vy I — vy II vy vy vy vy vy I A II 

> I _ vy _ I vyll _ _ vy I _ 'x H 

jamb. trim. 

— vy I sy II — u v I vy I A II 

B. jamb. trim. 15 

> J vy vy __ vy I vy vy vy I A II 

s o 

> ! vy vy vy I A II 

jamb. trim. 

T. jamb. trim. 

vy I — — . vy I — A II ^ 20 

> I vy vy __ vy I vy II vy I A II 
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Emu. III. (321 — 396), Str. und Gstr. a. 


IIL 

Die Parodos, V. 321 — 396. 

o. a. Märsp o (*.’ ItixtKi u fix Tep Nu£, aXaoist 
xal 8s8opxo<nv roivav, 

xXG'i'’ , o AaToüc fäp lvL$ p’ axtpov rft^oiv, 
t6v 8’ a^aipo’jpsvo? 

5 rrüxa, patpüov af viapa xJpiov 90VOU. 

'Erl 8s tü xs^’jp£vo 
t68s |a£Xoc, rapaxorä 
roxpaKpopi qjpsvoSaXijp , 

"Ypvoj e£ ’Eptvuov 

io 8equoc 9psvöv, atpcp/uxTo; aüovol ßpoTot;. 

a.a'. Toüto yap Xayoc 8iavta£a Moip’ ^rexXossv 
£p.r£8u<; sx* tv > ^ va 'ö v 
sut’ av a'jxoupxiat? 5 uprsat] tij paxa£oi;, 

*•> r mH » >1 

Ttoö 0(J.apT£LV 09p av 

5 fäv ur^X^T) - üfavov 8’ oüx äpäv ^Xe-jj'epsj. 

’Ert 81 tw TS^upevu 
toSs peXoc, rapaxorä 
rapayopa 9pevo8(xXii){, 

"Ypvop £5 ’Epivuuv 

10 8espio; 9psvüv, d^pöp/iiXToc aüovä ßpoTotp. 
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Eum. III. (321 — 396), Str. und Gstr. ß'. 


o. ß\ riyvopivatst Xoi^r, x<x8’ £<p’ ap.lv £ngi'tir l , 
täavtz-cov bvjJ Sftiv f^pa;, oü8£ xlp laxiv 
auvSatxop pexdxoivop. 

ITaXXsvxov 8i z£tcX<jv ab» /< o'.po< axXvjpo*; dxüx^ >)v 
5 Sopdxov yag *&0 |jäv 

’AvaTpoKac Sxav "Apr^ 
xtÄaffoc ov 91X0V IXr ( , 
djuxovop Siöpevat 

xpaxtpöv ovV Spop pavpoOpsv ajj.9’ aqzaxop vioto. 

a’. ß'. SxeeSop^va 5 ’ <*9sX6tv xwa xaoSs peplpvap 
isüv äxdXetav djiaip peXexaip &axpa(vo, 
pi)8’ elp Ä-ptpiotv fottiv. 

Zeüp 8’ atuoaxavdp i^io^iaov l^vop xö8e X&xa; 

5 ap äxr^'.uaaxo. 

MaXa Y«p ouv ÄXop&a 
avdxaS'ev ßapvxeff^ 
xaxa9^pu xo8bp äxpuxv, 

09aXepa xavoSpopoij; el$ xöXa ßlsxxousa 8ü<J9pov’ £xav. 


Wcslphal (p. 174) weiss sich mil dem letzten Kolon nicht zu 
behelfen. Wie er dazu kommt, die ganze Strophe für eine Iro- 
chäische zu erklären , ist schwer zu begreifen. Die erste Periode 
ist vielmehr rein daclvlisch, die zweite hat ein trochäischcs Epodi- 
kon, um in das folgende Metrum überzuleiten. Dass dieses Kpo- 
dikon aber nicht zur nächsten Periode gehört, zeigt theils die 
interpunclion, theils die eigentümliche Gestalt der folgenden 
Trochäen. 

Selir unrecht thul Westphal, Str. V. 5 JtavxoXeoxwv gegen 
die Auctorilät der Handschriften zu schreiben und so nicht bloss 
eine ungebräuchliche Worlform zu bilden, sondern auch in ein 
rein daclylischcs Kolon einen Trochäus einzudrängen. 

Str. V. 4 ist die allgemein anerkannte Emendation ixogw-poi 
für apotpop evident axXijpop darf aber nicht gestrichen werden, 
da es in der Gegenslrophe die Streichung von aCpaxocxa-yc? nach 
sich ziehen muss, wofür einfach das auch bei Euripides verkom- 
mende atpoaxocy^ herzustellen ist, während yap entfernt werden 
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Str. ß'. 


w w w 


v_/ I _ vv W I II 


— 1 


, I 


__ V V/I— V w i ^ V I w II 

_ - I _a] 


I _ 

. I _ 


a n 

A II 

a g 


II ^ I L_ I I 

w I I I A 1 


I. dactylisch. 
5s 


II. d a c l yl isc h. III. tr ocliäisc I 


p 

3 &t. 


3 ) 

3'' 

trocli. 4 ix. 


■) 

8 
(i ix. 


muss. Unmöglich kann aber sowohl axX-rjpop in der Strophe, als 
aCpootoq^; im selben Verse der Gegenstrophe Interpolation sein, 
am allerwenigsten das letzte Wort. 

Hartung wurde zu diesen Streichungen wohl veranlasst, um 
eine Pentapodie gleich der des ersten und zweiten Verses zu er- 
langen. Er konnte freilich nicht ahnen, dass gerade hierdurch alle 
Eurhylhmie aufgehoben wurde; denn bei ihm ist jene rapioSoj 
cbrepfoSo; entstanden, die wir schon §11, 2, II als Monstrosität 
bezeichneten und anlührten; 

5 TtpsuS. 

( 3 psaoÖ. 
troch. 4 ixah. 

Und doch ist Hermanns Zusatz äyipatrre? noch viel schlimmer. 
Es entsteht dadurch eiu siebcnlakliger dactylischer Vers, mit dem 

8cbmidt, Eurhjrtbrale. J 17 
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Eum. III. (321—396), Str. y — 8'. 


Aojai x’ ävSpiäv xai piaX’ uto’ aöipt ocpival 
Taxoaevai xaxä yä? (xivu^ouciv atipioi 

apexipai? £908014 [«Xavs£{i.ooiv cpxijey/ol; x’ £7019^611014 70086?. 

IKttcov 8 ’ oux oi 8 sv toj’’ Ü 7 o’ a9po-x Xüp.a' 

Toiov £700 xv£9a? avSpl piuaiv ToeTOoxaxai , 

xai Swpepäv xiv’ äxXuv xaxä Scipaxo? a-iSärai 700X60TOV04 

9«Ti4. 


8*. 'Hjisi? yäp eup-^xavoi xs xai xs'Xeioi, xaxiiv xe juinr^ove? 

osp.va(, 

Kai SuoTtapijyopoi ßpoxoi? 
olxip.’ äxlexa 8i6|tevai 

Aax">] j'eüv SixocTxaxoüvx’ , äväXioi 
6 Xap7cä8«v , o8o7tateaXa 
8epxopevoiai xai Suaopp.'xxo'.? cpü?. 


f. T14 ouv xa8’ oöx a?sxai xs xai 8£8oixev ßpoxüv, £/ioü xXuuv 

^reopcv 

Töv poipoxpavxov £x ^eöv 
8o^£vxa xsXeov; im 86 poi 

[ llsfXei] "/£pa4 7oaXai6v, 0Ü8’ axipla? 

6 xüpu, xateep yjco x* rov ®? 
xa£iv t^ouaa *<*l 5 uoaXtov xv£904. 


gar nichts anzufangen ist. Und welche Häufung von Epitheton 
würde man da dem Dichter aufbürden! — Je grösser die Abwei- 
chung von dem Ueberlieferten , desto mehr schwindet die Eurhylh- 
mie. Dies ist wiederum ein deutliches Beispiel jener Texländerungen 
melri causa, die metri causa zu verwerfen sind. 

Gstr. V. 1 darf das handschriftliche 8’ nicht in x’ umgeändert 
werden; dagegen ist 

aToeu&cpuva für OTceuSopievai 

nolhwendig wegen 6pai; in V. 2. Der Abschreiber hat das Ver- 
seilen wegen der vorhergehenden Pluralin gemacht und daher auch 
V. 2 6iotxpatveiv stall dmxpalvto geschrieben. Stand nun einmal 
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Str. y - 

I I w I I II 

__ \y \_y I — w w I v vy I ■■ vy vy I __ li 

— . ^ w I — v vy I vy v I — v> vy I __ II v I vy | vy I A j] 


dactyliscli. 

8 

Iroch. 4 fo. 


Str. V. 




\-l I w II _ I I I I w II u 

l_ I L_ l_ a| 

I All 

V w I A j] 

— vy I vy I vy I A II 

I- All 

— v I — v I vy I a| 




der Infinitiv ^rcixpafvuv , so musste man ihn mit £X^eiv V. 3 
parallel fassen; aus dieser Ursache drang 5’ hinter Äeöv in den 
Text. 


Str. S'. 

Die YVeslphalsche Eintheilung (p. 240) gründet sich auf die 
von Hartung glücklich beseitigten schlechten Lesarten. An Docli- 
mien ist nicht im entferntesten zu denken. 


17 * 
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Eum.IV. (490—565), Str. ß\ 


IV. 

Das erste Stasimon, V. 490—565. 

o. a. Nüv xaxa5Tpo(j>at vcjxuv 

^ jofuov , et xparr,<Täi 6£x a ts xal ßXäßa 
ToSSe (tarpoxxovou. 

xavra; t,Si) t£V epyov e«xe?«iV sovapfiooEi ßpotou?, 

5 xoXXä 5’ aTtxa xaiSoTpora 
xoftsa xpo sp.£vu Toxsütfiv [UTaxXaüoai s’v xpo v( ',>- 

Oure yap ßpoToexexov 
(lotväSuv tov 8’ £9Epv>et xo'toj Tt$ £pY|j.otTov 
KtXVT £91)00 (J-Öpov. 

5 xeü<JSTa£ t’ aXXoc aXXo^ev zpotpu r üv Ta töv xeXa; xaxa, 
X-rjltv uxoÄoatv ts jjlox^ov 
axsa 5’ oü ßdßcua, TXcguov a jxarav xapifyopei. 

0 . ß’. 

Mr, 5 £ Ttc xtxXipc£ro 

|u|j.9opä TCTupipivop , 
toüt’ exo; 5rpooy(ievo? - 
5 „o A£xa, o Sfpovoi x ’Epivüov.“ 

Taöxä T15 xax’ * v Äarijp >j Ttxoüoa vioxajr; 
otxxov olxTtoaiT’, £x£irfi) irfrvei 5 o(io; Afxaj. 

^ 'Ea'J’ oxou ro Seivov eu , 
xai 9psvö , < £x£axoxov 
Sei |a6«lv xa^ftievov. 

5o|Ji9£p«i ao9povetv üxo oreva. 

J T6; 5 e (jii) 5 £v e» büi xap&fav avaerp^ov 
i) xcXtc ßpoTOC y o(j.oto>c fr’ av atßot Si’xav; 


Str. a. 

Str. V. 6 hat Hartung («TaxXaöcai für das überlieferte 
[WTaföu; geschrieben. So gewaltsam diese Aenderung ist, so war 
doch nicht leicht andere Abhülfe zu schaffen. Der kyklische 
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Str. a. 

_ I _ ^ I l_ All 

s-f I I — w I L— II 'S I I I A II 

i l_ i_ ^ i_ ah 

_ v, I l_ I l_^l_^l l_ ll_ ~ l_ l_ W l_ A 11 

.. I . . . . w I u I _ V II & 

w u w I v I _ I 1 II — \j I \j I , I A j) 



Daciylus im Schiusskolou der Strophe ist gut am Platze. Im 
entsprechenden Verse der Gegerislrophe hat Hartung dem Sinne 
und Metrum vorzüglich gut geholfen durch ?Xoc{j.ov ä für TXapov 
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Kum, IV. (480—565), Str. y\ 


0. y. Mt|t’ ävdpyeTOv ßlov, 

jnjTE SsoroTOÜp^vov 
cdviarfi. 

llavrl jj.cc',) xö xpaxoc -'so? urcacsv, aXX’ 
5 aXXa 8’ l^opeüsi. 

$üjijjisTpov 8’ ficoc Xeyo" 
öuaoeßlap p.lv yßpcj xoxdc iTopo;- 
’Ex 8’ yywfa; 9 pev<jv o »ajupcXo; 
xai toXüsuxto; oXßo<. 

1. y\ ’Ep to Jtäv 8e ooi Xlytr 

ßuji;v a'Ssoat Alxap, 
jj.t,8c vw 

KIpSo; I8wv ilsia to 81 Xi£ ä'rfoyjc • 

5 itowä yäp essOT at, 
xupiov jj-tvei tlXoj. 

TTpoc xd5c rtp xoxlov olßap eu rpoxtov 
Kal |evoxqj.ouj öojiuv l.-rtoxpo^ä; 
al85(j.evop Tip soto. 


Str. ■/. 

Der Rhythmus dieser Strophe ist ganz ausgezeichnet; nichts 
an ihr ist zwecklos und zufällig. 

Per. I ist trochäisch, denn es werden mit aller Ruhe War- 
nungen gegeben. Sie bricht mit einer Dipodie ab, die wegen 
ihrer Seltenheit mehr als integrirender Theil eines grösseren Kolon 
erscheint, daher den Eindruck des Nichtabgeschlossenseins zurück- 
lässt und die Aufmerksamkeit des Hörers anregt und s|>anuL 

Nun plötzlich beginnt Per. II mit feierlichen Daclylen, oben- 
drein zu dem grösstmöglichen Kolon, der Penlapodie, ausgedehnt! 
Ein schöner Conlrasl und so gross, wie die Rhytlunik ihn nur 
bieten kann. In diesen altehrwürdigen Dactylen werden nun die 
höchsten moralischen Lehren ausgesprochen, die heiligsten Gebote 
gegeben und Warnungen entgegengestcllt, die tief die Seele er- 
schüttern müssen, weil sie in prophetischer Dunkelheit entgegen- 
treten (Syoosßfa; • • oßpt; to xd;). Die beiden innem Kola, 5 — 6 
bilden also einen neuen Gegensatz, da sie diplasisch sind; mit 
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Str. Y- 

k. 

I. l_ ^ l_ ^ l_ All 1. 

_ v, l_ v, l_ v, l_ All 2. 

_ ~ I _ aD 3. 

U. u l_ u v, I _ v, ^ I _ ^ v> i _ Ä II 4. 

L— I — 's 's I 1 I A II 5. 3 

_~I_«I_wI_aII 6. 

W v, l _ v I uvl 'S ^/l__7vj] 7. 

61* — is 'S I L. I _ 's 1 's II 's 1 — A II 8 — 9. 

w I _ vs I l— I A ] 10. 


1. Irochäiscli. 



II. gemischt. III. logaödisch. 

dact. 5 
log. 4 
troch.4 
dact. 5 



diesem Metrum werden die eignen, persönlichen Gefühle und An- 
schauungen ausgedrückl, mit ihm wendet man sich auch an die 
Einzelperson, während die Dacljleu gern allgemeine Wahrheiten 
aussprechen. Man beachte nun, wie genau dies in Sir. und Gslr. 

zulrifU ! 

Per. Ql gehl nun mein: in logaödisches Mass über, denn es 
liegt ein gewisser Eifer in den Worten derselben; es werden nun 
die gegebenen Lehren dringend anempfohlen. Mit vollendeter Kunst 
wird die Dipodie wieder angewandt, auf den Hauptausspruch vor- 
zubereiten. So ist ausserdem eine Anknüpfung an die erste Periode 
gewonnen und die Einheit der Strophe tritt auf das deutlichste ins 
Bewusstsein. 

Sehr beachtenswert!! ist ferner der antithetische Bau der 
zweiten Periode: der Inhalt zeigt dieselben Antithesen, am schwäch- 
sten bei den Kolis, welche sich berühren (K. 5 — 6), am stärksten 
bei den Hauplkolis, die von einander getrennt sind, deren Gegen- 
satz desshalb um so schärfer ausgeprägt sein muss. Diese Anti- 
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Eum. IV. (400 - 565), Str. »'. 


o. ft'. 'Exöv 8’ äväyxac arep Sfxatoc uv 
oix avoXßcp iavxi, 
aavoXe^poj 5’ o-jtcot’ av yiwzo. 

Tcv ärriroXpiov 8 1 ip-rifu -apßaTav 
5 Ta TwXXa TcavTtStp'jpT fiyovT 1 äwj 8£xa; 
ßiafo;, frJv x?o v< i* xa-vjaeiv 

Aai<psc , OTav Aoißt) rave; dpauojjisvaj xzpaiaj. 

& 8'. KaXü 8’ axoüovra; oüöev £v piea 
SositaXsi xs 5£va • 

•yeXä 8’ 6 8a£puv ix ävSpi ^eppü, 

Tov outot’ aüycüvT’ iSüv äp-r^avon 
5 8’iaic Xsza8vov, oü8’ uTOp^sovr’ axpav 
8'.’ atüvo; 8e t'ov Jipiv oXßov 

"Epp.au 7cpo5ßaXöv A£xa; <5Xst’ axXausrc? , aoTo;. 


diesen sind in der Strophe: t o pisov (das rechte Masshalten, bei 
den Griechen wesentlich ein sittlicher Begriff) und — ußptp; in 
der Gslr.: cWsr;? (8£xav) und — zpauov (tox^uv afßac). 

Ein so schöner Rhythmus , in jeder Beziehung ein Meister- 
stück, konnte unmöglich verstanden werden. Daher ist z. B. West- 
phals EinUicilung (p. 176) ganz unrhylhmisch, und er meint: „Die 
Abtheilung in Beihen ist unsicher.“ 

Ich will bei dieser Gelegenheit noch einige Winke geben, auf 
welche Weise zunächst ganz mechanisch die richtige Eurhythmie 
einer Strophe gefunden wird. 

Die Dipodie K. 3 ist vollkommen gesichert durch die Strophe, 

wo der zweite Vers schlicsst auf 8sazoToypsvcv, worauf ahiar^ 
folgt mit vocalischein Anlaut. Es muss also dieses Wort abgelrennt 
werden, und eben so wenig kann cs mit dem folgenden rein dac- 
lylischen Verse vereinigt worden. 

Die zweite Periode springt sogleich als eine antithetische in 
die Augen durch ihre zwei dactylischen Kola, und während leicht 
cinzusehen ist, dass jedes derselben einen selbständigen Vers bilden 
muss, lallt es dagegen schwer, zu begreifen, wie Wcstplial dazu 
kommt, dem dactylischen K. 4 das trochäischc K. 5 anzuhängcu, 
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Str. S. 
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1 1 

I I v/ 1 vy 1 A [1 

V/ 

1 V-/ 

1 L l_ All 
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1 1 

1 vy 1 . vy 1 w 1 A fl 

v» • v 

1 _ X/ 

1 _ ~ 1 1 w 1 Al! 

w • 1 

I L— 

1 l_ V l l_ l_ a] 

»i. l_ 

^ i_ 

~ ^ 1 1 


IJ . 6 


) 

) 


III. log. 


Ajj 


um so einen gemischten Vers zu erhallen. (Ganz anders ist der 
Fall, wo ein alloiometrisches Kolon als Epodikon angehängt 
wird, um zu einer Periode in anderem Metrum übcrzuleiten.) 

Jetzt wird auch die Responsion der beiden Mitlelkola erkannt. 
— Endlich, dass V. 8 in zwei Kola, Tetrapodie und Dipodie zu 
zerlegen war, das zeigte nicht nur die Eurhylhmie, nach der eine 
Hexapodie und eine Tetrapodie keine bestimmte Beziehung haben 
können, sondern was zu Ihun war, ging besonders aus Per. I 
hervor, wo eine Dipodie einen selbständigen Vers bildet Also auch 
hier war in einer Dipodie die Auflösung des Rälhsels zu ver- 
inuthen. Bei Pindar muss auf diesem Wege ganz gewöhnlich die 
Ausdehnung der Kola gefunden werden, und es ist schon § 16, I, V 
über diese Methode gesprochen worden. Ist aber die Dipodie bei 
Aeschylus sehr selten, so war um so eher zu vermulhcn, dass 
das so ungewöhnliche Kolon in der Strophe nicht unvermittelt 
stände. 

Nach dieser mechanischen Arbeit ist dann immer zu prüfen, 
wie die gefundene Form mit dem Inhalte stimme, und erst wenn 
auch in dieser Beziehung Zweckdienlichkeit und Conformiläl er- 
kannt ist, darf die gefundene Eurhylhmie mit zweifelloser Gewiss- 
heit als die richtige bezeichnet werden, namentlich bei Aeschylus. 
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Eum. V. (778—793. 837—848), Str. a'. 


V. 


Das repelirte Chorikon 

(zweites StasimoD), 


V. 778—793 = 808—823. 837—848 = 870—880. 


o. ol , A. ’k 

veorepoi, 

TtaXotioj; vdp.0«; 

Kajimcäöasi's xäx ^epüv eTXej'id pcu. 

5 iya 5’ anp. 0 ; a TaXawa ßapuxoxo; 

’Ev yi t55s, <pe3 

ävrtrea^ (iSjTqoo xpa8£o ti tov, OTaAafjxbv x^ovi 
a^opov - dx 84 toü 

AetxV 590)1X0; aTtxvo;, u Mxa Afxa, 

10 xdbov fe< 7 Ö(j.£vo; 

ßfOT09^rdpo'j; x-ijXiSa; <v ßotXsi. 

B. Scevotjo; t£ pe;o; •yeXüp.at. xoXfrat;. 
sxatjov, u, Sütjo'.ora. 
r. Io, u, (j.e-yaXa -cot xopcu 5 'jotuxü; 

15 Nuxtoj i-npioxsröei;. 


Str. a. 

Periodologic war bei einem repetirten Chorliede zu cnvarten; 
die eingeslreulen Trimcler sind melisch, wie die Auflösungen ver- 
ralhen. ln V. 14 habe ich u hinter tu eingesetzt; die Eurhythmie 
ist zu evident, als dass man nicht auf den Ausfall dieser Inter- 
jection kommen sollte. Die Abschreiber haben die Nothwendigkeit 
derselben für die Eurhythmie natürlich nicht erkennen können. 
Zweifellos wird die letztere durch die tadellose Anordnung der fol- 
genden Strophe. 
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Str. a. 


*. i. l_ il 

v/ • — w I A li 

v«» • — — i \y I — Aj] 


«<• w ; 

! v 1 — vy 1 vy 1 v 1 _ 1 A II 

» e/ 1 vy 1 _— v> 1 \y 1 o \y v 1 a"J 

III. vy : 
> 

v 1 — A II 

e/ -■ vy 1 > II v/ \y w 1 v II __ _ 

v vy vy 1 aJ] 

IV. > 

vy i 

\J 1 w 1 w w w 1 _ 1 __ 1 A 11 

w w w vy vy 1 A II 

_„l_> 1 I > 1 1 _ A 1 

B. V. w 
> 

vy vy \y 1 __ A 11 

vy 1 vy vy_vy (1 __ vy 1 ' A U 

vy vy vy 1 A J 


All 


5 


10 


15 


1. doclimisch. II. rein jambisch. UL rein docliuiiscli. 


1 TCpO. 

do-v 

do' 



IV. gemischt. 


V. rein bacchiiscli. 


jamb. C- 
do 

jamb. C 
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Eum. V. (778—793. 837—848), Str. ß\ 


o. ?'• Ä. ’Epi rcodeiv xaöe; 

^|ie 7caXaid9pova, <peü, xatä yi( o bcelv, 
atuTov (itjooj; 

B. ITvc'o xot [iivo{ S’ axarrä ts xotov. 

5 o'.of bi, 9eü 96Ü. 
idi öövva (Jie TtXeupas »7co5uetai; 

r. Oujiov aie, (xatep Nü£. 

^eüv ajco p.s fap xi/iäv Sapnäv 
SutncaXapLOt jrap’ oüSiv ^ pav ScXoi. 


Str. ß\ 

In Wcchsclgcsängen sind, nach § 11, 2, 111, Proodika auch 
inmitten der Strophe gestattet; daher hat das Proodikon in Per. III 
nichts Auffälliges. Aus der häufigen Erscheinung, dass logaödische 
Kola docluniscliu Systeme oder Perioden schliessen, darf man hier 
nicht folgern, dass V. 7 als Epodikon zu Per. II gehöre. An und 
für sich wäre dies nicht undenkbar; solche gegenseitige Ergän- 
zungen der Perioden durch die Sänger kommen im Wechsel- 
gesange oft vor. In unserer Strophe aber, wo der indische Satz 
klar hervortrill, scheint dieser die Geltung von V. 7 als Proodikon 
zu verlangen. Wir bemerken nämlich, dass das Hauplthema der 
Musik ein aus zwei Dochmicn bestellender Salz sei; diesem tritt 
der eindochmische Salz gegenüber. Daraus werden — wie so 
oft. — zwei Perioden gebildet, die sich umgekehrt entsprechen: 
was in der einen Mittelglied ist, ist in der andern Aussenglied. 
Damit ist die Combinalion beider Themata erschöpft; es muss das 
Gefühl höchster Befriedigung Zurückbleiben, das in diesem Palle 
kein alloiometrisclies Anhängsel dulden würde. Aber gerade, weil 
der melisclie Salz vollständig abgeschlossen ist, muss durch ein 
Proodikon auf eine eigentümliche Variation des Ilauptlhemas auf- 
merksam gemacht werden. 
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2G!) 


Str. p\ 


u ! u v u 


A II 



_A ] 


A II 



^ I _ A II 
w I — a| 



_ > i _ a n 

_ > II w I _ A II 

_ ^ II ^ I _ A I 


s 




III. log. 4 = 5tp0. 
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Kam. VI. (910— 1020), Str. a— Gstr. a'. 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 916 — 1020. 

t'. X. A^ 50 |acu, IIaXXu'5o; £uv«x£<xv , oü5’ dtTvp.aou icoXiv 
-rav xal Zs!*; o xayxpaTr,; , ”Apn? ts vpoypiov ^süv vlpsi., 
'Pocfßu(i£v 'EXXocvov ayoXpia Saqiivov. 

« t iyC> xaTsuxo(**i »eszujaaa jcpsyp-svö; 
j ’Ejuppyxoyc ß£oy xuxac övriafpoy; , 

•jmav x’ etaaufaCeiv 
9ai5pöv aXfou oeXac. 

a < A. Ta5’ l-yu itpo^povu; xolaSs RoXfxaic 

jcpocaou, peYctXac xat 5yaapl<rxoyc 
6 a£p.ovac auxoij xtxxava«aa|jilvrj. 

Kii-na. Y<ip ayxat xa xax’ äv^püxoy; 

, t IX ax ov Siirceiv 6 51 (jutj xupcac 

ßapeov xoüxuv oyx ofSev o^rsv 
icXTfcal ß'.oxoy [xsXföouaiv]. 
xa yap Ix rcpoxlpov ebcXaxijjjiaxa viv 
Ttpo; xdo5’ iztxyu , aiyüv 5’ oXe^po; 

0 xal iiiya (puvoüvx’ 

Ix^rpatp opYai; ä(i.a^vvst. 

„• X. AevSpOOTjtuav Se (j-tj itiaoi ßXäßa — rav Ijs-iv x<*pw 

Xlys>- — 

9 X 0 fp.cc v’ bgLp.axooxep'rjC 9 UXÖV (slvoi xlpav cpoy xoicov, 

Mt ( 5’ Sxaprasc a!a»"r]; ^epzexo vooo;, 

(j.T | Xa x’, syÜTsvoüvx’ afav §uv SwcXoisiv !p.ßpyotc, 

& Tpi<pv. xfövw xsxayplvo fövov icövo; 
icXouxox^wv IppiaCav 
5aip.ovov Sootv x£oi. 

Syst. a. 

V. 6 ßaplov xouxov war nicht zu verändern. Der Sinn isl: 
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Str. a 


'■ _ u 

1 L_ 1 

l_«l 


l_ n_~i 

l_„L 

. ^ 1 All 

l_ 

1 1 

l_ «1 

1 - 1 

_ v>n_ ~ 1 

l_ v, l_ 

- t/l — aI 

11. _ V, 

1 

1 ! 1 

1 l_ II 1 

1 1 

1 A II 


_ w 1 

l_wl 

l_wl 

i_ D 1 

_ ^ i_ v> 1 

_ A J 


III- ^ ^ 1 

l_vl 

1 1 

1 V_/ 1 

_ All 


5 

1 1 

l_ 1 

1 l_ 1 

i_ l i_ l 

_ All 



_ ~ 1 

1 1 

1 .1 

— Aj] 





I. 





< iic. 


„Wen ihre schwere Hand nicht drückt, der weiss nicht, woher 
Schicksals schlage kommen“, d. i., „der ist von Schicksaisschlägcn 
frei“. Dann fährt der Dichter fort: „denn die Sünden der Vor- 
faliren führen ihn den Erinyen zu“, d. i. den, der ihre Hand fühlt 
— Man fasste: „der weiss nicht, woher die Schicksalsschläge 
kommen“ = „dem kommen sie von allen Enden“. — Wegen 
dieser Auffassung glaubte man sich zu willkührlichen Aenderungen 
befugt (Hermann, Hartung). 

V. 10 ist p.£ya 9 <Jvoiivv’ eben so gut als Harlungs (leya 
xo|atoüvt’,- das er „als von selbst sich verstehend“ aufnimmt. 
9 ovüv ist eigentlich: „seine Stimme erschallen lassen“, d. h. mit 
kräftiger Stimme aussprechen, ein Zeichen des Muthes, der Keck- 
heit u. s. w. 
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ov.ß'. A. T H to!5’ äxouere, zoXeop 9 poüptov, 

ol’ 4ztxpa(vei; jjL^ya yäp &üvatat 
zorvt ’Eptvb; zapa r’ dfoavaxotp 
Tal; V uzo laiav zepi 8’ ävipoizuv 
5 (pavspü; reXeop SiazpoEcoouoiv 

Tolp |iiv äc£8etv xoij 8e 8axpw.v, 
ß(ov äjtßXozhv za p^xousat. 


o. ß'. X. ’Av5pox(i,T)xac 8’ äcSpou; äzswezu xiJxa? 
veavCSov x foTjparov 

’AvSpoxuxsi? ß’.oxoup 8 ct 6 xüpt sypvzt' 

'Ztoi x£ >v, Molpat 

& (jLaxpoxaaifirijTat, rf a((j.ovt$ öp^ovöjjiot, 
zavti 8c|to [lEräxoivoi , .-tavri xp° v 9 5’ £ztßp&sij; 
£v5£xot; bpiiXtau; 
zavxa xifjLWjraxai ~eüv. 


ou . y’. Ä. Tä&s toi x<jp? xvjptT) zpoippovoj 

iztxpatvo|i&ov 

•yav’jjiai • «rr^rfo 8’ 5(i(iaTa ITttjOÖc, 
oxt (tot yXüaaa.'t xai crrcjx’ izozä 
0 zpo? TcioS’ äypivyz äzavTjvafi^va; • 

aXX’ ixpärrjoe Ztü{ kyopaios, 
vixä 8 ’ iy a^öv 
2ptC ^(UT^pa 8ti zavrö?. 

4. ß\ X. Täv 8’ äzXnjarov xaxüv .ut-zot’ iv zoXet OTaöiv 
tö 8’ izsuxopiai ßpep-stv. 

Mtj 8£ ztoüoa xovic fiiXav «tpux zoXtxäv, 

8t’ öpyav zotväp 

5 oivTt 9 ovoo; axaj «pzaXioat zoXtox;. 

Xaptiaxa 8’ ävn8i8oisv xotvo 9 iXet Stavota 

xai orrftiv p-ta 9 psv£. I 

zoXXüv y*P to8’ iv ßgoxolf axo;. 
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Ä. Klan 9 povoüsi ‘i'Xoisairj; a*fa^-rj; au.S’. 

cSov e{ip(oxei, xax züv yoßep wv 

tüvSc Tzpoaaxov fieya xepSop cp(5 

Tois 5e rcoXtcai?. xotoSs yip su 9 povaf 

euippovep ael pieya xtfLÜvrep 5 

xal YV xal TroXiv cp^oSlxaiot 

rtpe^exs Jtävxop Siätovrec. 


Str. ß\ 


I i I „ ~ 

i_ ^l_ ~ 


i_ ll_ 

— A Tj 


l_ 


I 


l_ All 





_~vyl_~vyl_Xtl 
sy I _ v ^y I II 

_ A !l 

v> I vy | a"J] 


6 


trochäisch. 

4 
4< 


II. gemischt. 

. dact. 3„ 

| dact. 3-. 

/' f jamb. 4- 

/ /dact. 3 v 

I Mact. 3^ 

dact. 3- 
dact. 3- 

jtroch. ±- 
trorh. 6 in. 


Str. ß\ 

Westphal, der ganz in die richtigen Verse eingetheill hat 
(p. 178) combinirt diese doch falsch. Der Wechsel daclylischer 
und trochäischer (jambischer) Verse ist mit derselben Absichtlich- 
keit gewählt, wie IV, y. Vgl. daselbst die Anmerkung. 

Sch m I <1 1 , Eurtiythmie. 18 
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Eum. VI. (916 — 1020), Str. y — Gsir. y. 


•o. y'. X. XatpsTs x®'-?®*' oiaipltim. JtXsÜTOu, 

X*£pe7’ otcnxs; \ztbz, txt ap tjuvgi Aiöp, 
rrafi&io’j piXa; 91X01, «Jo9povoüvTäp lv xpov«. 
IIaXXa8op 8’ 'j~a irrtpotp oVrap a^itat ranjp. 

o-j. e\ A. XafpeTS XW A£ '-® ' ~?"£pav 8 ’ IjjiI x?t, 

sre£x £lv ^®Xä|xo'j; iraSsQsjsav 
~pip 9 Ö; Cspöv tüvSs rpowp.ÄÜo. 
tTt, xad OiYvöv tüv 8 ’ 'j~Ö osjzvmv 
5 xarä fr,? ffj.aevat, ts piv äfjjpov 

Xtipac xaTs'x£iv, -ö 81 xfp 8 aX&v 
zijixeiv irlXeor £~i v 6 oj' 

Sfxeüp 8 ’ -freiere. koXiosoüxoi 
~a£8ep KpavaoO, Tais8e [j.673£xo'.p. 
io etTj 8 ’ äyaiüv 

i'catirj Siävcia jroXfTaip. 

a, v' . X- XuplTtj ^5'ptTc 8 OC’Jvjtp. £*Cp S'.iTAOuO i 
zävrep ot xari tttöXiv, rf i£jj.cvlp ts xai jäpoTei', 
IlaXXdSop 7töXw vljiovrs; - [zsTOixiav 8’ £[rqv 
e-j eefiovztf outi (i.eji.vssi's 5-^90 pap ß£su. 

Str. y. 

^i_ ^ 1 1 11 

I I 1 L_ «_ ^l_^l_^l_Al 

_ w 1 1 _ „ 1 i_ 11 — i_v.i_^i_aii 

I I _ „ I i_ U_ wl 

trochäisch. 
dact. 5 



Str. y. 

Leber dio daclylische Pentapodie vgl. das zu IV, y Gesagte. 
Ich habe in diesem Geilichte, wie überall, die anapästischeu 
Systeme nicht als „Systeme“ und „Gegensysteme“ bezeichnet, weil 
hiermit sich leicht falsche Begriffe verbinden. Die genaue Stichomylhie 
ist. wo sie vorkommt, auch ohne diese Bezeichnung leicht zu erkennen. 
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VII. 

Die Exodos, V. 1032 — 1047. 

II. Bare 56(10, (isTfaXai 91X611(1.01 
Nuxtoc -aiSs? öcxaiSsp, uic’ su 9 povi xojixä — 
Ä. sÜ9<x(isiTS 56, ^upirat. 

11. rä( üxi xs'Ji'soiv ijrfuyCoiai, 

Tt(xaie xal ‘2-jcia'j; xspiasxrat. iv süx«i?- 
A. eÜ 9 a(xeiT* 5s xavSapi. 

H. "IXaoi 5s ztxi S'j 9 povs{ äorotp 
8eüp’ its aejxvai %sa {, xupt5äxro 
Xap.xä5t Tspx6|isvai xaS’ o5ov. 

A. oXoXu^ati vüv 6xi (ioXxai;. 

11. 2xov5at 5’ eoxov 6v^ä5’ 6votxov 
IIaXXa5oj äsToif Z sü{ 0 xavoxrac 
ovro Moipä ts ouyxaT^ßa. 

A. 6XoXu|aTS vüv 6xt (loXxai;. 


Str. a. 

— v-* I — '-'l v-> v_/ I U 

I w wl w v^! U 

I_ ^ ~ I I — TV 3 

Str. ß'. 

— — I — VÄ/ I — v v I — (I 

— ~ ~l l_ ^ ^ I u 

^3T7 I v I _ w v | 7\ |j 

— v>v>l — L_. I ~K ]j 


*) 

? 

anap. 4 6x. 


18 * 


3. a\ 




<7.ß'. 


dL ß'. 
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Suppl. I. (41 — 1 7G) , Str. o! — Gstr. ß'. 


Die lyrischen Partien in den Schützflehenden. 

1 . 

Die Parodos, V. 41 — 176. 

a.a. Nuv 8 dTr.xExXopiva 

Aiov TcopT'.v \>r:ep .x ovxiov xipiaop’, ivtv 
dvS'OVOJiOU xov Trpo^o vou ßob{ £Z &tutvoia< 

Zr,vöp — etpa'pvj £Korjfj.(<c 5 ’ ezrxpaivexo p.opsi|J.o; aitbv 
5 eüXdfoc, "Eratpov x’ £y svvaoev — , 

i a. "Ov x’ &ax«xXop.dva 

vw £v toiov6(xoi{ /tOLZfoi äpxaiaj ziizoix; , xüv 
7Cpö<s'äre jcovuv p.vaoopiva ■ycvdov eiaSei^o 
roaxä Texjnjpia' itasiv a^opia 5’, asXirxä rap ovx<x, qtavaixai, 
5 -pitacexai 8e Xö'j’ouj rif iv p.axe'.. 

o. p - . Ei 8s xopü xt{ jxsXa? otovoroXov 
Syyouoi ofxxov aiov, 

8o£asei xiv’ äxoüsiv orea xäj 
T-ijpetac, (j.T|Ti8o; oixxpap, äXdxou, 

5 xipxrjXäxa? äi)8ovoc, 

®.ß'. "Ax’ ärö xX<Jp*jv itsxaXuv 
-ev^Jei veov oixxov f^duv 
$uvx&tj«i 8e zat8b{ pipov, 09 
aixo<po'vo? uXsxo 7tpo9 x^pö? rirev, 

5 &vcp.axopoj xdxou xvxuv. 


Str. a. 

Westphal (p. 529 ) nennt Strophen wie die.se logaüdisch! 
Sie ist recht eigentlich dactjrlo - epilrilisch ; dass xovai an diesem 
Charakter nichts ändern, zeigen schon gar manche Strophen 
Pindars. 
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Str. ai. 


\yv I v I A II 

I v-. w I LJ II— >1 I— >1 li 

v v I I J I w w II v_y w I \J v_/ I . fl 

v w I I \_/ w II %-* v I vy v I v> I — — II 

_> i_~ ^ i _ > i i_xD 


3 Ttp. 



5 &C. 


s 


Str. ß’. 



Str. ß'. 

Wer auf den Inhalt von Strophe und Gegenstrophe achtet, wo 
von den feierlichen Erklärungen, welche Str. und Gstr. a ent- 
halten, abgegangen, und ein Blick auf die Situation geworfen, so 
wie ein Anruf an die Bewohner der Gegend gemacht wird, der 
wird sogleich vermuthen, dass hier keine Dactylen, sondern Logaö- 
den zu suchen seien. Und diese Ansicht wird durch die metrische 
Gestalt bestätigt, durch die allzu häufigen xovaC und die rein 
trochäischen Tetrameter ohne beigemischle Spondeen. 
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Suppt. I. (41 — 176), Str. y - 


^o. y'. Ttis xai iyt> ^tXöSupxo? ’Ikov(oioi v6p.oi.si 
8äxTo rav amxXäv rfXo^repT) Ttapaav, 

’AjtetpöSaxpüv ts xapSlav. 

•yocSvä 8’ ä'/tsp.(£cp.ai , 

5 Aapiaivouaa qAou?, räc8e « epia; äitö yä( 

si tu; iozi xi)8i|i.(jv. 

d- Y - ’AXXi ^teoi yivdzai xXikx’, f'j tö 8£xaiov 18cv:&p , 
r ( xai |ay) tcXscv dorne ex £W 7CS P afcav, 

"Yßptv 8’ irujioj OTUfoüvTe;, oü 
reXoix ’ av exStxoi vojJLOtc- 

5 "Eon 8e xäx 7coXep.ou r eipopivoip flop^p ’'Api)j, (p'-ryaa'.v 
£öp.a 8aip.ovuv ceßa;. 


Str. y'. 

Die Dactylen, ein Metrum, das im Allgemeinen die feierliche 
und gehobene Stimmung bezeichnet, gehen leicht auch in ein 
Metrum der Klage über. Dies geschieht durch xovaf, wie schon 
die Elegie erkennen lässt; denn die Grundgeslall der Distichen ist: 

_^l ~l_~^ll_~~l_^~l II vulgo: Hexameter. 

i_j 1_ U J I LJ II „ Pentameter. 

Der feierliche Charakter aber ist damit keineswegs verschwun- 
den: vielmehr haben diese Klagedactylcn immer einen sehr würdi- 
gen und gemessenen Inhalt und neigen eher zu moralischen und 
religiösen Betrachtungen als zum wilden Kommos, dem die Doch- 
mien als Metrum dienen. Dienen sie ja der Todtonklago, so er- 
scheint auch diese als ein heiliger und religiöser Gebrauch , gehl 
also leicht in ein Gebet über. Hieraus ist ersichtlich, dass V. 1, 
2 und 5 in upserer Strophe nur Dactylen sein können; denn die 
Klagen der Danaiden haben einen moralischen Grund, und wir 
sehen, dass sie hier in ein feierliches Gebet übergehen oder end- 
lich zu fester Zuversicht sich erheben (Gslr. V. &). Mehr indivi- 
duelle Betrachtungen sind, wie gewöhnlich, in diplasisclien Versen 
(3. und 4.) ausgesprochen. — Auf keinen Fall durften die drei 
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Str. 


r 

Y • 



_ V, ^ll_ v, ~l 1 

LJ l_ V « I . > I 3 

_ ~ i _ a n 

I A 3 

l_I II _ ^ I LJ II _ ^ I _ I, ^ I _ 7\ 'I 5 

-vl _ AT 


I. dacl. 
)3\ 

SK) 




II. ja mb. 

*) 

\ J 


III. dacL 


Irocli. 4 


ersten Strophen als in demselben logandischen Metrum sichend 
betrachtet werden. — Das Epodikon unserer Strophe soll den 
l'ebergnng zu den folgenden diplasischen Strophen vermitteln. 

Str. V. 4 hat Hartung 8' iv^s(u£op.ai in TavcaX££op.ai um- 
geändert. Dies ist eine seiner allermisslungcnslen Conjccluren, 
denn es wird hierdurch die grammatische Correlalion aufgehoben, 
ein echt griechischer und besonders Aeschyleischer Tropos entfernt 
und eine ganz neue Metapher eingeführt. Sagt doch Aeschylos 
Ag. V, äp 9 , .‘äa),r ( xaxoi£ •• ßiov, VII, SysL a foavji^sc^at 
atp.a u. s. w.: wie ist es möglich, an so vielen übereinstimmenden 
Stellen die Auctorität der Handschriften für nichts zu achten? 
Gerade dass diese Stellen (wozu noch mehr gefügt werden können) 
zum Thcil fehlerhaft überliefert sind, ist ein neuer Beweis, dass 
die Ausdrucksweise antik ist, von byzantinischen Abschreibern aber 
nicht mehr verstanden wurde. 

Ich komme gegen meinen Gebrauch auf Conjecluren zu 
sprechen, denen ich das Ueberlieferte vorgezogen. Schon V. 5 ist 
nämlich ein ähnlicher Pall. Hartung schreibt 8eipux?vouua , eine 
unerhörte Form, die vom Metrum keineswegs verlangt wird. 
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Stippl. I. f41 — 176), Str. 8" — 


0. 8'. E'j ^eifj ^eö;. ei 6’ ap’ afopüs, 

Aib; "pispo; otix ttöijpaxo; srj^T, • 

IlavTÖt ?ot 

xäv cxöxo, p.eXaiva |t>vx'j'/ia p.epozeoai Xaoi;. 

1. 8’. lltxxet 8’ iayzXii oü8’ £ki vöxo, 

xopixpä Aw; d xpxv'Zfi 7üpäyp.a xeXetov. 

AatiXoi yap xpamSuv 

Saoxioi xe Kafrävovci ftöpoi, xaxt8eiv äqipaaxoi. 

0. e”. ’läjtxsL 5’ £X;ri8ov 

äq>’ [n|)«rupYuv itavöXei; ßpoxou; , 
ßtav 8’ ouxi; 4|aXu£ei. 

II ave’ aieovov 8’ ££6ptevov 
5 Zr,vo; &vu 9 pov»j(i.ä jto; 
a&xö^Jev e;erpx£ev ^.,ia; £8pävov ä^’ ayvüv. 

1. ’ ISea^Jo 8’ et; üßptv 
ßpoxetov, ota vtäfit, xu^|xr ( v 
8t’ aptov yäfjLOv xe^IaXo; 

AuaitapaßoüXoiat 9pestv , 

5 xai 8i’ Ävoiav ptatvoXtv 

xe’vxpov £x uv ^ 9 ’jxxov , atav 8’ <i~axa p.exayvoü;. 

®- <’■ Totaüxa Ttaiea piXea irpecp.e'*’'! 8’ £yo 
Xtye'a ßape'a SaxpiiOTtexT), 
tr t lij, 

’ It)X£|i.oioiv epLJtpefffj 
5 £üsa yooi; pte xipto. 

' lXtcp.at p.ev <s ’Aiciav /loüvtv, 
xäpßavov aü8äv ei xoei;. 

UsXXäxi 8’ iptirfrvo 
£üv Xaxt'8t Xtvowtv ij aSovta xaXuicrp'jt 

i. Oeol; 8’ £vaye'a xe'Xea, JteXopie'vov xaXö;, 

eitiSpopio; oii -avaxo; t«r*j. 
io io, 

’Iü 8'jöayxptxot wovor 
5 wot x68e xüpt’ äita^et; 
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Suppl. I. (41 — 176), Str. 281 

' (Xecjxai (ie'v a’ ’ Ajrfav ßoüviv, 
xäpßavov au8dv ei xoeip, 
lloXXdxi 8’ ^(X7tiTvo 

£üv Xaxi8i Xivow.v •») iA8ovta xocXwcrpa. 


Str. 8'. 


, i ~ i _ ^ ii 

il >i — w i 

I ~ I _ A II 

I ( I I II - 


I— a| 


Str. t. 


I — I I A II 6 ) 

-~3 j 

_ A II 
_ A II ' 

l_ II-~~I_~Ii_I_aJ 


Str. 


> syll_ vy I . 

Al 


a] 

A II 

- Il-^vyl. 
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Supp! I. (41 — 176), Str. f— i)'. 


a. f. IlXdxa (xev ouv Xivoppa^c xe d sjxop aXa sxeyov 8opö; 
äxei|xaxov fj.’ exejxxev djxxvoaü;, 

Oü8e |xe'|X 90 (xar xeXeuräp 8’ £v xpcvy 
7caTi)p jxoc xavdxxac x peujxeveic xxi'öeiev, 

5 2äxep|xa eejxväp [xe'ya [xaxpsp evvä? 
ävSpüv aya|XOv dSdjxaxov ixipoyeiv. 

a. Oe'Xovoa 8’ au ‘SiXousav ayva jjl’ txiSsxo A'.bc xopa, 
sXouaa eejxv’ ivuxi’ "Apxejxip, 

Havel 8e tölvci, Stoy^oip äsxaXoo’, 
äSpnjxac aSjATjTa tf uoiop yevioü tu , 

5 Sxepjxa SEptvap jieya |xaxpbp eüväj 
ivSpöv ayajxov äSdjxaxov ixipuyeiv. 


o.t|’. Ei 8s (xi), (xeXavüep 
TjXiöxTUTOv ye'vop 

xbv yawv xbv xoXv*e x> uxarov Zvjva xöv xexixTjXÖTov 
i|ö|xeo^a ffbv xXäSoic 
5 äpxdvaip ^avoüsat, 

(xy xuxovoat ireüv ’OXujXTciov. 

ii Zdv, ’Ioüj lu 
(XTjvip (xäsxetp’ ix. ie uv. 
xovvü 8’ axav ya|xexäj 
io oüpavovixov yakt reoü yäp 
ix xvsvfxaxop eiaiv xsijxuv. 

(j..-, Kai xox’ ou Sixaicip 
Zeh; ive'^exat. Xöyoip, 

xov xap ßoo? xai8’ äxijxäaap xsv au rep xox’ exxiaev ya|x<.), 
vüv sx«v xaXivxpoxov 
5 ovj/'.v iv Xixaioiv 
uipö^ev 8’ eu xXuot xaXoü|xevc;. 

’ß Zdv, ’Ioö« üb 
[XT)vif (xdaxeip’ ix S'eöv. 
xovvö 8’ axav •yafxexäp 
io oüpavdvixov yjiktKov yäp 
ex xveüfxaxop eio'.v xei|xo>v. 
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I. irocliä is cli. 



G ilZ. 


II. anapüslisch. 

3s 


•) 

•) 

•) 

0 


Str. h' — y)'. 

Zerlegung in kleine Perioden, mehrfaches Vorkommen der 
Dipodie (in als Einzelvers , und daher gul verlhoidigl) u. s. w. 

sind diesen Strophen eigentlnlmlicli ; Per. I in vereinigt dann alle 
Hauptkola in sich, fasst also gleichsam die voraufgegangenen Perio- 
den zusammen. 
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Suppl. II. (346— 40t?), Str. * — ß'. 


II. 


Der zweite Chorgesang, V. 346 — 406. 


• HaXaix^ovo; 

texo-; , xXföt |AOu Jcpo^ppovi xapSta, 

HeXaffyöv ava£. 

"I8e jjls rav [x£ctv »vryaSa, zepf8po(*,ov 
5 XuxoStoxxov, t!>i rfapiaXiv ä(x zexpat; 

’HXtßocTotj, Zv äXxä .t (ouvo; (i^jxuxs «ppä^ovaa ßor^pi p.öxftcup. 


* ■ "ISoito 8 t]t’ 

avaxov ip’^äv txeoia SSfiif 
Ai'of KXapiou. 

8e zap’ «Ixifövou ~^pa 9povüv - 

5 zoTitpöiraiov alrfopiivo? ou puxTqv 

[0MxXurqau£, äXX’] £*po8öxa [iwXtt] fttoiv X-tyiptax’ än’ 

ävSpos ayvoü. 


ß’* 2Ü TOt TCÖXtf, 

ab hi tö Sapttov, zpütavt{ dtxptxoj uv, 
Kpaxuveo; ßuptov, iaxiav x^ovö; - 
(iovotj^ 90 toi veuptaatv oftsv 
5 liovoax^TTcpotot 8’ iv ftpo'voic X?i°* 

7cöv fctxpafvtt? • £yo( 9 uXotsoou. 


ß'. Töv u^ioftsv 

(Jxotov eztexozet , 9uX<xxa toXujcövov 
B poxöv di xoic n£X aj zpocnqixcvot, 
8txaj ou •nrfxotvouctv jvvoptou. 

5 [xevet xot Zyjvo? fxeotou XOTO£ 
SuoxapaftsXxxo; jcaftovxoj oüxxot?. 
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Str. a. 


i- ~ ll 

vw : vw I vwlvw ^ vw I aII 

vw : vw I _ a]| 

v, vw V, l^wvwl I II vw w vw | — vw l_ All 

U V w I u I I 11 WWW I W I aJ 5 

in S: w, vw _ i l_ VlIvwvwWvwl _ t li_l-vwvwl I J 


I. (lochmisch. 


II. trochäisch. 


III. doclimisch. 


päon. zfo. 



do J 



do) 

log. 4 £jr. 


Str. ß'. 


I vw : . vw _ II 

VW * VW VW VW I vwllvwvwvwvwvwt A | 

II- VW - l_ ll_l_vwl_vwl_vwl_All 

v • I — I I I v_/ t v I — \j I A II 

%-» i I I I I V> I I _ V-/ I A li 

^w vw I l_ I _ vw I _ .w I L_ I _ a! 


I. dochmisch. 

päon. 

do) 


2. jambisch. 


•) 

? ) 

5 


Str. a. 

V. 4 — 5 können durchaus nicht in Dochmien getheill werden. 
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Suppt. II. (346 — 406), Str. y und Gfttr. y'. 


s. y'. Mt ( ti tcot’ oüv •yevofjj.av vKo^eipio; 
xpxzeaiv dpsevuv. 8t’ üazpav hi toi 
jj.ö|X*? op£?0|Wtt Yoguo’j 8üö9povo{ 

9'jy?> ?’j[J-(Aaxov 8’ lAeptsvo; Afxotv xpiv; aejfap tö trpo; ~xüv. 

a. Y . ’ Ajitporspov cjj.atjj.uv r aS’ £7ttoxortet 

’/.S-J' STCpoppiTTIJJ, Vi'fJUV e’.XOTO? 
aStxa jiev xaxotc, o<ua 8’ ivvojiot^. 
t£, t<3v8’ i5oo fejtojjivov juraXyetc to Stxatov sp^at; 



l_ 


Str. y'. 

k. 

_ ~ i_ aii 

1—2. 

1 All 

3—4. 

1 All 

6—6. 

_ ~l L_ ll-~ «1 

— ^ 1 1 t a!I 7-9. 



log. * ix. 


ila Her erste derselben die unmögliche Form ^ ^ ^ ^ l _ 

erhalten würde; s. § 18, 5, vgl. 3. 

Gstr. V. 6 ist lückenhaft überliefert. Die Hartungschen Acnde- 
rungen und Zusätze genügen keineswegs, da auch nur eine mangel- 
hafte metrische Responsion dadurch hergestelll wird, wie das 
Schema zeigt. Es war aber nicht besseres in promplu. 

Str. y - 

lieber den Doebmins K. 8 vgl. § 18, 6. 
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III. 

Der drille Cliorgesang, V. 418 — 487. 

•Ppdvnsov, xal yevoO :tav8£xop 3 . a - . 

Eucsßrji 7tpo^svo;' 

T0tv t?jydha (XTj rpcSrö; , 
ton exo&ev e’xßoXat? 

Suo^ioij 6pp.evav • 5 

Mt, 8’ i'8r;p ja’ ii, £8päv TtoX’jüfsov d. 

fuoiasjsioav , w 
iräv xpdxo p ex uv X' I0V ^<- 
■p>£fti 8’ ußptv ävepov, 

xai 9 'jXa^a'. xoxov. 5 

Mijxt xXfjc xäv Exexiv sl«>.8eiv , 0 ß- 

otTto ßp;xe«v ß£a A£xa; äYOjjLevav 
lxxt ( 8 ov xXexuv 

~oX'j[i'!x<Jv iteitXuv x’ £.xiXaßä< £p.«v. 

"lo^i yd?, xaioi xa8e xai 8ö(j.oip er. ß’. 

oiröxep’ av xxtVrjf, |A£veiv x^ft xfvsiv 
ojAOiav ^£|uv. 

xd8s 9 pdaai 8(xaia xpax-rj. 


Str. a. 


I W 

II 

_ vy -II 

_ll 

1 


päouisch. 

3icpo. 


■) 

8 


5 


Str. ß'. 


> : 



A 



w I _ 


• I — A, 


(lochmisch, 
paon. 3 Kp o. 

Ido 
/ jdo 
I do 
\ jdo 
)do 
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Suppl. IV. (524 — 599). Str. a' — ß\ 


IV. 

Das erste Stasimon, V. 524 — 599. 

t. a. "Ava| dvaxTov, (xaxäpuv 
[xaxäpraTs, xai tsX&jv 
T sXsiiTaTov xpaTO{ , oXß« Zs3, 
jn^oü v. xai yi'iv. sü, 

5 "AXsoeov ävfipüv oßpiv eü aTuyjjaaj ' 

Xi(iva 5’ efxßaXe ;rop 9 ’jposi.&Ei 
■cäv (j.eXavo?'jf’ atav. 

ä. a\ To 7cpöaiev aivou; 

TCaXa'^arov anirspov 

fsvo? 9 iX^ap Ttpoyövou *pjvaixö;, 

vioaov Eu 9 pov’ aivov, 

5 r*voü 7roXu(xvä(rrop , Gartrop ’Iovp. 

Wo« toi x^ ov ' c v ««XÖ|My dva.1, 

yä; äirö TäaS’ Cvoucoi 

o. ß\ IlaXatov 5 st; ixvo; [XETforav, 

(laTEpop dv?Tovd|i.oo; iitumx;, 

Xeipiüva ßoüxiXov, svtEv I“ 

Oiarpo £peaoo|j.eva 
5 9 euyei djiap-rfvoop, 

lloXXä ßpoTÜv 5iap.stßojjidva tp üXa , 8ixy) 8’ avriiropov 
Tatav, iv atea Si.a-r&p. v ouaa rcopov xup.an'av, opifsi. 

& At&rra 5’ "Aai8o; 8t’ aia; 

(xijXoßo'Tou ‘Ppuyta; 8ux|«ca| • 
jrepä 8s Tstöpavro; aoxu Muaüv 
Au8iä t’ dy -yuaXa 
5 xai 8t’ 6pöv KtXixov, 

Ilap^uXov te 8iopvu|xdva xai 7toTap.c-j; dsvaou; 

Kai ßa^uJtXouTOv x^öva xai rav ’.^poSira; TtoXuxvpov atav. 
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Snppl. IV. (524—599), Str. a'— 


Str. <*'. 


w 



^ l_ All 
_ A II 
_ v, l_v.ll 


-3 




l_v.ll_l_All 

1-v.v. ii_ i_aH 
i_ a 3 




4 in. 


6 


Str. ß'. 



I— All 

I- a! 


II. 

III. 

IV. 



_ All 

_ aH 

■~v. I l— II —v. v. I L_ I — v. ^l_7Cl 
-^.~ll_ll-^ wll_ll-v. V. I _ > I I I _ AÜ 






6 


Str. ß'. 

Kleine Perioden und Dipodien sind für die Canlica in den 
Scliulzflelienden charakteristisch. 


Schmidt, Eurhythmie. 


19 
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Suppl. (IV. 5*24—599), Str. y ^Gstr. 8'. 


<j. y'. 'Ixvetrai 8’, ^xropoufieva fieXtt 

ßovxöXou ftrsposvroc, 

Aiov 7ta(ißoTov aXcop, 

Xetp.üva xwwßooxov, ov t’ &tipxeTai 
5 Ttxpö n&oc 

u8<jp Ts NetAou voaotp d&txTov, 

Matvojjisva tmvoi; ärrf^otp o8üvatp ts x«vTpo8a irjpioai S'utac 

’Upar. 

oi. y'. Bpotol 8 ’ of y®C tot’ ^oav cwop.01 
XXüpü SeijiaTi 5n>|ibv 
jräXXovr’, oijj'.v 

cöpt’ eJöopüvrs; Suöxepsc p.t£o'nßpoTOv, 
ö Tiv jxev ßoöp, 

Tav 8’ au yuvatxof Tipap 8’ föäpßouv. 

Kat tÖts 8t) t(? •qv o’Äs'Xlac toXütXoyxtov ctiXfav oEarpo- 

SEvtjtov ’Io; 

0 *'• Zeu? aEüvop xpeov aTraüoTou. 

xpaEvov Zsüp Y<ip ß'jjxsv 
Süap aTtTjiiavTov a'isvst xal ’Sstatp ^jctitvoEatr. 

JtaüsTat Saxpuov ctTOtf-aJeiv ir&S'tp.ov aE8<5, 

5 Xaßoüoa 8’ 2ppa Aiov ä^suSet Xoyiü 
ysEvaro TtaiS’ äp.ep.<pT| 

ä. 6'. At’ altÜvop piaxpoü JCctvoXßov. 

eXfrsv xäaa ßoi x^Jov- 
„<puG'%oav ysvop to'Ss Zijvöp £<Jtiv äXij'i'öp • 

Tt'p yäp av xaT^rcaossv "H<>ap voaoup £mßoüXoup;“ 

5 Atoc tÖ 8’ spyov xat tö 8’ av ys'vof Xs'yov 
££ ’ Exctipou xup^satp. 


Str. y. 

Die Responsion ^ £ im Werten Verse isi auffällig, aber 
liandsclirifUich. Man darf in solchem Falle nicht ändern, da eine 
anlislrophische Responsion ad amussim keineswegs überliefert, für 
den indischen Satz auch nicht nolhwcndig ist 
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Str. y'. 

>■ ~ : L_ I t_ I_~I_^I_^I_aII 
_ ^ I — ^ >w> I ___ II 
— > I -V u I w tl 

> :_ l3cil_v>l_ £l_ v l_ aJ 

■>•>:_ w I _ a II 5 

o 1 i_ n_ W l_ w 1 t I_a! 

"»• ^ I _ ~ l_ ^ I 1_ ll-ww I I I L_ 11^ ~ 1 

v I I I A X 



Die zweite Periode ist malerisch, das Erstaunen zu bezeichnen, 
in der Strophe bei der Erscheinung des Typhon, in der Gegen- 
strophe bei dem aüpa p.t|ögßfoxov ; daher die Dipodie. 

Str. S\ 

Str. V. 4. Was die Handschriften bieten, ist, wie Hartung 

19* 
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Suppl. IV. (524—099), Str. i — Gstr. c'. 


cj. t. TcV ouv $ewv dvSixorepo^ av 
xcxXoipav euXo^fou; in epyo t;; 

[”Eöt’ apa] rarrjp (puroupföp auxoxstp, £va£ , 
•/ivovc rcaXaiö^pov p.£yac 
5 xixxov, xö näv [XTjxap , oupio{ Zeüf. 

&• *’• 'Yic’ äpxäc 5’ ouxtvoj S'oafei 
xö jisiov, xpsasdvüv xpaxouvxov, 

Oüxtva 8’ avo^ev ijfuvov c$ei xaxt». 
itäpsoxi 8’ Ipyov stcoj 
5 OTOÜcat xi xüv ßoüXiOi tpdpei (pprjv. 


richtig bemerkt, ohne Sinn; aber alles ist vollkommen in Ordnung, 
wenn man schreibt 

äitoaxäSetv für <wtooxd£ei. 

Der prädicative Infinitiv ist bekanntlich bei mxvetv gar nicht 
selten. Der Sinn ist nun: „Sie hört auf, in tröpfelnden Thränon 
Trauer und Schani zu zeigen.“ — Das Harlungschc aTOOxioa 
ist unannehmbar; mindestens müsste ein mediales Particip, äito- 
oxaaapeva, stehen; aber auch dann käme kein Sinn heraus, denn 
man könnte nur übersetzen: „Sic hört auf, Trauer und Scham 
von sich abgewendel zu haben.“ 

Str. V. 5 hat Hartung ?pp.a mit Ipvoc vertauscht: es ist eins 
der vielen Beispiele, wo er die griechische Tropologie missver- 
steht. Der Tropos jpvoj im Sinne des onfyfia A iov ist völlig un- 
möglich: £pvo? ist der aufwachsende Sprössling oder Baum, dem- 
gemäss tropisch der aufwachsende Jüngling. Üppiix dagegen ist in 
echt antiker und natürlicher Anschauungsweise gebraucht; es ist 
nicht blos = saburra, sondern jede Last, womit ein hohler Körper 
angefüllt wird. — Eben so unverständlich ist Härtlings atuv XP°‘ 
vov, welches er Str. V. 1 herstellL 

Str. s'. 

Str. V. 1. ouv und ov nach Hartung. 
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Str. e'. 

i_ Ii_I_wI_wIi_I_aI 
t_ I i l_ul_ «I i I_a| 

«■ I I vj I _ A II 

w • w I w I v I A H 

>:_vyll I wLmI I I_a| 5 


I 


D 



Sir. V. 3. Wie die Gegenslrophe zeigt, ist liier eine Lücke, 
die ich durcli 

[«rc’ apa] 

ausgefüllt habe. 

Die kühnen Streichungen Harlungs in Strophe und Gegen- 
strophe konnten in keinem Falle gut geheissen werden. Vielmehr 
sind in der Gegenstrophe nur die Wortformen (besonders die 
Flexionen) in Verwirrung geralhen, und es konnte leicht Abhülfe 
durch folgende Abänderungen erzielt werden: 

Äoa^ei für ^oetfov, 
xpaToüvrov für xpatüvstv, 
oottva 8’ für oGnvoc, 

■5jp.evov für -qpivou. 

Die ganze Verwirrung ist wohl daraus entstanden, dass 
man fälschlich = sedere, statt = frequentere fasste. 
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Suppl. V. (630—709), Str. a. 


V. 

Das zweite Stasimon, V. 030 — 700. 

i. a. Nüv 0 X 6 xal ^eoi 

Aio Tfevelj, xXtioix’ eüxxaia y&ta xsoüaa?' 

(ji^jtoxs JtupGpaxov 

Täv lleXacyfav roXtv 
5 xöv axppov ß°® v XT ^cat 
(xctxXov "Api) , xöv äpoxou; 

^epffovxa ßpoxoöc iv aXXou; ' 

Ouvsx’ uxxiaav r,p.äCi 
vjnj^ov 8’ eu 9 pov’ eievxo • 

10 atÄoüvxai 5’ txöxa; At-op, .-rofpivav xäviV 'ifs.^-yotpTOv. 

ä a'. OÜ&6 piex’ aposvuv 

tjwjpov ß'evx’, äxtjjujoavxep spiv yuvaixiiv, 

Afov ^7a5ö[isvoi 

Ilpäxxop’ [Cr'jKÄ'ev] oxoicöv 
5 5ixucoXs(f»)Xov, ov xf? av 
ÄCjJLOp SXoix’ iit’ cpöpov 
i|tßa£vovxa; ßoepue 5’ 

"ACorxat yip 0|ia£jMU$ 

Ztjvö; otxopa^ <ryvoü. 

io xocyapxot xaSapoict pu/ttoip iJecj? äpeaovxat. 


Str. a. 

Das Metrum der Sclilussperiodc dient mehrfach als eine Art 
Refrain für diplasische Strophen, so hier noch Sir. ß' und ■*', 
dann Ag. II, a', ß', f\ 

Die Acnderungen Hartungs in der Strophe sind unnöüiig. 
Besser sind seine Leistungen in der Gegenstrophe, doch war Atov 
V. 3 zu belassen. V. 4 konnte rcpaxxopa (irav] oxoicov, dem zu 
Liebe Hartung in der Strophe ändert, nicht hergeslellt werden. 
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Slippl. V. (630—709), Str. 
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Str. 


a. 


I 


_ A II 

1- I 
_ AÜ 


I — I l— . I A II 



— v_/ ! A ll 

_ ^ I _ aH 
\y \s I A U 

_ ~ i_«l 

L_ I A li 

l_ I _ A II 

i i_ g _ i i 


I u_ I _ a| 



i 


in. 


;> 

4 in. 


5 


10 


vielmehr war für das handschriftliche -cs axoxov etwas zu suchen, 
welches dem Metrum der Strophe entsprach. Ich vermulhe 

[wjio^ev], 

da re jedenfalls nicht verwendbar ist Hiermit stimmt auch die 
Erklärung des Scholiaslen, der sicher nicht die Glosse toxvcxoxov 
geschrieben hätte, wenn dieses schon im Texte gestanden hätte. 
Das wjxftt, wjwS'ev ist eine ganz geläufige Bestimmung der Göller, 
wenn von ihrer Herrschaft oder ihrem Blick über die ganze Erde 
gesprochen wird (wjxpißöv, 'Yiwpfov u. dgl.). Nur dadurch ist 
Helios, Zeus u. s. w. der allsehcnde, dass er von oben herabblickt 
und, wie cs von letzterem im vorigen Chorikon heisst: 

oimva 8’ ^pievov o£ßsi Katt). 

Demgemäss wäre die Notiz des Scholiaslen, Ttävsxoiwv, eine 
blosse Verflachung und Erklärung von wjwÄsv exo 7C<5v. 
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Suppl. V. (G30— 709). Str. ß'— y’. 

a. ß\ Kal y«? utoöxujv vüv «Toptatuv jroxds»u 9iXcxtji.o? e\»xd, 
Mi)TOTs XoqjLÖj ävSpüv 
xövSe JtoXw xcvöoai* 
jnrjS’ imxopfoti; [«äst.?] 

5 7CT4>(iaaiv atpLOtlaat tcs5ov y*C- 
"Hßa? 5 ’ av^o? a 8 p 67 txov 
Sazu, (m) 8’ ’Ä9po8lxa? 
suväxop ßpoxöXo'.Yo; ”A qij( xipav.cv duxov. 


ß*. Kal yspafsl [ 51 ] 7tpeaßuxo86xoi y 6 ( 1 ® v wv ^upiÄai, 9X6- 

YOVTOV , 

'A? roXi? eu vgftoixo, 

Z^va (jteY*v ceßovxov 
xöv ^g'v.ov 8’ uTt^pTatov, 

& 0 ? jioXlü vojjlo alaav 6p^oi- 
Tlxxsc^rai 8’ ^öpou? yi( 
aXXou? güxo|u%’ mC. 

"Apxspuv 8’ 'Exdxav Yovaixwv Xöxou? &popeuuv. 


0 . y'. Mir)8e' xi? avSpoxpiT)? J-oiybe imtäfro 
xävSe iroXtv 8at£uv 
axopov äxföapiv rf axpuoYovov 'Apiq 
ßoav t’ ev8i)p.ov ^oxXl£wv. 

5 Noücuv £qj.ö? ärt’ äaxüv 
t&x xpaxö? dxep7ni)?, 

£Ü(j.evT|? 8’ 0 Atixwop I<rxu Ttaoa veoXat'a. 


A y'- KapiroxgXf, hi toi Z*i? fcsixpaivexo 
9 sp[iaxt y * v Tcavöpu , 

TtpoMOna xt ßoxa y&Z x oXvyova. xeXÄoi 1 
xo xäv 8’ ix SaipiöiKJv Xaßoisv. 

5 Eu 90 tfWv 8’ im ßo|iOl? 
pioüsav islev äotSol. 

aYvöv 8’ ix oxojtdxuv 9 »pesd'U qxx[j.a 9iXi<poppuY?- 
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I. 

II. 


Str. pf. 

I i_ n-^v, i_ ~ i i_ 


. i_ . 


,«i. 


. > l- 

> i- 

> ! - 


i I a B 

1- I _ A II 
u I A II 

_ ~ i — 3 

L_ I _ A II 
l_ I _ A II 

I L_ II VI 


J. 3 ) 

3 


II ~ v-/ v-/ I vy I . 

II. 


2 


Ul. 


B 

4 £k. 


I _ aJ 


«• w 1 

_ ~ i 

Str. y. 

I II “W 1 _ 

1 A II 

V, 1 

_ V, 1 

L_ 1 A II 


w w 1 

1 — / w 

1 — 1 w u v 1 v, u u 

1 All 

~ : t_ 1 

L_ 1 

_ - 1 - - 1 L_ 

1 _ a| 

n. _ > I 

w 1 

L_ 1 _A II 


_ > 1 

^ 1 

l_ 1 _A II 


_ yi 

— w 1 

_ ~ 1 l_ II _ > 

l-~~ 


lt_ l_ a| 



‘3 

4 in. 


Str. y. 

Gslr. V. 1. Ilarlungs Aenderung sw ist verfelilt, da man 
9 s'p(iaTi Kavopu nur als Erklärung von xopicorcXsi £rn, die matt 
genug wäre, fassen könnte. Ich habe Stanleys Besserung 5s xot 
vorgezogen. 

Gstr. V. 3. Ilarlungs rctxovöp.<x passt nicht ins Metrum; ich 
habe deshalb Jtpövopia belassen und Hermanns (Sora yäf aufge- 
nommen. Dies bedeutet einfach: „Das Weidevieh des Landes“ 

und ist von Hartung mit Unrecht bespottet worden. 
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Suppl. V. (030—709), Str. 


0. K. Q’Skdaaci [S'appaX&ap] hi xtpäp 

to Skjimov t o rcroXtv xpawm 
Jcpo{* , *)^'Ä; , euxotvö(ti)Tic apx*‘ 
EsVowi T Sv£o|tß6XooC, 

5 itpiv i£oJiX££eiv "Ap7| 
hixoii artp njjxärov SiJoiev, 

1. 8'. 06OÜ4 8’, di fit e^ouGiv, dd 

■rfoiev iyxpfloMZ roxTpöatp 
Sa^vTipöpot^ ßou^urotoi Tipwtip. 

Ti 8’ au Toto'vTuv cs'ßap 
5 xpfxov tö 8’ ^sspioip 
ACxa? ‘y^ypajcrat (wyiOToxipiou. 


Str. 8'. 


Sir. V. 1 war nichts zu ändern als dufxiou;, das ein blosser 
Schreibfehler aus dem folgenden Tip.a£ ist. Hartungs Emcndation 
irpifuxi bildet, wie dttpifa;, einen nicht zu duldenden Hiatus mit 
(puXaoooi, oder auch cs zieht weitere Aenderungen nach sich, zu 
denen kein Grund vorhanden ist. Auf cScnjuap ist vielmehr 
keinerlei Rücksicht zu nehmen, und die Lücke ist durch irgend 
ein in Metrum und Sinn passendes Wort auszufüllen. Ich habe 

PfappaX&x;] 

gewählt. 

Str. V. 3. Grammatik und Metrum fordern gieichmässig 
rcpop.Tj'iep für 7cpojj.7|^süp. 

Somit wäre der Strophe geholfen ohne Aenderungen von dem 
Umfange, wie Hartung sie vorgenommen hat. 
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Str. ?f. 




I ^ ii 

I _ A II 
l_ All 




I— a! 


1 . 


D 



6 in. 
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Suppl. VI. (734—759). 


VI. 

Der .sechste Chorgesang, V. 734 — 759. 

0 , a ', LI dxep, qpoßoOptat, vJjsc 04 oxuirrepot 

vjxovat, (AT|Xo; 5’ ou 84 v dv peau xpövov. 

ücpdfoßdv (jl* ?x el fäp^o? - dxijTupu; 

7K>Xu8pdp.ou 9'jyäc o?eXo( et u pot 
5 Ttapoixexat, ~a rep, fiesem. 

i a '_ ’ E^uXd; dext p.dpyov AffÜTCrou ifdvoc 

paxvjs x’ äjcXT,arov xai Xdfo 7cpÖ4 el8oxa. 

AoputaYet? 5’ Ixovrsf xuavorctSas 
vt)*4, exXetwav 08’ dxi xaxet xd tu, 

5 icoXst (AeXa-jx^*? expaxtj». 

0. ß'. Movtjv 84 |j.Tj jtpdXeiiw • XCeaopat, Ttaxsp* 

yuv>) (iovo^reic’ oü8dv- oix fveax’ *kprtfc. 

AoXcippove? 5 ’ [dx^pot] xai tf oXo(n)Xt8ep 
Josayvot? ippistv, xopaxe? uffve, ßoftüv aXdyovxe; 

oüSdv. 

01. ß". Ou [A7j xptafvac xaa8e xai Sxüv odßi) 

Seiaavxec Tjpüv x*ip’ äjtoaxovxat , jcaxep' 

Hep(<ppove4 8’ &yav ivUpo pivst 
(uptapYupidvoi xvro^paoetc, ^reüv oti 84 v drcatovxsc. 


Str. a. 

Fast dieselbe dochmisdie Periode findet sich Eum. I, y an- 
gewandt; auch dort bildet sie die ganze Strophe, doch geht nur 
Ein Trimeter voraus. Ueber K. 5 vgl. § 18, G. 
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Suppt. VI. (734—759). 


801 


Str. o. 


- ^ I_aH 1—2. 

. w ) a II 3—4. 

w I a] 5—6. 


( 

( 



jamb. trim. 
jnrnb. trim. 



Str. pr. 


jamb. trim. 
jamb. trim. 



log. 4 S7C. 


Str. ß'. 

eher K. 4 vgl. § 18, 6. 
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Snppl. vn. (770—824), Str. a'— y'. 


VII. 

Das dritte Slasimon, V. 770 — 824. 

, a\ ’Io Tfä ßouvi, jtävSixov s4ßac, 
t£ TOiao'(j.e<Aa; toi 9 vft>pev ’Ajrfaf 
X^ovc?, xsXaivov si ti xeiföoc i<rd Treu; 
peXap fevofpav xaxvop 

5 vi^eost feirovöv Aio{, 
to icäv 8 ’ öbpavrop apjre-ajj tl$ aft4p’ üc 
xovip ÄTsp^e Trrepü-yoiv bpo(pav. 

a'. "AS'txrov 8 ’ oux4r’ av tc4Xoi xtap , 
x*Xouvoxpo 84 TMtXXtToa xXu&ovfy- 
TtaTpbp exorrai 84 p’ cIXov oixop.au 90 ßu. 
irexoip.'. 8 ’ av pcpa{pou 

5 ßpox ou TtfX«iv 4v äpravaip, 

Jtptv dtv8p’ ansuxTov TÜ8e xp'-P-9‘?v)vai xf°^> 

TtpÖJtap Savouaa^ ’A£ 8 o 19 ävaasoi. 

ß’. lloS'sv 84 poi y4voit’ äv aÖipo{ Srpovo«, 
itap’ ov v 49 t) 8 t’ uypä yCjvtraL ■firn; 

"H Xwcdu; atfiXuJj dbrpötfmxTos olä<ppav xpspa? 
YU7UÖ? 7c4rpa, ßa^i» rtxüpa puxprupoüötx pot, 

5 Ttplv ß£a Satxxopof xap 8 £a< yaipou xupäjcai. 

ß - . Kuoiv 8 ’ Skut’ SXopa xdinxopfotc 
opvtöi 8 e£wvov oüx ävatvopat rt4X*iv 

'O yäp ^ccvöv 4Xeifr«poörai 9 tXaiaxT(jv xaxüv. 
4X^4 to popop irpb xo£tocp Yapi)X£ou x vyw. 

5 äp 9 UY&v 4 t’ tj popov r£va x4rp<j Yotpoo Xurijpa; 

y'. 'Iu£e 8’ op 9 av öpavlav, 
p4Xi) X£xava isotoiv, oux 
äxeXsa, 8 eipa 7 toX 4 ptov 
Xüoipa* pa£x*v 8 ’ imbt, Ttärep • 

5 ßtaia pf ( 91 X 7 ]? opüv 
oppaaiv 4v8(xotp’ 
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2ejW£ou 5’ bt^Tac cßev, 
■yaiaoxe Ttaiptpatl^ Zew. 

r^voc ifäp Atfwmov ußfiv 
a<peprov, 'Apso? [ijutXcov], 




Str. y. 

*-* v> I A II 

_ - I aII 

I_aII 

~ w w I A II 

w |_aII 

_ A | 



^ I _ ^ I All 

v i i — i a]| 



3 ilZ. 
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Suppl. VII. (776 — 824), Sir. a—y. 


p.e?a |xe Öp6p.oiet Ötquvoi 
9vy«S« ptaTOttOt KoXiftpoot? 

5 ß£aia Sfgqvrai Xaßeiv. 

<jüv hi fsxei £uyöv 

TaXaviou - xl h’ <Svo oß'ev 
Svatoiöi TsXetcv fortv; 


str. y. 

Ein Blick auf das völlig übereinstimmende Metrum des ersten 
Verses in der Str. und Gstr. konnte zeigen, dass hier nicht die 
Verderbniss steckte. Folglich waren die starken Versetzungen und 
Aenderungen llartungs nicht annehmbar. Und mit ihnen hat er 
nicht einmal ein Metrum erreicht, das sich in Str. und Gstr. über- 
einstimmend hätte in Takte thoilen lassen; denn bei ihm ist das 
Schema von V. 2. 


Dies gibt, 

in der Str.: ^ 

in der Gstr.: > • ^ l l_ I _ « I _ a II 

Dass aber Takte wie w ^ ^ und l_ sich nicht entsprechen 
können, liegt auf der Hand. 

Die Corruption war hauptsächlich in V. 2 zu suchen, der auch 
in der Ueberlieferung in Str. und Gstr. ein verschiedenes Metrum 
hat. dpctvoyev^ ist offenbar ohne Sinn, denn „von Männern er- 
zeugt“ sind Mädchen eben so gut wie Männer, und das Epithel 
könnte höchstens gebraucht werden in Wendungen wie „Sei 
tapfer, bedenkend deine männliche Herkunft“, oder auch Athene 
könnte so genannt werden. Ganz unmöglich aber ist die Verbin- 
dung y£vo z ipasvoyev^. 

Für Öüs^opov kann, um dem Metrum zu helfen, nichts an- 
deres gelesen werden, als das Aeschylus sehr beliebte 

a^tpTSv. 
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Dem Abschreiber kommt es auf die Quantität nicht an, er 
nimmt das ihm geläufigere Wort. 

Ilarlungs äpasvoxXvj^^c Gst. V. 2 dann genügt dem Metrum 
nicht. Es wird verlangt die Grösse 

Ich finde nun keine näher liegende Verbindung als 
'Apsoj [ejtxXeov] , 

welches ich in den Text gesetzt habe. 

Gstr. V. 4 ist Harlungs Aenderung von xoX’-frpooi; in xoXu'icot' 
durchaus verwerflich. Wer bürgt dafür, dass dieses Compositum 
überhaupt gebildet worden sei? Ob diese Rildung mit dem Wort- 
sinne vereinbar sei, darüber würde eine griechische Synonymik — 
die uns leider fehlt — belehren können. 


Schmidt, Euriiylhtni?. 20 
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Suppt. V1TI. (843-908), Str. 


VIII. 

Der achte Chorgesang, V. 843 — 908. 


o. a'. X. Eij’ ava iroXöpurov 
aXpupeevra Jtopov 
SeSJtoaüvo oüv ußpei 
•yoptpoS&u tc 8opl ^jvuXo’j. 


ä. a. Mt)W3ts roxXw Wctp.’ 
dX^eofßoiov u5op, 
evfrsv ät^opcvcv 
CÜ9UTOV alpa ßpoTotffi ^räXXet. 


Str. a. 

An der Restauration dieses Wcchselgesanges (schon V. 825 
beginnend) hat die scharfsinnigste Kritik vergeblich alle ihre Kralle 
angewandt. Auch wenn man, wie ich gcthan, die ganze Partie 
von V. 825 bis V. 842, ferner den zweiten Theil der nachgeblie- 
bcnen Str. a , dann die Worte des Herolds bis zu den Trimetern 
nach Str. ß' streicht, bleibt nichts als ein schlechter Operntext 
zurück. So viel ist gewiss, dass Aeschylus sich mancher fremd- 
ländischer, vielleicht gar echt ägyptischer Ausdrücke bedient hat, 
und es ist eine reine Unmöglichkeit, diese herzustellen. Ob dahin 
das v) 3 u 8 oÜJtia Ttm-ca u. s. w. gehört, ist alter fraglich und nicht 
zu entscheiden. Eben so wenig ist die Richtigkeit der Inteijeclionen 
(09 und op. durch das Zeugniss des Scholiaslen ausser Zweifel ge- 
setzt. 

Hartung hat fast ganz selbständig gedichtet, doch hat nament- 
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Str. ol . 


, I I _ A II 

> I -v w I A li 

I w I Al! 

• i ^ i_ « i_ 


? ) 

■) 

3/ 

4 Ik. 


lieh seine erste Strophe (V. 825 sq., bei ihm V. 770 sq.) gar kein 
Metrum; das Schema von Str. und Gslr. ist: 

h/. 

N<N«d v — \_y v> 'v v_y 

. u v vy _ 

W ^y *_/ ^ 


Da nun der überlieferte Text eigentlich nichts als einige Silben 
enthält, die etwa in einem emendirlen Texte verbleiben müssten, 
so dass kaum von kritischen Problemen die Rede sein kann, viel- 
mehr der Herausgeber durchaus selbst zu dichten hat, mit dem- 
selben Zwange der z. B. in jedem Akrostichon herrscht: so wird 
man die Uebcrschlagung jener Stellen gewiss mir nicht zum Vor- 
wurfe machen. Eis wäre vielmehr zu wünschen , dass die Heraus- 
geber des ganzen Dramas denselben Weg befolgten, so dass weder 
durch eine Anhäufung unverständlicher Silben der Gesammleindruck 
des Werkes zerstört würde, noch der Leser genöthigl wäre, moderne 
Dichtungen als antike Erzeugnisse hinzunehmen. 

20 * 
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Slippl. VIII. (843—908), Str. (5'—«'. 


o- ß'- X. Alal, aJat. 

d yäp SuaxaXä(u>c cXcio 
hi äXEppuxov äXso; 

Kaxä 2ap7n)8ovtov xö[ia zoXu«pa(j.fiov aXa^elc «epfaij 

£v aupai;. 


K. ”Iu£s xal Xäxa?e xai xäXet ~eouc 

At^virrfav xäp ßäptv ovx yicep^op«!, m 

•JjXO'jca xal mxpoxepov ot£uo{ vopiov. 

<»’• ß’- X. Olol, olol. 

Xufjiavi'elc aü Ttpo yä^ «Xaoxoif, 
ireplxopjca ßpv<x£ov 

’Eitapoyöp hi fxdyac NelXo< vßp££ovxä o’ äTKXJXpdtpeuv 

äiaxov ußptup. 


R. Balvctv xeXeuu ßäptv etc ä^iorpo^ov 
oaov xäxurror H- T /^4 xi$ axoXa^txu' 
oXxt; yäp oiSev sXdxap.ov cüStzp.’ ajsxat. 

a. tt- X. Otol. 

roxxep, ßpdxso? immiaaj; 
äpuxXäS' 4y*i |i’ äpaxvop <!>p itiStxopov. 
’Oxoxoxol. 

0 jxa Ta n« T5, ßoäv 

9 oßspöv aJtsxpeite 
u ßä , rä? ital, Zeü. 

K. Oöxot 9 oßoüjj.ai SaEptova; xovj ivSdht. 
oü yäp (t’ ?3pst|*av oüA’ iytjpaaav xpo 9 fj. 

i y‘- X. Olol. 

[xaipiä it£ka( hU ovp 091c, 

IxiSva 5’ £*; (id xi; to 5’ dvSaxoua’ ex»t- 
’Oxaxoxol. 

5 [jux Tä [xöc Tä, ßoäv 

9 oßepov axoxptxe 
u ßä, Tä; wai, Ztv. 
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Suppl. VIII. (843 - 908) , Str. jS'- 6'. 


K. E{ (i-rj v.i l' vaüv euitv abdaa' tä8e, 

Xaxip x tT wo? £fY ov oi xarotxmi. 

X. ’It> jco'Xstx; ”■ *’• 

xpopux, Sajxvajiai. 

K. lloXXcu; avaxrap, JEat5<X£ AtyoTtrou, x<ifa. 
o^ea^e - ^Japcenr’ • oüx ipetv’ ävapxCav. 

X. AtoXopisoV. aeXi er’, 4. 8'. 

Ävap , Tiäsxo(j.ev. 


Str. ß'. 


I I I I All 

> I ~V V I 4-» I W II 

~ I t — I — 

v v-» !___*»/ vy II _ 


I. log. 

3v 

4 

3 


II. jon. 

2n 

V 

log. * ijc. 


w s_/ I I I li -v ^ I — v-> I 

I — I _ Aj] 


I- £ i _ ^ 

v> : va7>-' 


_ > 
_ > 


Str. y'. 

I. f 

v> I A II 

_ ^ I l_w I_aU 4 


. I_ All 


i_ aJ 


"A 

V 


UebcrV. lu.5vgl. §.11,3. 


Str. 5'. 


> l w I v I A II 

. : i_ 1 _ v/ I _ a]| 


3 ) 

3' 


Digitized by Google 



310 


Suppl. IX. (1018—1074), Str. ß’. 


IX. 

Die Exodos, V. 1018—1074 

«. a. X. "It 6 [na v, aoruava/TOt; 

ptaxapap ^eoi»; yavdavTez koXlo’j^o'j; 
xe, xat o't x*«n’ ’Epacfvou 
7ceptv«{svxat JtaXatov. 

5 0. \»xo5i|aa^ä 8’ o7ta8ol 
[AeXoj. afvo; 8e m\v> oavbs IleXaff^w 
ifizo , [u)8’ fei NefXou 
itpoxoäp sbßop^V ujivotp* 

d. «'• X. Iloxaptou; 8’ o'i 5ta X“P*4 
sXsfibv Kufia yiyxsv) iroXyrexvot, 

XiroxpoEp x e V aai 7«£®C 
ro8s [xetXfaaovrs; oe8ap. 

5 0. lid & ot 8’ 'ApTep.tp a-yvä 
otöXov obcu£op.eva ’ p.i)8’ uit’ avotyxap 
■yäfMC IX^oi Ku j bpetop • 
öWYspbv iceXet tq 8’ a^Xov. 

o. ß'. X. KbrtpiSo; 8’ oux äpteXst ^respiö; 88’ eu^puv. 
Süvaxat ifotp Atcp a-jxtsra auv "Hpa • 

Tfcrat 8’ atoXo'piij'n? 

^eip £pyotp brl aep-votp. 

5 9. Mexäxotvoi 8b fptXa p.atpl näpsiatv 

irföop, a t’ oü8bv Sitapvoii 
reXsiret ^eXxxopt Heitroü 
8s8orat 8’ r Ap[wv£otp pwip’ ’Aippobtra 
tJ«8upoi xptßot t’ ’Eporov. 

a. ß\ X. $vrfctsiv 8’ dp irnKkolo^ xaxä t* SXyTj 
TtoXdpwop V aCp-aToevrap 7rpo<poßoüpiai. 

T£ jtot’ euJtXotav erepa£av 
xax«JW[iJioi5i Sioxptoip; 

5 0. ”0 xt toi |Mpat[Mv btmv, to y^voit’ av. 
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Awc oü 7EapßaTo<; ionv 
pteYaXi) <ppTjv dfaafpavroc. 

|irrä «oXXüv 54 fap-uv a5e xeXeurä 
itpoxepäv iceXot YomxMv. 


Str. a. 



X=Chor der Danaiden. 8=Chorder Dienerinnen (Sepaicatvai), 
nach Hartung. 
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Suppl. IX. (1018—1074), Str. y'— «'• 


o. y*. X. r O (irfa; Zeü; a7taXe$ai 
yoqjwv Atywrroyevij (lou 
tö (i6v av ßdXxaxov c'r t . 

0. 2u 8s tfoyov; av dföeÄxxov; 
i X. av bl ■y’ °^ x otoa xö (lAiov. 

et. y\ 0. Ti bl jj-sXau 9 föa Alav 
xaS'opäv, wjxv aßuaaov; 

(i^Tpiov vüv Jtco; eüxou. 

X. T{va xaipov pte 8i8dtnts>.i; 

5 0. xä ^«üv [i.Tj8iv iyäieiv. j 

o. *'• X. Zeu; ava$ aroaxpÄpot ft oi ydpwv Soaavopa 
8aiov, osnep ’Iü 

TOjjioväj dXuaax’ eu xeipl Katoviq 
xaxacxpo 9 <xv 6Ü|i6vei ßla xxlaac. 


oi. j". Kal xpaxo; vdp.oi yuva’. § tv ' — xo ßsVrtpov xaxov 
xal xö 8l(ioipov alvä — 
xal bUa bUai £k£o&u, £vv cuxal? d|iai;, 

Xunrjpto'.i (ATjxavalc ^eoü i capa. 


Digitized by Google 


Sappl. IX. (1018—1074), Str. f— 8'. 


313 


Str. 

^ wv i V V 

w ! — - v v 

VU t _ v_/ V 

II. owi ^ w 



Str. V. 

_^l l_~l l_ I A II 

wl I L_ l_ All 

w I vy | v> I 1 |] \y I 1 - I u I A II 

~:_~l i— l_ u l_vl_.i_ a! 


. All 

. Äll 

. äJ 

.Äll 

.-Kl 



C in. 
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Sept. I. ( 78 — 181 ), Str. ß'. 


Die lyrischen Partien in den Sieben gegen Theben. 

I. 

Die Parodos, V. 78 — 181. 


; 0peö|iai 9 oßepä lUfaX’ ifr^ 
jj-e^reiTOi oxpaxöc oxpaxoireBov Xuzurv 
fei izcXvf o8e Xe<is 

llpo 8 pop.o{ kroxas al/Mpia xc'vi; p.e »eösi ^aveta, 

5 avauSo? aa^fjC 6r up.oc a-fyeXo;. 

"EXe 5’ c(iä< 9 pivac Se'oj" oizXav xxvxo; TcoTtxpfjJixcexai, 
roxäxat, ßpiiiei 8’ iftaxdvov Sixav urfaxoc opoxwrou. 


i a \ ’Iü lü- o ’Sxoi 

S'eat x’, opoptevov xaxov AXeiJoaxe 
axavx&s urep xetxiov • 

'O Xeüxacmc opvurai Xoö< eü~pe.vr]£ im jwXiv. 

5 xf{ apa füaexat; xic äp’ imxpxiaet; 

Ilöxepa 8r t x’ i-yö Jto*i7iioo ßpe'xTj [roivrov] 8aip.övuv; 
axp.a?et ßpexiov exes^ai — xi piiXXo/aev; — ä-yaaxövo-Ji. 


o. ß'. ’Axoüex’ rj oex axoüex’ äcTtiSov xxuxov; 

rclxXwv xal oxe 9 iov icox’, el |rr] vüv äm>l Xixav’ 2£o|iev; 

4. ß'. Kxütcov 8i8opxa, mix ayo( oix £vc 9 8opo{. 

xt fi$et? xa.Xcdx'Swv ‘Aprrfc; r.pahöom xäv yäv xeotv; 
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Str. a. 


i. * 

w 

> 




v^l- All 


U. 



II «w< I w II _ vX 7 v/ I A 11 

V, H ^ v> _ ~ I _ aD 


III. 


v • v 'S __ 'S I . w II ss I _ wll _ I __ A II 

w 1 _ «-/ I v> II I — s II \s vjvÄ7 ss I _ A J 


J. 2 päon. = rcpo. 





Str. ß'. 

l 's I s I vV vy I w I u I A II 

~I_£B -i I . ä II I aJ[ 


jamb. 6 



Str. a. 

Str. V. 6 nach ilindorf. Oer Hartungs’che Text ist ganz un- 
rtiythroisch. Sonst bin ich meist II. gofolgt, nur dass ich dessen 
Strophe y als zu lückenhaft überliefert ausgelassen habe. 
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Sept. I. (78 — 181), Str. y # — Memdo». 


a.y. ’AXX’, u Zeü xaxep, :cäv t&o£ OC xpafvstp, 

“ävTtK apr^ov Satuv aXooiv. 

’Afrceioi fip KÖXiöjxa KäSftou 
xuxXoüvxa'.' 9 Ößo£ 6’ dtpetav ozXov 
5 S’.eropsv 9 p^vaj ' y 5 v üv tmfw 
[uvüpovxai 9 Övov xaXwoi. 

£7rr<x 6’ t*Y«vopep jcp^jrovxsc axpaxoü 
Sopoaoot xavoi icüAaip Ixxä 5-fj 
xpotnsxavrai , ixäXo Xotxovre<. 

M-t3. Sü x’, u Aio^ev^ 91X.op.axov xpaxo;, 

ßosfreoXt^ yt'toü IlaXia;, 0 2 r* "10:105 7revtop.&ov £va| 
IloaeiSäv, 9oßov i-xfXuaiv 5 ( 5 oy. 

«■ T- 2 u x’, "AprjC, 9«ü 9SÜ, Kä 5 /iou 6 ojvu|mv 
itoXiv 9uXa$ov x^Ssoaf x’ ^vapyup, 

Kuitpip y, arcsp y&ouc i:pop.axop, 
aXsuaov osJtv y®P ^5 aljxaxoc 
5 Y*YÖvajisv Xucataf at ^eoxXüxot; 
äirjousai X£Xa?oji£oia. 
xai ffu, Avxsi’ ava£, Auxwoj y* v °ü 
oxpaxü Saft», au x’, «I Aaxcia 
xoupa, xo^owiv su xvx«Cou. 


str. y. 


Gstr. V. 6. Die Quantitirung diwouaai, welche üherlieferl ist, 
ist unbedenklich. Vgl. Rost, griech. Gramm. §. 8. 3. Abschn. 2. ß. 


Mesodos. 

Das handscliriftlichc tx^TußoX«^ paxavi hinter V. 2 ist eine 
Interpolation, die auf keine Weise in den Rhythm passt, auch an 
sich kein Metrum bildet. 
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Str. •{. 

l. i: _£I_a!I 

H ,l_> I I _ vy 1 U- I aJ 

ii. i : t_ 1 1_ I I w 1 1 I a II 

~l II ~ I_aII 

wlv/u V-» I w II SA* £ I — A II 

: t I ! I w I I ! I_aII 

> : l_ w II w I a II 

w : xzzy _ £ I _ v>|| I _ a II 

£ : i 1 1 1 I — ^ I i — I' — a]] 


do\ 

der 

jnmb. 6 



Mesodos. 


w v> I — W II w w I All 

^ ^ — *-»1 — > Hw V-/ — V-» I — > II V V v^l All 

v> I wllv^ Al? 


% 
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Sept. I. (78—181), Str. 8'— t. 


o.8'. "Oroßov ippuzrov ctgy i TtdXtv xXuo , 
o totä’ "Hpa. 

“’EXoxov dt£dvov ßpt 9 - ofxevuv yyiai , 

Sopi'rivotxToc 5’ aft-rjp tTtiptafvetat. 

5 v. 7ccsXic ap-iv Ttaux«; tl Ytvi)OSTai; 
sei 5’ in TdXop ixdtye t ^socj 

d. 8" . ’AxpoßoXov 6’ d7C<xX£ewv ju^ä? fp^sTat, 

ü ipO,’ 'AroXXov 

Kovaßo; dv r-jXat? x a ^*°5etov caxduv. 

Aufösv [sä)] xpocvröv .v oXdjj.ou TdXoj. 

5 aü re, jiäxaip’ Svaea’, "Oyxa jcpdarroXt?, 
drerajeuXov e&oj drappvou. 

0. t'. ’Iü iravaXxsic ^eof, 

tö tsXsioi TdXctaf ts yä( ria&s mpyo<pij\<xxt;, 
toXiv Sopfirovov (st Kfohüfc’ dvepoijpövu arpartji. 

KXüets xap^dvuv xXvcts 7tav5txü; xstpoTovoDC XiTotp. 

1. t'. ’Iü 9^ot &xi'|iove£ 

Xvnjptot t’ d(i. 9 ißävTe{ JtdXtv öd^aft’ ix; (ptXoxoXtt;, 
jidXsöje y Espuv irp.lu'), jj.tXdjj.svci. agij^ocTt ■ 

‘PiXoIjutov bi toi itoXeoc opftov ptinq <rtcpt< doT« (tot. 


Str. X. 

Gstr. V. 4. sä] ist von Hartung richtig ergänzt. Das hand- 
schriftliche itoXtjio'xpavrov passt weder ohne, noch mit sä) ins 
Metrum; ich habe dcsshalb xpavröv 7ioXdp.cu rdXo{ geschrieben; 
solche Wortversetzungen sind in den Handschriften unseres Dichters 
häufig. 


Str. e. 

♦ 

V. 3 hat, wie er überliefert ist, in Str. u. Gstr. ein verschie- 
denes Metrum; Hartung emendirt nach letzterer und schreibt in 
der Strophe dv dTtpoipou crpotTÜ. Aber das Schema 

\> — v v v> v vj w — 
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Str. 

1* v • w u u I __ y II w — w I — A II 

^ i_^D 

11* o > v u v> I - <5 II w V w I — A 11 

w ^ ^ w J> I , > !! w -J — u I — A II 

^ ^ il > U -ccr ^ I — a II 

• u w w I u w u I — w I — A^J 

n. 


jamb. 4 = £it. 



I. dfK 
do' 

log. 2 1 %. 


Str. e'. 


I. 


II. 




— II 


! — w __ I I il Iw 

• — w v u I ^ I v_y w II \y I _ 

! u u — v I w I] w v v/ I ^ Iw w 


~ _fl 

* 3 

— v I — A _ 


1. päonisch. 

2 7tp. 




hat keinen Rhythmus. Es war deshalb gerade in der Gslr. zu 
emendiren, wo ich 5’ vor äprj£aTS ausgelassen habe; das Asyn- 
deton in solchen Ausrufen hat gar nichts auffälliges. — Unsere 
Strophe ist vermittelst ihres Proodikons in nahe Beziehung mit der 
ersten Strophe gebracht; sie bildet dann das Thema des Prälu- 
diums zu einer selbständigen Periode aus, kehrt aber schliesslich 
zum dochmischen llaupllhema zurück. 
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IL 

Der zweite Chorgesang, V. 204 — 241. 

0. a. ’ö 91X0V ötSErou 

xixo;, föeio’ dxoücatfa xöv (xpjiaroxT’j/TOv oxoßov o-roßov 
ore süp'.fi’e? ZxXayS'x.v öXoCxpoxoi, 

'Ijnaxtw x airuov 
6 mjSaXEov 8ia<rM|ua 
ÄUpeyevsTäv x«^wiv. 

01. a'. ’AXX’ £id Saifxövuv 

jcpöSpopoc TjXIStiv apx*‘" ßpfr»), ~e®ici .t icjvop vupdSoj 
3t’ öXoäp vt9ojAivap ßpopop £v TnJXaip - 
Atj tot’ Tjp^v <poß(f 
i itpöj paxdpov XtTap, tcoXw; 

”v’ uicep^xots 7 «Xxäv. 

0. ß'. Mtqtot’ £}j.cv xaT alüvtx Xfeoi ^eöv 
a8s rcavayupic, |i.i)8’ «irfioqu t<xv 8’ 
asn>8po(jiou|i^vav «oxiv xal STpaxsup.’ 
ajtropivav iwpl 8atw. 

«• ß 1 . "Eari -eoip 8’ ix Sax'Jy * a^ruiwpripa ■ 

-cXXäxi 8’ £v xaxoiot tiv äp.ax avov 
xäx yjxXtz&z 8ua; u*epy öppuxTov 
xpT)|Avap.eväv vs9«Xäv öp^ot. 

c /■ Aiä ä'eöv 5 ioXiv ve/iop.«^’ ä8dp.aT0v , 

SuöjjLSviov 8’ oxXov rupyop ixoaz^oi. 

•ac xd8s vepieaip GTvyei; 

4. y". ÜSTaivov xXuousa jrcctayov ^ap.a 
xapßosüvo 9 oß(j> t<xv 8’ f ' dxpÖ7croXiv, 
t{|UOv s8op, Exop.(iv. 


Str. 

Gslr. V. 1 haben die Handschriften am Schlüsse ippuya, wel- 
ches nicht ins Metrum passt; mit apia ist eben so wenig abge- 
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Str. o! . 


•• > : ^ ^ ~ I _ a II 

\j ! sj v> I _ > II v> vy I w II v> v Iv w I v » A II 

^ ^ I > II I — a^| 


U. u I I I I A II 

-^vl_vl I _ A II 

^ • wvul v> I I I A "$ 




Str. p'. 



log. 4 


6 


Str. 



troch. 4 


holten. Hartung stellt um und schreibt: rcätayov &muy a xXüousa 
TCTat'viov ; dann würde aber die Responsion des letzten Dochmius 
so gut wie aufgehoben sein: 

vÄT \-t »-» & I ^ 

Ich habe deshalb ^rcqxoc in den Text gesetzt. 


Schmidt, Eurhylhraie. 
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Sept. III. (287— 3G8), Str. a — 


III. 

Der drille (ihorgesang, V. 287 — 368. 

u a '. McXei, 90^0 5’ 0 vx uTcvooesi xeap, ye(tove<; 5e xapSla; 
ixeptfjivoti gwtupoüai* rapßö 

Tov ä|A9iTECX‘i) Xeov, Spaxovro^ uf Tt{ zixvuv 
vxlp 8 ßotxsv Xsxa(«»v Syosuvatopov .-T«vTpO(jioj reXeta'. 

5 Toi |iev yap rorl jwpyotc 

jtav8rj[EEl JEavojuXel, 
toi 8 ’ ix’ dii^ißeXow.v 
IstTCTousi xoXhaip 
Xtpg-dS’ cxpioMffav. 

10 IlavTt rpöito, 8ioi 7 r*oi, ro'Aiv xal orpatov A-a8p.07*v»j püstfirs. 

ti.o*. Ilotov 8’ djEEeJiso^s xai'as icöov raah’ apeiov, Sotoip 
äipcvrep xav ßaWx^ov’ atav 

"Y5(jp te Aipxalov, eürpav&raTOv tco|A(xtmv 
offov tijOiv IfoSEirfäv 0 yaiaoxoc Ttj^üoc te KaiSsf; 

5 npb; Ta8’, ü toXiouxoi 

jSo£, toiöi (iiv e£o 
irüpxuv £ej> 07 tXov arav 
ÄjißotXXovTE; apotöj'E 
xü5op toisSe itoXltaip, 

jo Kal rcoXsop furijpE? cüerfpoi’ te ctoI^t’ ö^yyooi« Xiraisiv. 

o. a . OlxTpbv 70p, TtbXiv 08’ üyvyia'j 
’A<8a 7tpoiä’jia(., 8opö; aypav 
SouXlav, 'paqtxpi arcoSü 
ix’ ävSpop ’Axaioö ^ec&ev 

5 zepjojjivav äti'ieoc, 

Trif hi KEXEipug-^vap 
ayetäai, vs'ac te xai JtaXaiä; 
tjnrrj 8 ov TtXoxapiov, 
ireptpp'r)Yvu|i£'vov cpapiuv. 

10 Boa 8’ ixxEvougiva xciif, Xaf 5 o; bXX-jfiivap, 

(U^poo;- ßapEt'a? toi Tuxaf JtpoTapßü. 
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Str. d. 

I i_ l_ ~ I l_ H I Ä I L_ I_aII 

_ v. I I I — I _ aJ 

_ v, 1 _ ~U I l_ l_ w l_ A II 

_ v. I l_ I- u l L. I_ ~l l_ I _v, I 

II •— I — AjJ , 


^~l_ > l_ v, I II l_ I I l_ II I ^ I l_ I 10 

aT 

I. «n II. u III. log. IV. log. 

V /ft' •) 4\ 

? l) 


H 3< 

3/ 


Str. 


_ A II 

_ ~ I _ ~ II 
All 

_ v. I aJ 

II 1 I ^ v- 1 ^ ~ I _ a II 

I II . ! I VI | i | a]| 
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Sept. III. (287—368). Gstr. p'- r . 


a. p'. KXauTÖv 5’ totccu; üjicopcvtjv 
Soxfjiov 7ifo~apot^ev Stajisi'Jiai 
8u|iäTov CTvyepotv o8ov. 
xi ydp; 9 ^ifwvov rot rcpoXdyo 
5 ßdXxspa xüvSe xpässeiv. 

IloXXä yap euxs JtrcXij 
Sapacföf,, Siwrux 1 ») ts TCpäasa. 
aXXoj 6’ SXXov äfEi, 

90 veuei, fä 81 xat 7rup9op£L 

10 Kaicvö x.pa(vextxi TcöXiojt* a.Tav |iaivdji*vo; 8’ fjaiwcl 
Xao8a[j.ap |ua£vuv tiiißuav "Apr^. 


Y*. Kopxop’j-i'ai 8 ’ av’ acm>, 

7 toti irtcXiv 8 ’ cpxäva 7 rjpYÜxtC- 
7 cpö< äv 8 pic 8 ’ avrp 8 opt iiatvc-rar 
BXaxüt 8’ aJjxaTosaoat 
5 tüv djn.jj.ao 8 iov 
äp. 9 '. ßp& 9 ^uv ßpijxovxat. 

f ApJtayat 8 e StaSpopäv ojj.aip.ovci • 
$u|ißoXei 9 $puv 9 tpovrt, 
icai xevoc xsvöv xaXei, 

10 £uvvop.ov ^rdXuv sx etv > 

OUTt (J.£?OV out’ L30V XsXlfjjlivOl. 
t>!c &v töv 8 ’, clxäsai, Xdyo? rapa; 


4. y, IlavToSaicbi 8e xapjto? 

Xa|j.ai Jtcouv äXfuvct, xup-^paj 
-'.xpüv cppiäwv ^otXajjiTjjröXov 
IloXXä 8’ äxpiTÖ9upT0i 

5 yä{ 8o«i oüwSavoii 

iv ^oitoii 9 opeixai. 

Ajj.tx'8ec 8t xaivoTCT ( jj.ovii vdai 
xXäoav cuväv a^xpaXurov 
8uff[J.£V0Üi U~£pTSpOU 
10 ÄvSpeC £UTUX®UVTOi, £xrr' 

iXK’lp dun vuxTEpov xcXoc p.oXciv, 
TtayxXauTov dXyduv äraXXayrv. 
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Str. y- 




ui. 




6 Ä7C. 


6 


io 
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Sept. IV. (417— «30), Str. a—fr. 


IV. 


Der vierte Cliorgesang, V. 417— 630. 


(417 421 = 452—456. 481—485 = 521 — 525. 563—567 = C26 — 630.) 


Tcv a|iov vyv ävr{*aXov eirj^siv 
Sreol 5oiev, oc Sixatoc zoXtoc 
zpög.axoc opvuxar 

Tpe'ji“ aC[«.aT»i 9 Öpouf |xo(<oy; yzep f*Xov 
5 öXopivov ibea^Iat. 


a < 'OXoA’ 3c z6X*>. [jwyäX’ 3zsyx«tai, 
xepayvoy 84 viv Jieioc izisx&ot, 
zplv 4|ibv 3c^opsiv 

Aopiov, zoXixöv 5’ l5oX£a>v jx’ vzepxözo 
5 8op£ zot 3xXazot£ai. 

ß-, ’Ezevxo|xai 54) xürfe p.sv rixyxsiv, 
iü zpopiax’ ^p.üv 
86 (tov, totcji 8e 8vorvxeiv. 

'Q' 5’ yz^payx« ßäjjoytfiv bd ztcXei 
5 Matvofiiva 9 p£v£, xöc viv 
Zs : jc vejjtitop 3z£8oi xoraivov. 


j- Ilfco'.'ia 8 tj töv [[xev] Jiöc avxyzov, 

fxovx’ Ä 91 X 0 V ev 
adxei toy x^°v£ou S^jxap 

Aaijxovoc, iyfsphv üxaofta fJpoxaic xe xal 
5 Aapoßiourt Üftoiaiv , 

zpööj* zvXav x£ 9 aXiv twjieiv. 
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Str. a. 

«• >v : * I ^1 All 

xv : w I xv II yxy w I a ll 

u : v v w I a| 

» vl l_ l_ v l_ xv l_ »_> II v l_ xv l_ All 

vj w I \j I | ] | jj 



do (x. 


5 


Str. ß'. 

I ■ ~ : _ w _ I _ > n v ~ I a II 

o . xv xv xv I A H 

xv : i_ I -xv w I xv I a| 

71* 7 I v w w I ^ II xv xv xv I „ a"]] 

UI. U. l_ All 

—XV X> I -xv XV I XV I V jj 


I. do\ 

do i) 

do/ 

log. 4 itC. 



III. log. 
1 ) 


5 


Str. ß'. 

Uebor den päonisdien Dochinius in V. 1, vgl. §. 18, 7. 

In V. 1 der Gslr. isl eine Lücke. Hartung ändert nun will- 
kührlich in Str. und Gstr., erhält aber so eine logaödische Penla- 
podie, welche völlig die Eurhythniie der Strophe aufhebt. Ich habe 
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Sept. IV. (417— 630), Str. y. 


q . y*. ' Ixvtvrat \oyos hä arrftii jv 

Tpixö? 5’ ojfrto; rXoxajioj larwrai 
MryaXa jwyaXiyyd <> uv xXuouaa? 
’Avostuv <xv8püv. e&e yä.p 
6 -eoi xous8’ öX&siow £-j yi. 

i.y. KXoovxe; ^eot 8txa(a; Xeräc 
ajxETepa? xeXsQ'’, 4; x cXtj söruxf) , 
Acpi-ova xäx’ ixxp 4 xo'/xe; ^äc xpo; 
’Ert^sXoo; rüp-yov 8 ’ fxxo^sv 
5 ßaXov Zeü; 09a xavoi xepauvü - 


Str. 





k. 

I. 

w : 1 _ w II _ 

1 

_ a B 1—2. 


w : 1 £ 11 v-/ 

— ^t 

_a 3 3-4. 

II. 

w e/ w w 1 w II 

_ i 1 

a II 5— U. 

III. 

ez 1 w > 1 L— 1 — . 

ti 

7. 


• I 1 ”v v-/ 1 — v/ 1 

_ - 1 

8. 

fe 

^ päoo. 

takt. 

bacch. takt. 

troch. 

takt.\ 1 

troch. takt. j 


troch. 

takt./ ) 

päon. takt./ 

jdo' 

bacch. 

takt. - 7 

log. 4 &C. 


nur in der Gstr. [piv] vor Aicc eingesetzt So stimmt nicht allein 
das Metrum in Str. und Gstr. genau, sondern aucli die Eurhylhmie 
ist unverselirt erhalten. — Die kleinen abgerissenen Perioden stimmen 
vortrefflich zum Inhalt. 


Str. y. 

Heber den päonischen Dochmius K. 5 vgl. §. 18, 7; über 
den umgekehrten Dochmius K. 6 ebendaselbst, 10, dann besonders 
die Anmerkung zu Eum. I. ß', wo dieselben Rcsponsionen nach 
Einzeltaktcn Vorkommen. 

Auch in unserer Strophe ist eine andere Auffassung nicht 
möglich. 
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V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 686 — 708. 

Ti }j.s(jlov5o; xexvav; o. a'. 

p.rxi <je ^ojjLOjrXKjiTjC tf cpfp.ap*fo; axa <f «pe'xu ' xaxoü 5’ 

IxßaX’ lpoxo{ clpxav. 

’QfioSotx^C ff’ £yav <J. a \ 

i(i.spo{ i^oxpüvei, »txpöxapitov avöpoxxaaiav xsXstv 
a"p.axcK; ou ^«(iwroü. 

’AXXä au |xr, fcoxpuvou • xaxbc ou xsxXijatt, ßiou tu xup-rjsou;- 0 . p-, 
H «Xavaeyii; oüx eiot Softeis 'Epivüj, oxav ix x«püv 
Ä6oi Üruoiav S^xuvtat. 

Nuv 3 t« ffoi Ttapicraxev iicei Sat|j.ov, Xyj/taxoj «’v xpOTtata i. p\ 
xpovia pexaXXaxröp, wo; av SX^ot zaXapoxipu 
xveuiiaxi - vüv 5’ Sv. £«E. 


Str. a. 

> i l_ All 

>:~ w w I >»v>vy_v/l_>ll^. 

l_~l L— I _ A J 

Str. p'. 

u _ ul_ > II £ I _ >11 

fi ->l« 
w I _ f/ I L_ I _ A j| 


J f A [I 


do = Jtp 

do-. 

do< 

do' 

log- * ix. 


w I ^ II w _ v-» I A it 


do. do. do. do. do. dn. 


log. 4. . 

£z. 


Str. ß'. 

Ueber V. 1 vgl. §. 12, 5. Die ganze Strophe lässt sich auch 

als logaödisch auflassen, ebenso Str. a' ; die Cäsurcn 1 I _ ^ 

statt des gewöhnlichen | ^ l i_ { ^ scheinen hierauf hin- 

zudeuten. 
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Sepl. VL (720 — 791), Str. a'—ß'. 


VI. 

Her sechste Chorgesang, V. 720 — 791. 

o. a. Ufyßixa Tctv üXcai'outov 
Sxov, ov ^eoic cjioiav, 

TtavaXt]^ , xaxcp.avxr,i 
xaxpöj «uxxa£av ’Epwlv 
6 xsXeoai x&p wepi^ugioi*; 
xaxapap CKSwcdSa ßXav}>t9povac. 

Tta'-SoXe’xop 8’ £ptp a8’ oxpuva. 

i Ssvop 5e xXijpoup foivog.ä 

XaXufloi 2xo^öv araixoc, 
xxeävov xpT(f*.axo8cx{xa{ 

Kixpo<, djidippuv at'Sapoc, 

5 x^öva vaisiv 8tair^Xap, 
ottoo’ apxsi 9^t(iivotoiv xaxs'xetv 
xov [ceifäXov to8£ov agioi'pouc. 

0- ?’• ’ETOlSäv auTOXTOVO^ 

aixoSaixxoi S'avooiv 
xal yafa xdvu; 7117) 

(jLsXapLTcaY^ aljxa 9o(vtov, 

5 T£p av xa^apjcouj iropot, x£; «v 09« Xouotwv; 0 
jrovoi Scuu'j vdot TtaXaioiat oupifceytlp xoexot;. 

4 . ß\ IlaXaixsvij 70p X^yo 

Jtapßaoiav oux arcoivov, 
aläva. 8’ i; xpi'xov pivst 
’Ak6XXovo( sox« Aätop 

5 B£a, xpip eJtcovxoj dv p.e 0 og^äXou; llu^ixol; 
XptjsxTjpiotc, ^vacxovxa 76 va? axsp cöfetv toXiv, 
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Sept. VI. (720 — 891), Str. y — t\ 


«. y'- Kpanr^tlp 8’ au 91'Xov aßouXlai^ 

’Ef*(vaT0 (iev (wpov aüxö, 

Jtaxpoxxövov Ol8ura8av, oc-t jxaxpbp if*av 
<TKilpa4 apoupav, tv’ itpayij, 

5 ßljav aCiAarosasav 

exXa. rcapävoia cuvay* vujjuplou; 9ptvtiX«,;. 

i. y'. Kaxüv 5 ’ öczsp jj 2. asua xüp.’ Uyet • 

Tö |j.£v irfxvov, aXXo 5 ’ dUlpsi 
■cpaipaXöv, ö xal iwpl xpüp.vav jxdXso; xaxXa{et. 
(iETO^u 8’ äXxi 81’ iXifOu 
5 xtlvov xupyoc avelpYti. 

846 sixa 84 ouv ßastXsSoi nr t TtoXic Sap.aa-'r,. 

0. 8'. TdXetai 70p TtaXa^äxuv äpal, 
ßapetai xaxaXXaYal. 
xä 8’ öXoä KeXo|isv’ oi xaptpxexat ■ 
itpoJcpu(i.va 8 ’ dxßsXäv 94p« 

5 av 8 p< 5 v aXpTjOäv SXßoj ayav jcaxuvä'e'';. 

«. 8”. Ttv av8püv 70p xocevS’ fäadjiaeav 
jeoi xal $w 4 <moi 
ttcXeo; TtoXußfoxo^ x’ atuv ßpoxüv, 

OOOV Jtox’ 01817 CCUV xiov, 

5 xäv &p7ia£av8pav Kijp’ ä9«X6vxa xop<*C; 

o- *'• ’Extl 8’ äpxl9puv iyivcco fi 4 Xso; oftXlov 7ä|iou 
4jt’ aX7et 8u99opüv 

Maivofiiva xpa8la 8(rfu(ia xäx’ dxdXwsv 
7 caxpo 9 o'v«j) x«?i M-sv 
8 xsoxpoxüreuv öjAnäruv dzXatYx'iTj , 

b. i. Tdxvoip 8’ wpalap ^-ijxav t ixlxoxop zpcfip , alai , 
mxpoYXÜGaoup apac, 

Kal 09« ot.8apovc|i(.) 81« x s ?l itox« Xax«iv 
xxr;(j.axa‘ viiv 84 xpdo 
5 (j.Tj xtXt'57] xa|u|*ljtou( ’Epivu;. 
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Sept. VII. (832— 8G0). 


VIL 

Der siebente Chorgesang, V. 832 — 860 . 

o. a'. r Q piXottva xal xsXsia y rfxeop Ot86rou z tfpoc, 
xaxev (ji* xap8iav xi itepwrfxvst xpüc;. 

6T«u$a zv[ißo p.eXop »vtap, a4iaxoffxa*ysip 

NsxpoucxXüovoa8yap.öpop j'avövxa; - -rj Suaopvtp arfs £uvauXta 

X/ X oj;. 

i. a. ’E|fjrpa|«v ojS’ ajceute araxpoigv svxxafa «patt? - 
ßouXal 8’ aJttsxot Aafou Scqpxsaav. 
piptp.va 8’ ct n<pi irtoXtv &iaq>a.z' oux äp.ßXüvexat,. 

’I<j jroXüoxovot xä8’ elpTätfaa^’ axtsxov tjXjs 8’ al«xxot 

mj(i.av’ oi Xö-yu. 

0. p’. TäS’ aÜTÖSTjX«, xpotHtxop i-n&ou Xo-yop. 

8wtXai (j.c'f'.jj.va'., 8i8up,avopa SCjAOtpa 
xix’ auxapöva, xeXsta xd 5 e xt 9Ü; 

xi 8’ aXXo V 15 7cdvoi 5 cpiuv Itpisv.o'.; 

5 aXXä ■yoov, o 91X01, xax’ oypov 

01. p\ ’ Epfcoex’ dp.91 xpati Jrop.xtp.ov yepoiv 

TctxvXov , cp aui 8t’ ’A X ^?ovx’ äptsißtt 
xäv aaxoXov yteXctyxpoxov $eopt'8a, 
xäv äaxtßij ’ AxöXXuvt , xav ävaXtov, 

5 roxvSoxov <p Sut^ocq xs X ^pccv. 


Str. ß\ 

V. 2 — 3 zeigen schon durch ungenaue antislropliische Respon- 
sion, dass der Text noch sehr der Emcndalion bedarf. Auch die 

Messung StSupuxvopa ist unstatthaft; ein irrationaler Takt w ~ > 
zwischen melischen Jamben ist aber schwerlich zulässig. 
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S»*pt. VIII. (874 — 9C0), Str. ä-J'. 


VIII. 

Der achte Cliorgesang (ein Threnosj, V. 874 — 9 G 0 . 
a '. 'HM. A. ’Iu lu 

8üc9povc? tptXuv azttrrot xai xaxuv aTp’jp.ovec, 

Jtaxpoov? 8opot>? £Xövre; peXeot aüv a’-xp-ä. 

B. MsXeot 8 t,V, d S p.*Xiot>; javaTou? 

5 eupovro 8 :p.uv dz 1 . Xujjl-»} • 

«t. A. ’Iü iu 

8up.otTuv ipst^Totxot xat rctxpä; p.ovapxfa? 

J 8 ovcec, zd frrj SnqXAax^s ffüv ei 8 apu; 

B. Koipra 8 ’ äXij^c 7 tarpo; Oi 8 tJcö 8 a 
5 itÖTvt’ ’Eptvüj ixixpavev. 

0. ß\ A. At eüuvupuv TSTup^uivot — 

B. xtTjp.pivct 8fj^’ &{j.03ÄXäxvuv 
Y* TcXcupup.aTuv 
8iexpftr,x* 8 t, • 

5 atai 8 atp.dvtot, 

atai 8’ auro^ovuv ^aväxuv äpat. 

A. Atavxaiav Xi^et? 8 op.otat xat 
cup.astv rajcXaxpiivav 

ävauSaru p.ivtt 

10 apatu z ix Ttaxpoi 8ixo9pcvt totjau. 

1. ß'. B. Atiixtt 8 i xai itoXtv stovo;. 

X. orivouai itupfot, orivst zib ov 
^tXavSpov • pevei 
xxs'avä z’ ijrtYo'voic, 

6 8 t’ uv atvopöpoi? 

8 t’ uv vctxoc eßa, Sraväcou xiXoc. 

B. ’Epotpasavro 8 ’ 6 £uxap 8 tot 
xtt,p afit’ t 3 ar’ taov Xax*tv. 

8 taXXaxrr;p 8 ’ fip’ oux 

10 aptp^T; ^v 91X01? ou8’ tuxapt? ”Apr,?. 
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Str. ß\ 

ln der Gslr., V. 9 — 10 liat Härtung den richtigen Weg der 

8ehoaidt, Kurhythraie. 22 
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Srpt. VIII. (874—960). Str. /— S\ 


o. y'- A. 2i8apc7cXaxrot |iiv 08’ exoixK, 
aSapoxXax'rot 8 e xoüp (livoooi — 
t<*x av vij etJtoi viv&j ; — 

■ua^ov -axp^ov Xäx«i. 

5 B. 86|iuv (xot X’ ax«v oup 1tpO!t6|A7ta 
8aixTT,p yco; auxssTovop, aüxo mjjAov, 

Aaiö^puv, oü 9<XoY«iT l c, £rjji.<jp 
8 axp'jx«Jv £x 9pevcp, ä xXaiop.evat tfiv p.ivu»ti taivSe Svoiv 

ävaoaaiv. 


y'. Ä. Ila'pecti 8’ etwiv i~’ oftXi'oiöiv, 
u$ £ppävr,v reXXa piv 7 üoX>!t<x{, 

££xjv 84 roxvrov crrix*; 
itoXi^jöpou; iv 8at. 

5 B. tö, Suaaujv 59'.v a xexoüca 
icpo 7taoäv oicosai rocvofovot xlxXrprrai. 

riat8a |asv autäp iröoiv auxd iep&a 
tcüoS’ exsx’, oi 8’ t>8’ £xeX*\lxacav ult’ äXAaXo 96 voip X‘P°^ V 

6(io<ntöpoioiv. 


Emendalion gezeigt , doch sind seine Aenderungen zu gewaltsam; 
von seinen Conjecturen habe ich nur so viel aufgenommen, als zur 
Herstellung von Sinn und Metrum nothwendig war. Das Verhält- 
niss der Texte ist: 

(m. = die handschriftliche Uchcrlieferung , 

S. = von mir recipirter Text, 

II. — der Text bei Hartung.) 

V. 9. m. 8taXXoxrrjpi 8’ oux 
S. SiixXXaxrijp 8’ 5p’ oüx 
II. 8iaXXaxrrp 8’ ap’ out’ 
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II. choriambisch. 


log. « 


V. 10 . m. dt[j.£(j.(pia 91X044, oü 8 ’ £m'x*P'-C ’Apijc. 

S. TjV 91X014, 0Ü8’ euxotpij "Apr^. 

II. ä(te|X9^<; rjv 91X014 , out’ aojievo; ^x-^P 0 ^- 

22* 
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Sept. vm. (874— 9G0), Str. 8'. 


o.B'. A. 'O(xöcjcopot 8 t, ra xai TtavoXeüpot 

SwmXoxatc a^oi;, eptbi (j.aivo|xc'va , 
vtfxtoc iv xsXsuxgi. 

B. llfeauxou 5’ W ya(* 

5 ?oä ^ovopuxo 

Mijuxxar xipxa 8’ suj o(i,at)j.oi. 
xixpoc Xurijp veixe'ov 
o Hövuoc &voz ix m pöc atöeU 
ü'ijxxöc a£8apop, Jttxptx; 8s xP 1 )F- ( * <cuy 
10 inxpcSv SamjTä; "Apijc, 
äpav icaxpüav xi'Ürsi; aXa^T-fj. 


o(. A. "Exovffi (totpav Xaxövre?. o (teXtoi 
8ioo8oxuv äx^ov [wtö 8b oopiaTi yi' 
zXoüxo; aßvaaa; lavxu 
B. tö roXXoi; b7iav^oavxej 
S Tcovoioi yeveav 

TeXsuxatoi 8’ bxijXäXa^av 
’Apai x'ov o$uv vsjaov, 
x£xpa(j-(j.b'/c , j ~avxpöx(j 9 oyä yivov^. 
eoxaxs 8’ "Axa^ xpoicatov iv irjXaip , 
io bv atc iSeCvovKO, xax 

8osiv xpaxTrjoa; IXr)|s 8a((iuv. 
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Sept. IX. (961 — 1004), Prood., Str. und G»tr. 


IX. 

Der Schlussgesang, V. 961 — 1004. 

:p . AN. HotÄ«? izaiatz'. H. oü 5’ »ave« xaxaxxavöv. 
Ä. Sopl 5’ 2xavep. I. Sopl 5’ eäave^. 

Ä. |AeXecxovo<;. I. lAeXeoxa^tiP. 

Ä. txu Solxpua. I. txu fco;. 

Ä. xpdxetcat. I. xaxaxxäi;. 

o- Ä. ’H (xalvexat 700101 9p^v. 

I. £vrö^ 6 s xocpSta axivei. 

Ä. tu lö xavSopxe cd. 

I. co 5 ’ aoxt xal xavaiXte. 

5 Ä. Ilp 5 { 91X00 StfülßO. 

I. xal 9IX0V oxravsj. 

Ä. AtxXä \ 6 yv.v 
I. StxXä 8’ 5 päv. 

Ä. ’ Ayitr? xolov xa 5 ’ ffyoUev 
10 I. ai8’ äSeXtpal äSeX^ov. 

Ä. ’Iu Moipa ßapo 56 xetpa, pLoyspa, 
xdxvtol x’ OlSlxou sxwi, 

(liXaiv’ ’Eptvdc x’ , r, ixeyaaie'rt)C xi£ £ t. 

*. L f H Soojdaxa x^ptaxa 

Ä. i 5 e££ax’ ix 9'jyäp luv. 

I. oi> 5 ’ txeV o? xaxdxxavev, 

Ä. ou?r«ic 8d xv6o|i.’ AxwXeaev. 

5 I. "OXeos 8rjx’ axo, 

Ä. xöv 5 e 8’ ivcogtet- 
I. TotXav fdvop. 

Ä. xaXav xc&o{. 

I. Aösxava xt, 5 t| Sptovopta, 

10 Ä. Xoypä StxaXxuv xripwlxov. 

I. ’Iu Moipa ßapo 5 oxetpa, pwyepa, 
xdxvtoc x’ Ol 5 £xoo oxux, 
pteXatv’ ’Eptvo; x’ , •») (uyasllevijc xu; et. 
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Sept. IX. (Stil — 1004), Epodus. 


Ä. 2 ,\> Tofvuv ccata Siazepüv — 
L eu fi’ 0'jSsv uöTSpsv p.o&üv — 

Ä. hol xaiTjXwCC d; JtoXiv 
I. Jopoc fe t£>6 ’ avTTjpdia;. 

5 Ä. ’Io novo? 

I. tö xaxa 

Ä. Aufiaac xai x~ ov i 
I. xai to xpdeo 7 ’ ip.oC 
Ä. ’Iu Susrävov xi]|uxtuv 
10 I. li> xoXiwrovüraTOi 
xavrov, iatfiovüvTsc "Ats. 

Ä. IIoü 09 s i'r,<5C|j.ev yfio vd{; 

I. rou ’ötv TtpuüraTov; 

Ä. üi irrjia Jtarpl £vveuvov. 


Epodos. 

Die letzten drei Verse gehören nicht mehr zur Epodos; der 
Inhalt scheint anzudeuten, dass sic nicht gesungen, sondern ge- 
sprochen wurden; vielleicht wurde aber der Schlussvers wieder 
gesungen. 

Die ganze Epodos hat in ihrem rhythmischen Satze eine auf- 
fallende Aelinlichkeit mit unserm schönen Kirchengcsangc „Wie 
schön leuchtet der Morgenstern“, dessen Analyse §. 8, 8, IV. ge- 
geben ist. Die Melodie freilich musste, dem Inhalte gemäss, einen 
ganz anderen Charakter haben, und so ist auch das Taktmass ver- 
schieden. 
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m 


Die lyrischen Partien in den Persern. 

I. 

Die Parodos, V. 65 — 139. 

0. «'. llsirdpoxev jisv 6 repsdrroXi; Tj8n) 

ßas£Xeiop <rcparö< el; ävrfo opov yeireva x«? av > 

XivoSdcji« ’Tfe.bi'j. Kop^ixov iß-ety«; 

’Arap.avrt&o; "EXXap 

6 TCoXu^opipov oSiapia £\ryöv «ßLfxßaXüv aüx&t tcövtou. 

»• «'. lloXuavSpou 8’ ’ Acfa; ^ovpiop apx uv 
iiri Ttäaav x^ova TOt|A<xvdptov ^tiov iXauvet 
5ixo^*v, ze^ovojeou; ex re ^aXäoaap 
’Ox’Jpoiat jteiro&öc 

5 orj^eXoi? gerate, xf^-yö vou fevex; looSeoc cpöp. 

a. ß'. Kuavoüv 5’ S|A|xa<ji Xeussov 90V'' o v 8dpY(ea 8paxovro; , 
reoXüxetp xai rcoX’Jvaurac, 2upiov V äppia Suixov, 
inayv. SoupocXvroip avSpäai toJoSäpivov “Apij. 

a.ß'. Aoxtficp 8’ oun;, viTrosxa? |uy<*<U> £edji.an tporüv, 
exypok Ipxeaiv süpfsiv afta^ov xöjea ^aXässa;' 
dotpcaoicroc yop 0 llepotW orparof, «Xxuppuv re Xac;. 

in. AoXopmjnv 8 ’ AkAtocv ’itoü tu; ärijp ^varo; äXu;ei; 
rt; 6 xpawrvö to 8(, roqSrjtaTo; e üzenr,;, äwycouv; 
9iXe9puv fap Ttapaaaivsi ßporov eip Äpxuac ara;, 

2~tv oüx eartv u7tep^ev dXdfrxvTtx qpvfeiv. 

y\ Bectev y&P xara Moip’ dxpd-njoev 
tö saXativ, izfaxrflit 81 Ildpoai; 
lloXijxeu^ jn»pYo8atxwjp 

Ste'jcetv, [maoxäp(ia<; re xXövoup, 7tdXeuv t’ avaOTase'.;. 

1. y\ "Ep.a&'ov 8’ tipwöpoio ^aXässap 

roXiaivoixevac 7wevp.au Xdßpo 
’Esopav itovnev aXoo;, 

~touvoi Xs7tTo8d|i.ot£ "etjjAaoi, XaoTtdpai; re [eaxavai;. 
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348 Per*- I. (65—139), Str. 8'— t'. 

o.8'. Taüxa (ioi (itXayx'-^uv ^ptjv aiiuaaexat ^oßu, 

Si, 

llepctxoü o xpaxsuiiaxoc t o-38t , (jl4j rcoXt< Jtui'ijxat xsvavtfpov 

|i.£y’ aarv üousiSo;. 

£ 8". Kat T& Ktostuv TxöXiqjt’ «mSouxov aoix at, 

* * 
ca, 

Toüx’ 67to; Y’jvoaxsTcXtj Is' 3(uXsi dbruov, ßusotvotj 8’ 

iv xlizkoip zdarj Xaxtp. 

o. t‘. llä; yäp C7nc»)XaTac x at luSoanßiie Xeö{ 

ü[rr ( vo; öp ixX&oucsv (isXtsoäv süv öpxoqM? oxpaxoü, 
xov iji^suxtov i^aptetyac dy.<pozipap aXtov Ttpüva xotvöv ata;. 

<£. i. A&cxpa 8’ av8pöv ito“(j) .-TijAjtXaxai Saxpüjxaeiv, 
llepatSo; 8’ axpowv^eö; txätfxa xöÜTcp <ptXavopt 
xiv aixjiäevxa ^oöpov suvax^pa xpoje*n<|«|Uva Xttxexat (iovc£u$. 
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Str. S. 

lieber den Ausruf V. 2 vgl. §. 11, 3. 
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IL 

Her zweite Cliorgesang, V. 2ß6 — '289. 

a.a\ 'Avia xaxa veoxora 

xai 8ai’. alaX, &udvto5t, Ilepuai, to' 8’ a-(0' xXvovrec 

a’. a'. t H p.axfoßtOTc; S8e fl? 

ati» Ytpatoii, äxoüfiv to8e jrijp.’ asXxrov. 

s.ß\ ’OtotoxoI, (iotTav 

ta icoXXä ßsXea jcafnu - ^ 
yif dz’ ’Aotöoc TjX^s hi «v £; 'EXXaSa X“P av - 

9. ß'. ’OtototoJ, q>£Xuv 

äXi8vä aöftaxa rcoXußo^rij 

xaT^avovra Xiy^C 9 ^psö»at icXa-pcr’ ev SorXäxsoffiv. 

a. yV "Iu£’ ÄTCOXJiOV ßoav- 
odaveü; Ulpaai, ö, 
ra jeavr’ ei; ira-pcaxoc 
e^eaav, af.ai, CTpaxoü ^apivro;. 

oi./. Sxvyval 5’ ’A^ävat- [ptaTav] — 

(At(j[.vfo^a£ toi irapa — 
a< TtoXXäc IJepa£5ov 
&moav «uvaxopov avotvSpouj. 

Str. d. 

Der Text ist äusserst unsicher; ich bin grösstenlheils Hartung 
gefolgt. 
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_ w 1 1 I A jj 



Str. ß'. 


\_y w I A tl 

w I v7 w vy I W w I A II 

vy I ~vy «y I _ vy I 1 — II I -v/ 


vy I L_ I _ aJ 



Str. y'. 

^ ^ I l_ I I All 4 ) 

i: l_ I l_ l_ wl_ AH 4< 

il 1_ I L_ I w I A II 4 ' 

w VW I I — I — v I — v I I I A ^ g 


Str. ß'. 

Die metrische (anlislrophische) Responsion von ßeXea ^ w ^ 
und <5<o (vata ^ ^ ist auffällig , doch überliefert. 


Str. • 

Was die Handschriflen haben ist ganz ohne Rhythmus und 
Metrum, ausserdem divergiren Strophe und Gegenslrophe sehr 
stark. Hartung hat sich um die Restauration sehr verdient ge- 
macht, obgleich seine Aenderungen sehr kühn sind. Ich habe 
seinen Text genau wiedergegeben. 
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l'er». III. (547 — 697), Str. a — ß’. 


III. 

Das erste Slasiinon, V. 547 — 597. 

a.a. Nüv Wj irpo.xasa piv ox&ei 

ja.1' ’Aot? dxxsvoupiva. 

Edpfcij? piv * 7 * 7 ®^ w«*. 

H4p£r ( i 5’ aTwJXeoev, xoxoi, 
t> S^P$tj; 84 ~avx’ iseaxev 
Suoypsvo; ßapiSeoat jcovrf«.;. 

Ttee Aapeio? piv o"tu tax’ äßXaßtj; ijrijv 
Tslapxo? xoXajxai;, i’ouatSou.? 9 &o{ axxop; 

ei.*'. TIegouC x« xai ^aXaofffou; 

Xivdjcxepot. xuavomSej 
viec piv a-faYOv, xoxoi, 
vis; 5’ aTCoXeaav, xoxoi, 

5 väe; 7 iavoXföpoisiv 
epißoXaij ’laovov x £ P=S- 

Tvx'Sa 8 ’ ix 9 - JYeiv avaxx’ auxov eicaxo’jop.ev 
Op^xTjC ap. z* 8 nqp £'4 f»'jax'-pou<; xs xeXetöou;. 

u. ß\ Toü{ 5’ Spa Ttpoxopopovj , 9 ei, 

Xr^evxa^ 7 cpöc ’ Avof-yxa; 
dtxxäc äp .91 Kuxpeia^ — 

’Oa, 9 cü — axe'vs xal 8 <xxpvaov, 

5 ßapu 8 ’ äpßoaaov oipävi’ &'(r t , 

Teivs 84 8 \xrßäyxxov 
ßoäxiv xdXaivav aü 8 av. 

i. 8 '. l’vsorxöpsvoi 8 ’ 4Xi Ssivi 

axuXXovxai Txpoc ävauSov 

roxCSov xä? äpiävxou. 

Ilevjsi 8 ’ av 8 pa 56p.o; sxepr^t^- 

5 xox&c 8 ’ areaiie;. 8 aip.ovi’ ax i. * * * * * 7 ) 

Aupöpsvot, Yoövxat. , 

xö iräv 8 7 ] xXuovxsf fiXfoa. 


Digitized by Google 



Per«, III. (547 -597), Sir. <*'— ß'. 


353 


Str. a. 


L > 

¥ 

> 

> 

> 


VI V. 

ul L 


_ AH 

_ A» 

_ All 
I. 


■I- Al 


1 II _ uu I I. 

I_ II 1-^v.l 


l_ All 

I — a]] 


'■) 

. 


B 

G 


Str. ß'. 


> 

— > 


II. > : 


— A 3 


I I A II 

■ vu I _ Al 


I. 4 


ß 


ii. 


•) 


A II 

_u,3 

m.; 


i> 


Schmidt, Enrhjrthmie. 


23 
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Pers. III. (647—597), Str. y. 


(. Toi 8’ äva '(äv ’Atrfav 5t)v 

0UX6TI ftSpCOVSjAOJVTai, 

ouxeu 8aC]xi9opoÜ5iv 
Secroiruvoiöiv ävotYxau;, 

5 o&x i; Yäv ^poirfrvovrec 
«p?ovraf ßaoiXe£a 
■yotp StöXoXev iTfyQ. 


i. y. 018 ’ eu 7x0x33a ßpoToiaiv 
l) «puXaxatc' X&urat 70p 
Xao; iXsüiepa ßa£eiv, 

6 c iXiföa) ?’J70v iXxä?. 

5 atjiax^ewa 5 ’ apoypa, 
Atavroc TttpixXuara 
väooc, Ix 61 Ilepcüv. 
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Str. y'. 



Str. Y- 

Dass hier keine akalalektisclien Tripodien anzunehmen seien, 
zeigt Str. ß', wo die tovi] in der vorlelztcn Silbe von der Eu- 
rhythmie bewiesen wird (in Per. II. und III.). Auch eignen sich 
Logaöden durch eine solche tow) erst recht zu einem Metrum der 
Klage. Die hastigen ersten beiden Takte in diesen Tripodien zeigen 
die innere Aufregung; die beiden letzten Takle, eigentlich trochäisch, 
verrathen den nagenden Schmerz. — Die repctirle stichische Pe- 
riode ist vorzüglich geeignet zu langen Herzählungen gleichartiger 
Facta, wie hier. 
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IV. 

Das zweite Slasimon, V. 633 — G80. 

„• r H f äiu (iou (laxoffraj fao 8 a(p.ov ßaotXeöp 
ßäpßapä ye oa^vrj 

'I£/cop fä xavaloX’ alrevf, Sutöpoa ß<xYß.aTa, 
ITavroiXava 5’ üxvj ßoüvcof 
6 vsp^sv apa xXuei fwu; 


ä.n. ’AXXä <rv |JL 0 t r« Te xal fiXXoi x-o^wv <ÜT'e|zövsp ) 
8 a(p.ova (leyaXauyii 

’Iovc’ ahiaat’ ix 8op.ov JJs poäv Souö'.ysvq jSov , 
IIcjxzeTs 8’ avo o'.ov ouxo 
5 üepoip aP ^xäXu^isv. 

o. ß\ H 9 tXc< avr’p, 91 X 0 ; ox^oc (piXa yap xs'xs’j^ev r^T). 
’AiSovsü? 5’ avaxofixoj ivsiijp, 

’AiSwveup Aapsiov, ofov avaxxa Aapstäv. 


iß'. Ours yap avSpaj xox’ äxöXXv xoXsyicp^opü'.oiv axaip, 
isop.i)<rrop 8’ ixtxXroxsxo llepeaic, 

©eojjLiJsxop 8’ sVjV i-rsi oxpaxev eu ixo8r.yet. 


Str. a. 

Harlung’s Aenderungen, alle Autorität der Codices vernichtend, 
erweisen sicli als unrhyüuniscli. Der vorletzte Vers der Strophe 
ist allerdings sehr verderbt überlicrerl und ich habe Hartung’s Aen- 
derung liier recipirt, doch mit anderer Stellung des 8 s, wodurch 
allein das Metrum gewahrt wird. 
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Str. <t. 

•• _ ^ w _i_ ^ ^ _n_ ^ ^ _i _ii 

^ i x ]) 

u : l I -v u I v i l— II _ >1 — I .j I a^J 

<»• __ I ^ ^ v, I _ ^ I _ ^ II 

_vl -v, v I 1_ I_a] 5 

I. choriambisch. II. log. III. log. 



Str. ß'. 

LJ w w I _ \j v/ I — w v_/ II u _ \j I A li 

v. : ... ... I Lluu I _ .7 ] 

H. w V. I I I ^ I w II — | | v j] 


I. jon. II. log. 



Str. ß'. 

Auch in dieser Strophe erweisen sich die llartung'schen Aus- 
merzungen als ganz verkehrt, da durch sie der sonst vorhandene 
Rhythm zerslürt wird. Ich habe mich wieder streng au das Ucber- 
liefcrte gehalten, nur dass ich Gslr. V. 3 schrieb 
ei)v für esxev und 
foo&ryyei für imbüxu. 

Hartung schreibt ’zob6f_u, eine Form, die schon an und für sich 
nicht so wahrscheinlich ist als irofnjyei. 

Die zweisilbige Anakrusc in Per. II. ist bemerkenswert!» : die 
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Per». IV. (633—680), Str. y'— Epod. 


s. y*. BaXi)v, ip xaU ßa^TjV , tii, txsü, 
eXi’’ fo’ axpov xöp'jfjLßov cyJä'O'j , 
xpsxojtaxrov rsSo; eupapiv äefpov, 

BaciXetap -ruxpap 9 «rXapov jwpavffxov 
5 ßaaxe, Ttäxsp, axaxs Aapei’ , avo, 

». y'. ”0 ~u; xaiva ts xXutjp via t’ ayr, , 

ieazoza Sssästou 

Swyfa yap Tip is’ äxXvC rcsTcoxaTat.’ 
NeoXaia yäp rj&r) xaxä yi; oXoXsv. 

5 fiäoxe, KotTep , äxaxe Aapsi’, avo. 

iit. Aiai, afai. 

u TtoXüxXauTe (pfXotat ^avüv, 

t( xäf)’ äS'Jvaxa Suvaxai xspisösxi 8£8-jpix, 

S'.oX-jmv ä(j.apT'!av , 

5 lläoai [5'.’ av] yi nib’ ijs^ivtai 

at TpCoxaX|xo'. väep avat< avasp; 


Lognöden gewinnen dadurch einen jonischen Anklang. In der fol- 
genden Strophe kehrt diese Erscheinung wieder, die unter keinen 
Umständen zur Annahme von jonici verleiten darf, wo diese nicht 
sonst indicirt sind. 


Str. y. 

Hartung ist bemüht gewesen, durch mehrere Aendcrungcn 
Jonici herzuslellen; da aber dies doch nicht in allen Takten gelingt, 
so bleibt ein wunderbares Gemisch der verschiedensten Taklarlen 
zurück , mit dem vom rhythmischen Standpunkte aus gar nichts 
anzufangen ist. 


Epodos. 

Da die Handschriften nichts Verständliches haben, so habe ich 
mich an Hartung gehalten. Hie Conjcctur v. 3 iwpunräsai 5(8up.a, 
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Str. f. 

I. vy : I I I I 3vy vy i L— Iw vy vy l — . A !l 

— vy vy I vy I vy I vy II 

,yy ! I I — vy w I I i I “V. vy I I I A j] 

II. .y vy = 1 _ l_ V-I I— I “Vy vy I — vy I — vy II 
1 I vy vy vy Ivy vy vy I I — I — vy I — Ajl 


5 




Epodos. 



& 


deren Sinn Hartung schwerlich selbst verstanden hat, konnte jedoch 
unmöglich reripirt werden und ich habe deshalb 
reepwöoai ÖLÖ'jjxa 

hergestellt — l'eberflüssig , ja die bereits gewonnene Eurhythmie 
wieder zerstörend, sind die Streichungen und Versetzungen, welche 
Hartung in dem Schlussverse vornimmt; ich bin hier also wieder 
treu der Ueberlieferung gefolgt. 
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Per». V. (694—702). 


Y. 

Der fünfte Chorgesang, V. 694 — 696. 700 — 702. 

2ej3ojj.ai jj. 1 v rgcoiSeo^ai, 
asßojiat 5’ dvrfa Xl|ai 
oß'ev, äpxafo irepl rdfßei. 

• 

Alojiat jj.1v x^p^aoS’at, 

8sojj.a'. 8’ dvtfa 9*0^011, 

SjaXcxva 9 iXot.eiv. 


vy vy I 7C!I 


I All 


— > I — \yvy I _ vy 1 


jon. 2v 
jon. 2 ' 
log. 3 £7T. 


Der Sclilussvers darf nicht als jonisch belraclitct und dem- 
gemäss consliluirl werden: 

— • _ >^y U | 7s II 

So unregelmässige Kola kommen in der classischen Poesie nicht 
vor. Ueber die Logaöden als Schluss der Periode s. §. 18, l. 
Auch die Telrapodie, 

— > l-^y vy ll_ l_ All 

ist hier nicht wahrscheinlich: es wird hier kein Uebergang zu einem 
Metrum der Klage u. dgl. verlangt. 
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VI. 

Das drille Slasiinon, V. 852 — 908. 

t Q itÖTtoi, ^ p-E-faXap trfofö&z xe ireA.'.ssovd|xciy ßtotäp iiz s- a. a. 

xüp3ap.sv, 

sfo’ o Yvjpatöp JtavTapxap äxäxap ap.ax°? ß««X £ üp 
looj'scp Aapeio; äpx£ X“?*?- 

lipwra piv eü 5 oxfp.ou crrpatiäc iKttpabopjSt ' , vjSs vop.«jp.aT:a i». 

ücpaixa 

Ttavr’ &reü^uvov vöoroi 5’ ex TroXepou ircovoup aJtaÄei? 

[Tcävcap] £u jcpaasovra; ayov outoop. 


Str. a. 

. v_/ <-/ I W VV I __ V V-/ I W V_/ !! V> I V V I V I _ V-/ il 

_ > ! i i I I 

_>i i _ > i_> i n 



5 iz. 


Str. a. 

Die tadellose Eurhylhmie, welche in der Strophe herrschte, 
zeigte, dass an dem Handschriftlichen nichts zu ändern war; ns ist 
deshalb im obigen Texte keine der willkürlichen Aenderungen 
liartungs recipirt worden. — In der Gstr. dagegen war eine Lücke, 
die ich durch [iravrap] ergänzt habe. Es lag für die Abschreiber 
nahe, dieses Wort wegzulassen wegen des vorhergehenden ravr’ . 

v> 

Str. V. 3 ist too^sop zu quanlitiren. 
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Per«. VI. (852-908), Sir. ß'— Epod. 


o. ß\ "Osso ? 8’ slXe xoXeip, xcpov ov Stapa? "AXvo? xoTot|i.oio , 

ovS’ 09 ’ £ötEo? O'jZ&Is, 

o'ot ÜTp'jp.ovEou reXo-j'Oup ’Ax«Xwt8e? eist xotpotxot, 

Opi jxEov £xadXov 

ä. ß’. Atjiva? t’ ivroSsv aE xaxä yepoov e’;.T]Xap.evat xspt'r’jpTOi 
to 08’ avaxTO? atov 

"EXXa? t’ ä\i.yl xdpov tcXotuv, äpxdp.svat, fiux'-® ts Ifpoxovri? 
xai 5 t 6 (i.w(j.o Ildvrou“ 

o. y'. Näaot ^r’ aE xoto xpüv’ aXtov xepExAuorot, 
xiji 5 s yi Ttpoa-r.iisvat • 
o"a A£oßop , £XaiÖ9urep t* 2 äp.op, XEop, 

TjSe llapop , Napop, Mdxovop, 

5 Tijvo ts xpoöäzro'ja' 'Av&po? äyyj.yiixm • 

*. y. Kat t<x? ä-j'X'-'iXoup dxpaTuvs (ttoäxToup • 

X^jjlvov ’lxäpou s8op - 

xai ' Pd8ov ^8e KvE&ov KuxpEa? ts xdXet? II0C90V 
Tj8e XoXoup 2 aXap.ivoi ts, räp 

6 vüv (xaTpdxoXtp twv 8’ a’.Tto cwaYfMjv. 

ix. Kai Ta? eüxTsävou? xoxa xXijpov ’laovtov xoXuävSpov? 
'EXXavuv dxpätv/e 

cptTdpatp 9ps oEv. axaptaTOv 8s ~apfjv a^5£vo? «v8pöv Tsux T i or, )? uv 
xajjtfjtt'xTov t’ sxtxodpuv. 

5 vüv 8’ oux (*(1.91X070? S'sdxptxra Ta8’ «u 96'poptev xoXdftotot 
8|jia^e'vTsp p.eyäXo? xXayaiot xovriaioiv. 


Str. ß'. 

Dass die Telrapodien V. 2 und 4 isorrhylhmisdi seien, cr- 
lielll aus y V. 2, wo Kesponsion mit einer rein dactylisdien Tetra- 
]>odie stattfmdel. Sie dienen dazu, die Meiodie etwas lebliafler zu 
inadien und ilire Takte werden im Melos dieselbe Fassung gehabt 
haben, als der erste Takt der „Epilriten“. Vgl. §. 5, 7. 
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Str. 

l_ V, ^l—v^ w l_ ~ ~ll_ ~ u l II 

_>l_>l > I "Ä II 

I ^ w I V u I S.. V-. II — u W I — w o I II 

_>!_>! LJ l_7fll 



3 S!t. 
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Per«. Vit. (931-1074), Str. a— 


VII. 

Der Schlussthrenos. V. 93L — 1074. 

0. E. "05’ ifü, oioi, aioxxo; 
ji.4Xeo< yiw'x yi xe zaxpoa 
xaxcv ap’ ffevojxav. 

X. Ufcxs^oy^ö') ooi vooxou xoiv 

5 xaxo9'xx>.5a ßoäv, xaxojiiXexov lav 
Mapiav5uveü irprj'^rrjpo; 

7roXu5axpuv 

1. «. E. "lex’ atavrj rcävSupxov 

Suo^poov auSav. 5a£p.ov yip 35 au 
(xtxäxpoTcoj iiz 3(xot. 

X. "Hoo xoi xal 7iäv5upxov, 

5 Xairoftia xe ae^uv aXixiwnx xs ßapirj. 

TCoXeuj ifevva? 7rev^ijXT)pa 

xXay^u xXa-y$o 6’ äpiSaxpuv '.a^av. 

o. ß\ E. ’laovov ifäp äirr^pa 
va^apxxoc "Ap-ij; IxepaXxVjp, 

Nux^av rcXäxa xepsajAevoc 
6uo6a£|iovä x’ axxäv. 

5 X. Boa xai iravx’ Ixiceföou ■ 
r.oxi 54 9 fXov aXXoc oyXsp > 

llou 54 ooi jrapaoxaxai, 
oio? t ( v 4>apav5axrji; , 

Xoüoa{, llaXaYov, 

io Kai Aoxjj.ap , ’A^Saßäxao, *l f , 
Souötsxävtjj x ’Ayßax av’ äroXirajv; 

ä ß\ E- ’ OXoXoxac xax4Xe«tov 
vaöp Tupi'a? eppovxa? 

2aXa(j.waoi axoqi&ouc 
jeivcvxa? ix’ äxxä?. 

6 X. Oi, roü ooi 3>apvo5x°4 
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Yen. VII. (931 — 1074), Str. 


;i65 


’ Aptip.ap 5 o£ t’ öryaftoc ; 

UoO bi SsudXxYjc ava£, 
t) AiXa'.oj euTOtvop; 

©apiopij 

Kal MaaiöTpap xal ’OisralxjJ-*? 10 

x’ AprepLßolpiji; ; ra 8 s s’ ^zavspopiai. 


Str. a. 


w • 1 

1 LJ 1 

X II 

xzzr : 1 

1 "CCT I 

_xn 

vu * w w 1 

n. _ j 1 

_x ] 

1 LJ 1 

1 XU 

i '-'WWW 1 

_ - ~l«-~~wl 

1 XII 

ww ! — — I 

1 1 

XI 

— : 1 

_ - -1— J 

-X] 



5 


Str. ß'. 


I. 

V-/ • > | 

— w w 1 
■*£*'. 1 

LJ l_ 
LJ l_ 

l< K 

II. 

ww • w w 1 

! — w w 1 

— w w 1 

LJ 1 

1 1 


III. 

— ! u w — 1 

1 

— X II 

_x3 


IV. 

VW 1 

_ > 1 

_ ~ i_ 

aH 


1 — 1 

1 

— ^ 1 

__ V. I._ 

- Aj . 

A ll 

V. 

i 1 

_ ^ ^ 1 

1 

XII 






in. 3 

3 ) 


IV. irocli. 
4 
4 

log. 3 ix. 



5 


Str. ß'. 

Da weder in der Strophe nocli in der Gslr. die Ueberlieferung 
einen festen Anhalt bol, so habe ich mich an Hartung halten müssen, 
dessen Acnderungen freilich gewaltsam sind, aber dem Sinne und 
Metrum genügen. Die Quanlitirung von ’Ayßdvav’ ist auffällig. 
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3ß6 


*”• S. Beßaot yap zcizip ifezai axpaxoü. 
X. ßsßäaiv, oü, vovujioi. 

E. Irj >i), tu tu. 

X. tu tu, 8a£piove; 

5 eSJevx’ asXzxov xaxcv 
^anpizov , oiov 8föpaxev ”Axa. 


*”• £. II«?:Xt)Y|A*^’ oi, atSs 8 a£|io\>op vifOLi. 

X. zexX^YP-*^’, ev5r|Xa fap, 

E. viai vEai 8uai Soat, 

X. ’ laovuv v-rjßaxäv 
5 xupcavxec oüx sirj)(ü;. 

8 oosöXe|aov 7 >T| yevo; xö Iispaäv. 


o. c'. S. 11 ü; 8’ ou; oxpaxov |iiv xoooürov xäXa? JC^icX-»)f[i.ai. 
X. T£ 8’ ; oüx SXuXev (ASYaXuj xa llepsäv; 

S- opä£ xo Xotirov x68e xäj £(iä; oxoXäp; 

X. opü Spü. S. xäv8e x’ cioxo8£fti.ova; 

5 X. T£ xo&e liftu; aecuapivov; 

E. ^Tjuaupov ßsX&aaiv. 

X. ßawi y’ «C äxb iroXXüv. 

E. £sicav£qi8i'’ äpuYÜv. 

X. ’lävuv Xab; ou 9 'J 7 aix[J.aj. 


oi. t’. S. ’AY«vopeio{ - xaxsitfov bi aeXrexov. 

X. Tpaxevxa vav 9 paxxov Iptiz o|uXov ; 

S- TtäcXov 8 ’ izippr^’ izl ou|i 9 opä xaxüv. 

X. jcasai roxxai. E. xai jcX&jv -rj zolkoX (j.ev ouv. 
6 X. At8ujj.a y<*P &rct xai xpwtXä. 

E- X'jzpa, x^PM-*^* 1 5’ ix^P 0 ^- 
X. xai attvoc y’ ixoXouÄi). 

E- Y' J H LV °» *4»* !tp0170(JLXÜV. 

X. 91 'Xov x’, äxaici jrovxfaiotv. 
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Str. V. 


N-» 


> 






All 
A II 


All 

wl L_ 1. 


All 


All 


6 

4 

4 

4 

4 

6 



5 


Str. e. 


L H 


U l I— U_~l_wl l_ I _ All 


II. 



I 

I 

I 



w I t — . I — A II 

^ I l_ All 

^ I l_ All 


III. 




All 

All 

All 

ah 

u i 


l_ All 


5 



■) 

6 r 



6 ix. 


Digitized by Google 


,%8 Per«. VII. (931 — 1074), Str. 

Sir. und Gstr. y' sind namentlich in ihrem ersten Theile so 
mangelhaft überliefert, dass ich vorgezogen habe, sie forlzulasscn. 
Hartung hat trotz mehrerer starker Aenderungen durchaus keine 
Eurhylhmie bergest eilt. Westphal (p. 118) zeigt freilich die Eu- 
rhylhmie im ersten Theil der Strophe (nur dass die lnlerjeclionen 
hier, wie so oft, stören), doch fügt sich die Gegenslrophe durchaus 
nicht in dies Metrum. Wahrscheinlich steckt in ihr das Haupt* 
verderbniss. 

Die folgenden beiden Strophen nebst der Epodos sind so 
lückenhaft und corrupt überliefert, dass für unsern Zweck eine 
Behandlung derselben von äusserst geringem Interesse sein würde. 
Hartung mag nicht Unrecht haben, dass mehrfache Versetzungen 
von Versen statlgefunden haben ; doch sind die von ihm gebildeten 
Strophen ganz unrhyllunisch. An eine Heilung der tief liegenden 
Schäden ist in einem eigentlich doch selir inhaltlosen Wechselgc- 
sange wohl kaum zu denken. Die Abschreiber selbst sind in 
solchen Gesängen am allerunachtsamsten gewesen, wofür SuppL VIII 
ein beredtes Zeugniss ist; in dem wirren Gerede schien es ihnen 
auf ein par Worte mehr oder weniger gar nicht anzukommen. 
Diese Erscheinung ist eigentlich für die Kritik der chorischen Texte 
von grosser Wichtigkeit, denn wir erlangen dadurch den sichern 
Beweis, dass man an metrische oder gar rhythmische Interpola- 
tionen nirgend zu denken habe. Blosse lnlerjeclionen und andere 
ziemlich inhaltlose Ausrufe sind fast immer in Formen überliefert, 
welche Bhylhmus und Metrum zerstören. Hätte man aber, schon 
in ziemlich allen Zeilen noch den wahren Rhythmus verstanden, so 
würde man gerade mit diesen Wörtern das leichteste Spiel für 
Herstellung desselben gehabt haben. Denn was ist bequemer, als 
zu einem alai oder 16 noch das zweite hinzuzufügen, oder das 
beliebte ctototoi um Silben zu verkürzen oder zu vermehren? 
Wie aber die l'eberlieferung gewöhnlich ist, bleibt erst dem mo- 
dernen Herausgeber diese Operation Vorbehalten. 

In Texlausgaben, wo auch Strophen wie die erwähnten nicht 
fehlen dürfen, wird man sie, da kein Auskunftsmillel ist, in un- 
rhythmischer Form dulden müssen, und es wird besser sein Strophe 
und Gegenslrophe nicht gewaltsam nach einander — metri causa — 
zu ändern, so lange der Mangel des Rhythmus beweist, dass das 
Hergcstclllc eben so falsch und wahrscheinlich noch viel falscher 
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sei als das Ucbcrlieferlc. Genug, dass die wahrhaft, schönen und 
poetischen Chorgesänge gerade wegen ihres Inhaltes reslaurirbar 
sind. Die wenigen Strophen aus Supp!. VIII, SepL I und Pers. VII 
wird niemand zu grossem Leidwesen unter den rhythmisch geord- 
neten Gesängen vermissen. Es sind, trotzdem gerade der Text 
des Aeschylus viel mangelhafter überliefert ist, als der der übrigen 
Tragiker, die einzigen Strophen des grossen Dichters, die ohne die 
grösste Gewalttätigkeit nicht hcrzuslellen sind, die aber auch, an 
und für sich ohne dichterischen Werth, nur durch kunstvolle indi- 
sche Compesition und den ElTecl auf der Scene selbst Interesse 
gewähren konnten. 


\ 

\ 


Schmidt, Eurhythmif. 
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Prom. I. (128 — 102), Str. oc' — Syst. ß\ 


Die lyrischen Partien im Promethens. 

L 

Die 1‘arodos, V. 128 — 192. 

a. a'. X. MtjSsv 9 oßT)^{‘ 9 tX(a fag ijhi xä^ip rxspuyuv ioat; ajiO.- 

Xaip “poos'ßa tovSs zdyov, Ttaxpwa? 
|j. 6 yt{ zapttzoüoa 9 plva{. xpairevoipcpoi 8 e ja’ ejre^av avpou. 
xxuzou yap ax<*> x°^ u ßo? 8 is$sv avxpov [xuxcv, s-xXr^e 

(aou xav ^£|iept>ziv at8<3 - 
öujTjV 8 ’ ärceAiXo? 5x<j> zxepoxö. 

II. Atai, atai, 

xijc JtoXvxdxvou T-r^öoc exyovot, 
xoü rcepi zäaav y eEXiaoopilvou 
X^öv’ axotfi^xo fsujiaxi zai 8ec 
zaxpb? ’Qxsavoü - 
fispX^xjx’ , ialbsa^’ ouo Sesp-ü 
zpoazopzaxbc, x-rjaSs tftifijyoi 
axszlXou; iv axpoip 
9 poupäv d£-r;Xov hyrfio. 

i. a. X. Asüoao IIpoiA-rj^eü • 9 oßepoi{ djttoiai 5’ 000019 opuxXa zpoa- 
ä£e TtXTipT); 8 axpuov, trbv Ss'jj.%; «iatSouoa 
zexpaic zpooauai.vdjj.svov raic&', ä 8 a(j.avxo 8 dxotO'. Xujj.ai£. 
veoi yap olaxovopioi xpatoüa’ ’OXu(jlzov vsoxjaoic 8 s rf-r, vdjAOij 
Zeu? djdxuc xpaxuvei. 
xä zptv 81 zeXtipia vüv dioxoi. 

ou. ß'. fl. Et yap jx’ ujco fjjv vs'p^ev V "AiSou 

xoü vsxpo 8 £y|AOvc< etp äze'pavxov 


ov. a". 


!> 
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Tapwcpov T|X£v , Sscjxoij aAikoip 
äyp (ix; icsXaaa;, d»f (ju-ts IStbf 

(Jiij-ue np aXXo; toi<j5’ dyeyrfiu. 4 

vüv 8’ aföipiov x^vuyit’ o "dXa; 
dföpoip dzfyotpza zdJCOvSx. 


Str. a. 


u l 
^ I 

V, I 


I -v 1 _ \j H — . w I i__ 

w I | II w 

i-^vi i — 

I ~v/ w I _ w li __ v> I | 


v> I — w I V I w H 


^ I II— w I I I 

~ I l— I — A II 


^ l_ ^ll_ ^ I L_# I 
vl L_. I A II 


Str. cl. 

Wegen der Länge der Verse vgl. §. 12, 5, und wegen des 
Mangels an Periodologie §. 19, 1. Hätte man aber Pcriodologie 
gegen die Natur der Sache suchen wollen, so wäre sie allerdings 
auch herzustellen gewesen. Her vorletzte Vers wäre dann zu 
schreiben : 

v ! w I 1— t — u KJ I V U V I I I — W I — W I KJ I | H 

~KJ KJ I KJ I I I KJ 8 

So erhielte man: 



4 dz. 

24 * 
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Prora. I. (128—102), Str. ß'— Syst. 8*. 


o. p- 


5 


oy. y 


5 


10 




5 


cv. 8 


ft 


X. Ttc l> 8s tXvjoixapSto; 

‘ieöv, oto xä5’ 

T£? oü £uvaox*X® xaxot? 
tcoiai, 5 i'x a T e Atö{ ; ° 5 ’ teucstto? äet 
^e'p.evos ayvap-TTrov vöov 
8äji.vatai ovpaviav 

IYwav, oüSi Xtj £ et, Jtptv av ij xop&rtj x£ap , jj icaXotpLa ttvl 

tav SvcaAotov SXyj tt{ äpxäv. 

11. T 1I (JifjV et’ £|i.oy, xateep xpatspaii 
£v alxi^ojiivou, 

XpeCav e;et ptoexapov icpvtavic , 

8 s' 4 at to vecv ßouXeyji’, O9’ otou 
cxr ( 7rcpov tipiä; t’ äroavXätat. 
xa£ (!.’ oute |ieXixXÖGao'.c TtetS'ou; 

^Tcaoi&aisiv 

^eX^ei, atepea? t’ ourcot’ ajceiXic 
Titrj^oej to8’ £yi> xatotftijvuoo, 

Trptv av i£ a-yptov Seopuiv x*X«sy) 
itotvä? ts t£veiv 
rrjaS’ alxCot; föeXvjir»). 

X. 2b (liv jpaaüc te xai rotpaii 
buaw.v oübev ^TaxaXä?, 

'Afav 5 ’ iXeu^repofftojieic. 
ep.ä; 8e 9p£vac iperioe Stätopoj 9Ößoc 
5£5t a 8’ dt(i 9 '. oai; tux*i? 

~ä 7tote tüvSe Tcovtjv 

Xp’q oe t£pp.a xsX « a/t’ £ot 5 elv, äxtxtjta yäp >/^rea xat 
xc'ap obtapayru^ov exei Kpcvov iraip. 

U. Üt8’ ott tpax^C xal Kap’ £autö 
to 8£xatov ex«v Zeuc iXX’ qucap 
(iaXaxofWjjjLov eötat iro^’, otav 
taüttj ßata^f,. 

Ttjv 8’ äte'pa(j.vov ctope'aap bp7"r,v 
etc ctp^itöv £|ioi xat 9tXbtTjta 
siteuSov ojceü8ovt{ zcü' vj^et. 
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I- ^ 1 v I u 

«• ^ ^ I _ ^ 

• W I U W V. 

^ ^ w I _ i 


I _ A II 

I — A ] 

I A II 

< i v/ w v I — u 1 — A Ü 


V/ I ”V> V-* I — *_/V- ' II -V/\J I - 
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Fron». II. (397—435), Str. a— Ep. 


IL 

Das erste Stasirnon, V. 397 — 435. 

Srevo et t ä; oüXcpi >> a; ruxa;, llpop-tj^sü- 
SaxpyctcraxTOv äit’ oeoav paStrav fso? rapstav 
voti’cl; IztyZt Kiyaif ap.8 j' apxix ydp xdS s Zeyp 
l5£ot; vcp.oip xparüvuv yitspt^a'/ov üsoij toi; ratpo; * vSet’xvyctv 

aixp.äv. 


a*. a". IlpoJiaoa 5’ yjStq ctovo tv X&axs X“f a ’ 

p.6YaXoaxi)(xovd t äpxatojtps.ffj arlvouct xäv oäv 

$uvo(xai(jiöwv Ts Ttpiäv cjrotfot xaTOtxov i-yväp 

’Acfac «5®? v^jwvrat, [isfa A ocro'vot{ xt cot; jnrnaot tfuyxapi- 

vot>at irvaxoi.'. 


o. p'. KoXxiSo; xs x«C Svoixoi 
rap'äevot, (J.äx*9 arpecTot 
xai 2 xu^t){ ojilXo;, dt yd; 

"E<?x«tov tojtov äp-tpl MauüTtv sx°' J5L Xtptvav. 


d. p'. K’Apfa; Spstov aXfro;, 
w|<(xpT)p.vov dt 7cöXtcjj.a 
Kauxacoy irvXac, vs'jjtovTat, 

Aato; CTpaxop, ö$yjrp<p e otet ßpdjiuv dv atxjJtaip. 


i;t. Movov 5tj 7tpdAev aXXov iv rovotc 

Sapivr’, ä5ap.avTo8£rot; Ttxava / yp.au; etct5öp.av ^eöv "AxXav, 
cc ativ uxipoxov cisvop xpaxativ 
oypdvtov ts ~dXov vurot; yjtoGTsydJei. 

6 Boa 8e rcovrio; xXüSov 4 upurfTvwv, or&ei ßy^o; , 
xeXatvb; ”At8o{ yjroßpep.et p.yx®C Y“C> 
rtayai y ayvopoTov TOTOjiöv cts v ouetv aXyo; otxTpov. 
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Str. a. 


w I I l_lo. ^ II ^ I ~K II 



2 (k. 



Str. ß*. 

I— -!l ], trochäisch. II. logaöd. 

I II 4. 

“5 4 > 1 > 


11^, I I I — . I- 

Epodos. 


■Al 


I— v/ 

ll_ > 


l_ ^11 


_ All 
— Alt 

_ ~ I 

_ s, I- 
_ aB 
_ ^ I 


l_ V.B 

I I aJ 

_ v/ I _ A II 

t— I— a1| 
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Prom. III. (526-5GO), Str. a'-ji'. 


III. 

Das zweite Stasimon, V. 526 — 560. 

o. Mr/Sätz’ 6 zavxa ve'fzov 

Seix’ £fiä Y'/ojza xpaxop ävxizaXov Zejp , 

[zi)S’ IXivüaatqzi “Jeobp cc(<t '4 
zoxmoco|iiva 

6 Boy<pövoi{ sap’ ’ßxtavoü jwrcpcj aaßstfxov zöpsv - 
Mr,5’ aX£xtx[zi Xiyoii' 

äXXa (zoi xo&’ ^zjzlvsi xai /<i)zax’ fcxaxcfa). 

.ä a". 'HSd xi iapcaAsa^ 

xbv jzaxpbv xetvsiv ßCov sXzfsi, (pavaip 
^ujjlov &X5a£vouoav iv e^poavvaij. 

9pw3u o s 5epxo|x^va 

5 Mupfoij zövoi? Siaxvaiojzevov ^iiov Sejzap. 

Z7jva yip ou xpojz&av 
yvöjj-a odßsi S'vatobc a^av, Ilpop-tj^eü. 

0. ß’. ^i'p’ ozo? ax*p l » X^P 1 «. «* 9 Ö. 0 ;' *tze zeü xi? äXxä; 

x£{ £ 9 a[zep£ov apij&t; ov5’ &£px^? 

6XtYo5pav£av axixvv, 
tooveipov, a. xb 90 XÜV 

5 äXaov y^vo? fy.K*zoAw[iivov ; oSzoxs y»P ‘ c « v 
A toc 4p|iov£av ^vaxüv zape££aoi ßouXa£. 

1. ß*. "Ep-ajov xaSs oäc zpost&oüs’ öXo«{ xux*?> Hpofzi^eü. 

xb 5 ia|z 9 i' 5 iov hi |zot [z&cj zpoefoxa 
xbb’ ^xeivo V ox’ äp/pi Xouxpa 
Xiyop tlp obv ujzevafouv 
5 loxaxi y° 4 jluv > öxe xav e|zozäxpwv sbvoi? 
aYej'Hsiovav ztöüv hd.fi apxa xotvbXcxxpsv. 


Str. a. 

Die mangelhafte Iulerpunclion der PcricMlcn und ihr etwas 
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Str. a. 


I* _ v-, ^ ! 

1 'S V 1 

_ x n 



> 1 

1 1 

vy vy 1 vy u 1 II 



_ > 

__ • <y v I 

1 | 

1 W V 1 

— vy vy 1 — sy w I "A II 

_ x J 



»• _ > 

1 _ > H 

_ ^ ~l_ ~ II 

> i_ 

>1 

k=J 

HI- __wvyl 

1 - \S <-» 1 

X II 



> 

1 __ 5* 1 

1 

V 

1 

1 

r 

V 

r 

> i_ 

-3 



künstlicher Hau erinnern lelihafl an Pimlars Epinikien, welche in 
demselben daclylo-cpilrischen Masse geschrieben sind. 
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IV. 

Gesang der Jo, V. 561 — 608. 

ov. 1. T£{ y»j; t£ y4vo(; n'va 90 Xsvsaeiv 

tovSs jc&vpfaoieiv 

X«.|A<X?Ö[JLSVOV; 

•n'vo; d|xxXoxta; xoivd c’ öXe'xei; • , 

5 <jrJ(j.T|Vov oic« 

yij? rj gLOyspä ics7tX«vir)(jiat. 

xp. ’A a 

Xp£st ti? au jjls xäv xdXaivav otöxpo; • 
e75oXov * Apyoy? fifyevoüj äXuu , 

9su Sä, 

5 xbv (AupwjTtov s'loopöoa ßo’jrxv. 

0 51 xopeusxai ^oAepov op.[x’ exov, 
ov cü81 xax^avovxa yaia xsuürei. 
äXXd (te xäv xaXatvav 

1$ Ivipw rcepüv xyvayei, jrXavä re vijsxiv äva xäv xa p aXfav 

<]id|JL|iav. 


0 . r Y tco 81 XTjpoxXaaxo? bxojtei 5bva£ 
iefixa . c usvoXlxav vopiov 
o xöxoi icoicoi, 

totoi, irij jj.’ cryouai r-rjXlicXavoi JtXavai; 

5 x£ xoxl |t, « Kpovis 7cai, xt jroxe xaüj5’ ive£eu£a? eupov äjiap- 

xoüaav e’v 7r>)(i.o5uvat<;; 

alaü 

olorprjXäxM 51 Ssi'jxaxi. SetXaiav 
xapdxoxov o8e xe£p«c; 

Trupi (j.s 9 Xe?ov , r, x^ovl xd*v4 K3V tj xovxioic 
10 Säxeai 5b? ßopäv, 

[xttjSs (jlol 9^ovijoY)? 
eüflidxov, ava?. 

aSijv p.e xoXüxXavoi xXdvai 
Ysyu^vaxaciv, oü5’ !x u (M&eiv oxa 
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mjjjioväj 15 

xXüi'.j ßou xepa zap^svo’j; 

li. nü{ 5’ oi xXÜU T% OUJTpo5lV>]ZOU xcprji 
x% ’ Ivaxeia; ; ü) Aic; ^aXza xiap 
ipcm, xal vüv touj uzcpp/qxsic Spöjiou? 

"Hpa <mrp)T0i zpoc ß(txv yj^ xfcrou.. 


> 


> 




> 


1 — I I — II 


w I 

_ ^ l_ > l__ ^ 
l_ I 1 II 



Proodos. 

^ i i . i a n 

^ I l_ l_ All 
o 

w I L_ I All 

o 

■j v I A II 

~ I L_ I _ A II 


I 


All 


w w 


I ^ II ^ 


5 


ll~^_ >1 





Strophe. 


vy • u 

vy 

i _ ^ ii ^ ^ ^ i _ 

A II 

-- 

1 i — . 

1 ~ ~ 1 _ ~ 1 _ A ( 



I_ w 

l_ Ali 

o 

vy I L_ 



l_ 1 l_ 

All 

\y • vy vy 

__ vy 

1 w ^ ^ II ~ _ 

^ 1 ~ll V, 

; 



L_ 1 — vy vy 

> : _ vy 

_ w 

l-^l_ ^l_ All 




o 


vy I vy vy vy 

l_ ~l L_ 1 A II 

<7> 

vy I vy vy 

— vy 

1 _ v ~ ^ El _ ~ _ 

1 _ ^ _ II 

vy 

vy vy 

l_ ~ l_ All 



— vy 

i_ ^i_^n 


- 

_ « 

1 — vy 1 A II 


vy ! vy 1 

vy vy vy 

l_ w l_ All 


^ 1 

- ~ 

l_ ~l_ ~ 1 

A il 

_~l 

— vy 

1 1 l_ A U* 

o 

vy 2 

— vy 

1 ^ II ~l 

1 

>r 

ZTJ 
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Prom. IV. (501— G08), G»tr. 


“■ I. lJo^ev dpoO ab xaxpöf ovojjl ixuei{; 
dr.i (toi xi [/.OYtpijt, xt; «v, 
xi? apa p.’, o xaXa? , 
xaXaixopov t>5’ dt-qx’jpux xpoa^rpoei;; 

6 iedavxov xe voaov üvd/aaaa?, ä [xapaivst p.s jcpiooaa xsvxpot; 

a ft qnsecaXeoi?. 

atai. 

ffxipXT)fi.axuv 8s vT ( oxtoiv aixiai< 

Xaßpdcyxo? 7jXj0v,"Hpac 
dxixdxoioi piTjSsat 6a fielen. 5os5aip.cvov 
io 5s xive? oV £y ti, 
oV iyü, fxoyobaiv; 
aXXa |j.ot xopü? 
xdxpojpov 3 xi p.’ dxaqApwv«. 
xoÄsiv; x£ (JL^xap fj xi 9 xpjjLaxov vöoou; 

15 8 sl?ov, sixep ola'Za' 

^po'tt, qipa^s xi SosxXävo xap^dvt». 


Dass in diesem Gesänge, seines Inhalts wegen, nicht im ent- 
ferntesten an Pcriodologie gedacht werden konnte, gellt ans §.19, 1 
hervor. Dem bunten Inhalte entspricht ein ebenso bunter Wechsel 
der Metra: neben den wenigen Doclunien finden sich Bacchicn 
(auch Päonen) und Trochäen, sowie Logaödcn. Dennoch sind die 
erslercn das Grundmolrum, denn die bacchiischen und trocbäischen 
Kola lassen sich als eine Art Zerlegung derselben auffassen. 
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V. 

Das dritte Stasimon, V. 887 — !)0G. 

r n 0090?, - r , 0090c ec a. 

Jtpüxo; Iv Tvtipa xä8’ iflaoram xai 7X0000 t Stepo^cXoTTjOiv 
'ßC xo x-rjStöaat xaSt’ faoxov dtpiexevn paxpö 
Kal (j.r,Tt xüv ttXsuto 8taipoxxopevov 
(itjts xüv Y&va (isyoXovspievov 5 

cvxa xr?^xav e’päv ovveövov. 

MlJICOXS, [JLTjZCT^ p’ , o d. 

iröxvtai Moipat, \zylw> Atcc euvotretpav Rotors TuXcuoav 
Mtj&s itXa^eE^v 70tp^:a w. xöv oöpavoö. 

Tapßü yäp aox«p 7 otvopa rap^sviav 
cEcopüa’ ’loü; ap a Sazxcpevav 5 

SuowXavotc "Hpm äXaxEatow. 

’EpoE ptv cpaXc; S 7 apo; a 9 oßsc, äXXä iz. 

8 ßta pv) 8 * xpsioocvov 
~e<jv aqjuxxov op.ji.ot itpcoSpaxot ps. 
äitoXepac 08 s 7 ’ 6 iroXepo;, aitopa roptpo; - 
0 & 8 ’ exotp.’ av 0 xi 7 evo£pav. 5 

Täv Atöc 7 ’P oüx opö ft TjTtv 07 ca 90701 p.’ av. 


it. 

in. 


Strophe. 


_ vv w I — w w I 

_ > I l_ 


_ > I Ii_ 


_ > I l_ ^ w 

_ > I I _ ~ 

_ > I I _ > 


w w 

— w w 
_ > 



Epodos. 


! __ v> I w u u I w w v I 

u w u I »-» I . — ^ 


= I 

V U W M 


, I _ ^ 

wlw vy 
I v I w u 

I _ I _ ^ 


^ I t { - A II 

— A II 

__ vy I I I A li 

u o ^ I u u w I _ A *1 
1 

L— II -v> v/ I v> | 

1 — l_ aJ 



II. 


4 

4 


) 
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Pind. 01. 1 


Schemata zu Pindars olympischen Gesängen. 

OL I. Logaödiscli. 


6 


io 



Strophen. 


I_ II w I 

II ^ « I -« « I 


l_ «II 
l_ «II 



I. 






I. 

n. 


iv. > 


Epoden. 

I«««l_«l t — II ^-« l_«lli_ l_ « l_« I_a]] 

vy w w I w I __ A II 

l_ l_« 1 — a]] 

w I -\J W I v II 

_ « I _ a| 

« I i_ II « « « I -« « I i_ II 

— w I — A II 
vy I l II —vy <-< I I w J] 




Ueber den ersten Takt von Str. V. 9 vgl. § 3, 5. 
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*• ^ : 


ii. • 


in. • 


iv. 


I. 3 
3 


) 

2 £z. 


Strophen. 
_ I _ Sc U 

. vy I v v/ _ — w II v 


_ ^ i —Sc 5 


_ ^ ^ ^ i_ 

Ny Ny Ny | 


~ II I : 


. I Se II 


vj _ II «*/ w I 

^ ^1 
_ Ny ‘x 3 


_ ‘x 


l_ 


11 3 

3' 

2 £z. 


Ul. 


«V- 2x 


2 i;c. 


I. ^ 


Epoden. 

w _ II 


_ Ny I Ny I I — 


W w u 


_ A 3 


_ Ny I 'x II 

Ny I _ Sc3 

_ Ny 7:11 

_ Sc II 


l. 3 rpo. 




troch. * 


Epod. V. 6. Man siclil, dass die Tragiker, indem sie gern 
mit einer diplasischen Tclrapodie mit tov-ij in der vorletzten Silbe 
ihre dochmischen Gruppen schliessen, hierin einem allen Herkommen 
gefolgt sind, welches bei hemioliseben Metren slallfand 
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Strophen. 

w I v v> ! 1 > I I! w w I w «_» I 7\ II 

— — I — w w I — w v/ I I >| A 11 

— I — vy w I — u v/ I __ I > I D vy vy I v v I "Ä J 

J_> I l_ > 1 ll_ >1 l| __ vy vy l_ vy vy I I 


Epoden. 

^ I — — I — > I __ — 11 _ vy vy I vy vy I "A li 

— > I I! ^y w I vy w I ü _ > 1—^. I 

._ > I _ t: U 

^ vy I — vy \y I — |] vy vy I vy vy I I > I *A 11 

— v» vy I — vy vy I — - I > I _ > U __ vy vy 1 vy vy I Äj] 

*“• - > i ii- > i n _ > i 3 


Str. Ep. 



Die letzte Periode der Epoden ist nicht als eine repctirl 
stichisclie zu fassen, tlieils, weil Pindar überhaupt diesen rhythmi- 
schen Satz als zu kunstlos nicht liebt, theils der Concinnilül wegen, 
da alle übrigen Perioden dieses Epinikions antithetisch sind. 
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Ol. IV. Logandisrh. 


Strophen. 


*• vwvw I _ vw 1 -vw vw 1 i || 

l-^^l 1_ II 

i_ 

If. w :-v/ v 1 I l*vul 

i_ 8 _ ... 1 1 _ ~ 

— ^ ii 

> I *V VW 1 i 1 “V w 1 

_ ~ II 


> : i_ 1 >1 i 1 

_ ~ II_ ^ l_ v, 1-^^ 

— A 

HI. vw : _ vw 1 _ v, 1 L_ 1 

_ A 8 

& 

> : _ vw 1 vw 1 i — l 

_ ~ l_ All 


— vw 1 —v/ w 1 1 , (1 

www 1 -w w 1 > H __ vw 

_ ^l_ aö 

> :-w wl i 1 w 1 

_ A fl 


WW : w 1 w 1 _ w 1 

r 

r 

> 

t=d 



Epoden. 


^ w : -v w 1 w 

l_ 

_ All 
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1_ 
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W I VW 1 VW 

_ V, 

_ A« 

> : -*frvw 1 -vw VW 

1_ 

1 

c 

r 

> 

k-W 

vw ! _ vw I ^w vw 


VW 1 VW 1 VW VW VW 1 A II 

—vw vw 1 —vw VW 

VW 

1 — II — vw vw I -^/ vw 1 A T 

ni. w • u 1 — vw 

_ V, 

VW II — VW 1 VW VW vw 1 A II 

0) I 1 — 1 vw vw vw 

-vw vw 

1 

( 

r 

( 

1 

c 

r 

> 

Vd 


Str. 





V. 7 ist ivSpäoi für das gewöhnliche änäpaaiv zu lesen. 
Der Vers schliessl mit w>Xta£; die beiden Schlussverse der Aus- 
gaben sind als Ein Vers zu schreiben. 

Schmidt, Eurhjthmie. 23 


/ 
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Find. 01. IV. 


Die kleinen Perioden, worin dieses Epinikion wie die meisten 
anderen zum Theil zerfällt, sind in ihrer rhythmischen, indischen 
und orcheslischcn Bedeutung leicht zu würdigen, und denken wir 
nur an unsern unübertrefflich schönen Gesang „Wie schön leuchtet 
der Morgenstern“, so vermögen wir selbst den musikalischen Werth 
der allerkleinsten und unbedeutendsten Perioden, nämlich der nicht 
rcpelirlen stichischen, ja sogar wenn sie nur aus zwei Dipodien 
bestellt, zu würdigen. In dem melisehen Satz dieser Strophe 
nämlich bilden gerade die Verse 

was lebt, i_i l l_j II 

was schwebt lj I l_j II f 

den hervorstechendsten musikalischen Moment. Man hat solche Er- 
scheinungen sehr wohl im Auge zu behalten und darf durchaus 
nie nach grossen und künstlichen rhythmischen Perioden suchen, 
wo diese nicht von selbst sich bemerkbar machen. Ueberhaupl 
darf man nie vergessen, dass die chorischen Gedichte der Allen 
durchaus für den Gesang, meist auch für die Orchesis bestimmt 
waren und dass deshalb ein künstlicher äusserer .Schematismus 
ohne melische Bedeutung nirgend angenommen werden -darf. 

Ich komme auf diesen Punkt zu sprechen, weil gerade in 
diesem Epinikion Rossbach (p. 210 sq.) die allerkunstreichste cu- 
rhythinische Composition zn finden geglaubt hat. Schon §. 10, G 
habe ich die rhythmische Responsionsarl, welche er hier annimmt, 
als falsch bezeichnet, da die melische und orchestischc Bedeutung 
vollkommen unklar ist. Hier folge nun sein ganzes Schema von 
Strophe und Epodos, damit an einem eclalanten Beispiele der volle 
Unterschied unserer rhythmischen Systeme klar werde. 

Rossbach findet auch einen eigentümlichen Zusammenhang 
der mesodischen Perioden vermittelst ihrer Mesodika, der von der 
Strophe sich in die Epodos hinein erstreckt: 
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SolJte selbst die wunder- 
bare Periodenart gegen § 10, G 
anerkannt werden können, so 
wäre sie in jedem Falle liier 
zu verwerfen, da nicht weniger 
als sieben Verstösse gegen den 
Pausensalz in der grossen 
„ Periode “ Vorkommen. — 
Selbst die beiden kleinen Pe- 
rioden der Epodos haben je 
einen Versloss gegen den 
Pausensatz. 

Solche Perioden könnten 
nur gedichtet sein von Vers- 
machcrn, die solche hübsche 
Schemen sich dabei gezeichnet 
hätten , und die chorischcn 
Lieder wären da nichts anderes 
gewesen, als carmina figurala. 


Strophe. 



25 * 
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' 01 . V. Logaüdisrh-trochiiisrli. 


Strophen. 


_>l^vl 
_ > I -vs VS I 
I -vs VS I vs I 


I — v. vs I > H I I — vs I — A 1! 

l-vsvsl t_ »_ vs l_ vsl II 

!_ vs I L_ ll_vsl_vsl_vsü 


Epoden. 

_ >l-vs,sl^svsl-vs.sl._ >11 l_vsl_vsll 

> I —Vs» Vs» I —v/ W I —Vs» V I I !| W i I I Vs» II I i 

_vsl_vsl_vs1 


Str. Ep. 
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II. 

III. 


UI. VI. Daclylo-epitritisdi. 

Strophen. 

_> I I _> I l_ w. ul -u u. I _A I 

U U I u u I 1 u u I X II 

U/U/l u/u.1 | > I || 

_> I I _> 1 II ul_vul J 

_> I II wl_v,u.#_> I _X ]] 5 

u.: l_j l lj l_>l H_>l II 

I u l II 

_uul_uul II _> I I _ > I I 

_ > I II 


I. 

II. 

III. 

IV. 


Kpoden. 

_ u, uu l_ u, ~ I » _ > I ll_^v>l_^^l_xl 

_ > I I _ > I It I ^ w I I II 

— u u I X J 

_uui i_u ui ii _> i i_> i _xn 

_>i i _> i tu i_^u,i _x] 

^l_uul H ul_uul _X H 

u vu I — - u u I || u u I u u I „ A ]U 

_>l LJ l_>l ll_>l I _ > I 11 
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Pind. 01. VII. 


01. VII. Daclylo-cpilrilisch. 


Strophen. 


I* wv ! — — 

i _ > 

i_ 

_B_ ^ v, l_ ^ w 

i _ ä 3 

II. _ > 1 

i _ > 

n _ 

> 1 1 _ > 1 

_x n 

ui.— iv. x : _ > 

i _ •* 

3 

ii_ 

>1 ]_ ~ ~l 

i i ii 


1 v I A 


5 v - l_~~l U _> I B_~~l_^~l 

--K j 

VI. I _> I H v,l_w«l 3 

Epoden. 

^ W W I ^ W I II — KJ I W W I — . II > I *Ä II 

> I I >1 U *-/ V-/ I I I 1 H >1 

--Kl 

V W I l I I W W >11 W I.W V I II w V I V* w I 

-ä] 

»I. _ > I I _ > I II 

^ W \J I V V» I > I W W >11 I U vy I v V I A I 

IV. ^ ^ : |_J l_^l ^ I II _> 1 _X II 

_ > I I _> I II _> I 3 

Str. 
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OL VIII.- Dactylo-epilriliscli. 

Strophen. 

>• _ > I I _ W ^ I I II _ > I _ 7? II 

_> I I u. I_ u. ~ I ]) 

«'• _ > I ll_ I_ vu uu I ll_^wl_w^l II 

— w v I — w -u I — — II > I Tv^j 

IU _^^l I TV II 

■uu, : I _ > I _ D 

_ > I I _ > I _ Ä | 


II. 

III. 

IV. 


Epoden. 

_:_w~l_^^l l_> I II 

w I .. w I H v V I v> w I A II 

_~~i ~i y i > i _ •* 1 

_ UU I_V/ U I II 

vu vu I _ uu su I H .-> I u u» I ]] 

_v ul uul _VII_uu~l_vu~l_>l|_>l 

> i i i n u u i u u i a ii 

T: > I II _ > I _ 7f H 


8 




Str. 
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1’iml. Ol. IX. 


01. IX. Logaödisdi. 
Strophen. 
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01. X. llactylo-opilrilisi.il. 

Strophen. 

i. _>i ii 

> I | v vj I u u I A J 

II _ > I l_v^wl _ Ä B 

_>l_>! _> I II _ ^ ul_ u I II 

_>l I _> I _ 7T 11 

> | I > ) _ > || u u I u I A J 
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Epoden. 


I. 



v> v 1 

l_ > 1 
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V 

> 

V-/ V 1 

LJ 1 
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> 1 II 

w >_/ 

v v 1 — Tüj} 

II. 

_ > 
„ > 

— i 

1 1 

V V 

r r 

V V 

_ > 
_ > 

1 1 

2Lä 

III. 

— > 

_ T 1 

1 

V 

r 

>i 


_ > l_ 7v]| 


W 

__ W VV 1 

n_ >i 

— 

IV. 

— > 

— > 1 

_ > i n 

_ > i i_j ii 

— > 

l_ > l_ 


Str. 
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Pirnl. 01. XI. 


01. XI. Logaödisdi. 


Strophen. 


I. 

V-/ vy 

— V w 1 

1 1 

w 1 1 1 

1 A II 


¥ 

y 

_ w 1 

1 1 

-v* o/ 1 — o/ 1 
^ v w 1 ^ 1 

A II 

w ^ w | w JJ 




_ > 1 


V-, l_ All 


- 

_ > 1 

w w 1 

1 1 _ 1 

F=1 

< 

1 

II. 

V • 

_ 1 

1 1 

_ ^ 1 _ A II 



v " 

L_ 1 

“V w 1 

F=V 

< 

1 

) 

1 






Epoden. 


I. 


: L_ 

V o» w 

1 -V, 1 l_ II. 

_ > 1 o o w 1 — A II 



: L_ 

— Ol 

1 ~ ^ 1 _ A 3 




> 



> 

11. 


_ “ 

V V o» 

1 l_ Iwwvt 

1 li — ov o*» 1 — Ul 1 






1 All 



1_ 

“V Ol 

1 L_ 1 — w 1 

i_ n~ ~ ~i_ ^3 

111. 


l_ 1 

-o, w 

1 1 _ A II 




L_ 

— W 

i _ ^ i _ a n 




~ 1 

— A 

3 


IV. 


1_ 


i-w ^ i _ ^ i 

_ All 


Ol 


w > 

1 l II v_/ W 0> 1 

_ ~ 1 L_ 1 1 _ 


Str. Ep. 


I 6 /\ 


in V. 4, 5, 6, 8 der Kpoden habe ich tovt in der ersten 
Silbe angenommen; diese wird von der Eurhyllimiu verlangt in 
V. 4 und 8. Auch kann es kein Zufall sein, dass in keiner der 
Kpoden eine Kürze an erster Stelle dieser Verse vorkommt. — 
Ucbcr Ep. V. 3, K. 1 vgl. §.7, 5. 
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01. X1L Daclylo-epi tri lisch. 


I. 

II. 
III. 


Strophen. 

II 

> I I u I w u I — I. w v> I — A 3 

>1 l_> I II _> I _ * II 

> I I _ > I II I _ X 1 

>1 I ^ 1 II 

>1 II > ' I — l_u ul« u ul~ — II — > I 

— i_ > i_äH 


& 


Epoden. 
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l'iml. 01. XIII. 


01. XIII. Logaödiscli. 




Strophen. 


I» ww : -v/ v 

L_ 1 

A 
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£ ^ 

l_ 1 

_ v> 
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v S _ w 

v u u 1 

L_ 
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L_ 
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oo : v-/ 

L_ 1 

— w> 

i 
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> 
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H. > ^ 

-vs vs 1 

1 — 

1 l_ 1 _ VS 1 1 II 1 

-vs VS 1 




-vs VS 1 i 1 _vs 

_ A 1 

III. £ . : -w w 

1 -vs vs 

> 

l-vsvsl-v-vsl II 


- ~ 

1 L_ 

V 

1 

V 

I 

c 

r 

> 

fej 




Epoden. 


I. > : ~ ^ 

l-^s vsl 

1— 

11 — V/ V 1 -v V/ 1 > II 

31 

— ^ 

l_ >11 

— s-> W 

l 

c 

r 
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II- _ V/ 

i_ *i 

— \j w 

1 l_ 1 1 _ > II 



i_ > i 

«-/ 

r 

V 

r 

< 

i 

> 

t=j 


III. _ w 

i_ >i 

\j 

1 1 II 1 — 1 — v_/ w 1 *“vy 

_ All 

: i 

l_ vsl 

L_ 

1 1 1 W' w 1 A II 


— w 

i_ >i 

__ u 

1 U ■- wl-> 1 

1 

C 
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01. XIV. Logaödisch. 


! _ ^ l_ ^ 

“W w I w 


II ^1 l_^II 

I 1 — w t I I A j] 


l_ 


_ w i _ ^ g. 

w i i n 


. I _ v/ l_ w I— All 
I w I _ ~ I _ a! 


1 I — v> v I A II 

w I — \y I _ w 31 


- I _ ~ I _ a] 

II ^1 wl I I II 

\y I „ A^j 


ll_ ^1 


v, I _ ~ I _ a]| 


I A II 

_ w II I ^ I ~ I ]] 
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Find. Pytb. I. 


Schemata der pythisehen Gesänge. 


PyUi. I. Dactylo-epitriüsch. 


Strophen. 


!. 

_ > l n 

_ > i i_ 

> 1 I vs vs 1 w w 1 — A II 

_ Vs vs 1 1 1 U _> 1 1 _ VS VS 1 

V. vs 1 1 i li I — I 1 A jj 

II. 

i_j i i_j 1 

_ > 1 II _ > 1 _ X N 


_VSVsl_ V, vs 1 
_ > 1 1 

_>U_>I l_l l_>l 1! 

V. VS 1 vs VS 1 A [i 

_> i ii _> i _ä3 

III. 

VS U 1 V. w 1 

LJ 1 _ > 1 |]_vsvsl_vsvsl 

- — II — vs vs 1 vs vs 1 1 ■ 1 1 „ > 1 A s. 

Epoden. 

I. 

_vsvsl_ VS Vsl 
_vsvs t_ vs vs 1 

I_>l II > 1 _ A II 

— > 1 . > 1 . _ [1 W W Iw. O v* 1 

-X] 

ri. 

_ > 1 1 

_>l #_>l LJ 1 VS VS > 1 

1 

UI. _ 

I u U 1 V vs 1 

vss >1 II 

_ >1 li 

II _ > 1 _ X II 

— w w 1 — w 1 l! > | 7\ II 

— c» ^ 1 L/ V 1 — H 

IV. 

vsvs >1 1 

- > ! II - > 1 1 _ > 1 

Il_ ~ l_ v> 1 _ A If 

vy v 

: l l 1 l t 

Str. 

» V V 1 l 1 II V> *VS/ > 1 | > J 

Ti 

Jj 

Ep. 
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wwwl wwwl — vy I 

v u 1 I l— 


III. > j 


II — All 

- V l-vvl_ v l_ >lf-vyvy I 
— vy I — A U 

I ~ vy vy I I — . I — vy I A II 

I __ vy I A II 

I — A II 5 

l-wl-A II 

I I — I — vy I A j] 

U I L— . II . vy I v I _ vy |] *^y vy I | 


-w vy I — vy vy I vy II — vy vy 

vy I vy vy vy I vy I -vy vy 

__ vy l vy vy vy I __ vy I — vy vy 

vy vy vy I — vy vy I L_ II vy vy vy 


Epoden. 


~l- 


i 


I _ w I !_ 

. 1—^1 L_ 

, ! _ ~ I l_ 11 

* ) t L. 

U >1 — 


W ^ I l_ l_ 

> : _ ~ l-~ ~ l_ All 
w : l — I — ~l-~~l_ 
^ ^ l_ 


L4 3 \ 


— ^ I “vy vy I vy I 1 , 

l — II ~ vy I -vy vy I A ; 

vy vy vy I — vy vy I A II 

vy vy vy I — vy vy I I II vy I 

l T! 

— vy I _ A jj 

— vy I — A I 

— vy I t__ II — vy I A ]] 

A II 

_ vy II 


* I — vy J 


ä) 


3/ 

*/ 

:1 STt. 



III. 


3 \ 

V 


I.— II. 


• 4 


III. 


(I 


Ep. 


o , 

3 CK. 


IV. 4 - 

P 

2 ex. 
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Piml. Pvth, III. 


Pylli. DL Dactylo-epitri lisch. 


n. 

6 m. 

IV. 

v. 


Strophen. 

— > I I *_/ v I w u I A II 

_ > I l_^ vl II > I I 

_ > I _ aH 

— ! I w w I Ä II 

l_ ^^1 .1 I _7fJ 

> i ii _> i ii_^wi_ 7 \] 

_ > 1 ll_^»l_^v>l ll_ > l_ x} 

L_l l_>l ll_>l I 

_ > I _ All 

I w v I | ^ I j} 



Epoden. 

_> i i_~^i ~ i _ x ii 

_ > i ii _ > i ii _ > i_ •*« 

_> i i_^wi_~^i a_>i_xl 

_> i _ y d_^~i_~^i II 

i ii _> i n_ > i 

V/ V) I v/ I I > I fl ^ I 

— N-/ w I II w w l_ v w I — All 

_> I ll_ wl_ w ul l_ > I 



JV. wv/ • ,u U I II > I r*- II ^ I — . A j] 



Ep. 
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Pytlx. IV. Dactylo-epitri tisch. 


Strophen. 


I- _ > 1 — l_ 

v 1 I 

. ~ ^ i_ ^ ~ i 

_ X U 
II 

_ ^ vy 1 

g 


■ 

— > 1 1 _ 

_ > J 1 _ 

. vy vy 1 — vy u 1 
v v | w ^ | 

> 1 

_ vy vy 1 
> 1 

Ix 1 

j 




_ > 1 

3 

1 

( 

c 

r 

c 

( 

_ vy vyB LJ 1 

LJ 1 

_ > 1 

B 

-V V w 1 w w t 

11 _ > 1 

_ y i 

_ > 1 

_Ä 1 

UL _ > 1 | 

_ > 1 l_ 

_ ^ ^ i 

_ vy vy 1 

vy vy 1 





__ Ä II 

_ > 1 1 

_ > 1 a 

_> 1 1 

_ > i 

LJ 1 

- > 1 

_ A 11 

> 1 | 




Epoden. 

11 — vy vy 1 _ vy vj 

I« >1 


1 > 

_ > 

“ F=1 

1 K 

1 1 

n. _ vy vy 1 vy 

i n _ > 

i 

B_ vy vy 

l_ vy <yl 





_x 1 

ui. _ : _ > 1 

i _ > i 

n i 

II vy Vy 

1 > 

1 vy 

| 

1 _ X II 

1 vy 1 

1 _ X ]) 

v. vy 1 __ 

II — y* 1 __ __ 



IL ; vy w 1 vy vy 

1 Vy vy 1 — . 

II _ > 

1 

II 

_ > 1 

1 _ > 1 

u__ vy vy 1 ~K 

3 

v. > 1 5" 

H VJ VJ 1 — vy V/ 

i i_j 

a _ > 

1 B 




> 

i __ n 


Str. 




I. 5 

"• 13. 

111. 

ji 


*V\ 





V|31 


\\v 


h' 

14' 


|4 


4 ix. 

Ep. 


4 ix. 


1 [) " i) 

m. 

/|ä-s\ 

IV. 
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*i) 

v y 

«M 

\ 
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2/ 


V-'? 


ir 

? ix. 


»3 ^ 





8ehnl dt, Eurhythraie. 
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Plnd. Pyth. V. 


n. „■. 


in. > ; . 


Pyth. V. Päonisch und logaödisch. 

Strophen. 

ii 

w — I _ w kj »-«II 

\J KJ V I— v Uv-# v> w I _ *A J) 

_i 7r || I. päon. 11. päon. UI. log. IV. log. 

2k 


10 IV. 


” ?\ 2\ 3\ 6 X 

- v ' •) V V j)) 

3 ifa. ’ ^ 


a i 


— K. W I I AÜ 

— w I 1 - I I A II 

— ^ w I 1 - II v«/ w w I L_ I ««» kj I — A R 

KJ I KJ I __ v I A j) 


Epoden. 


ii 

ii 


KJ KJ KJ 


_ l^y K> l_ All 
vy I W I i 11 \y I ' 


_ aB 


w w ^ 


\y W W 


l^ u l_ a]) 

I _ ~ll 
I a] 


vy Ky I l_ ll_ Ky l_ AN 

“ Ky I _ Ky]] 

_ A II 

L_ Il-Kyvyl IcCol L_ H 

_ vy I _ AH 



H- 2 

» 

3 

3 


111. 6 

% 


IV. 


M 

4> 

2 iit. 


V. 11 — 12 der Strophen werden in den Ausgaben fälschlich 
zu Einem Verse verbunden. 
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Pyth. VI. Logaödisch. 



Ueber V. 3, T*kt 4 siehe §. 3, 5. 


6 


Pyth. VH. Logaödisch. 


Strophen. 



26 * 
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Pind. Pyth. VIII. 


Pytli. VHI. Logaödisch. 


Strophen. 



a ; 

AH 


b 


n. 

m. 




a! 

w I — All 

31- w l_ All 

a]| 



b =z ix. 


Epoden. 


: v> I -v v I w I 1. .. li v-/ I — I — A II 

t — w I -v» w I L_ II £ I -v/ w I vy II 

— > | — v_/ \_/ I __ yy I — > II L_ I -vi»; I — v_z j} 
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Pytli. IX. Dactylo-epitriliscli. 

Strophen. 

I- v> v ! > 1 v/ w I — w w I II 

_ > I t _> 1 _ _ I _ 7s II 

^ _ > l_ ~ ^1 „I ] 

•I. V, I — W ^ t II — ^ V, I — W ~ I II 

> I | \J u I v 1 I) > I I l> 

v I — s-/ I — A II 

\_/ v I —_ v> vj? I |] v> v_y I vy v-> I — TT j 

*»• — : ^ v-» 1 I H 

u wl_u ul L_] H > I I > I x 3 

«V. _> | I _ > I ll_>l 1_>1 

--3 

Epoden. 


«• _ ~l_ I _ > I "X II 

W W/ I __ «-/ V I __ I _i_ > I II > I — . I 

_ ^ ^ I _ w « I _ 7?]| 

n- > I l_ > l_ TTl 

_ > i i_> i n 

_> I - Fl _> I — xH 5 

«■ — > I li— w w I — I — X » 

_> I U > I I 

— > 1—7»]] 

v> v I v o I 7s II 

— > I B- ~ ^1- ~ v>l 1 
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Piod. Pyth. X. 


Pyth. X. Logaödisch. 


> I* 


Strophen. 

. i _ w ii 


^ i > 

1 “U w 

1 1 i D u 1 L__ 1 _ \j 

1 All 

v> : *-vj w 1 

1 "v/ ! 

i_ yii-^ _v.ll 


n* w : l. I 

1 w 

l_ *1-^. wl l_ l_ vyl-vy o 

1 L_ » 




_ vy 1 

5 UL w : i — 

1 ~ 

l_ vyB^y vy|_ vy l_ vyH 


w : “v u 

I _ w 

l_ *!l_ vy 1 l_ aU 



Epoden. 


I. £ •- 


. i i_ ii _ > i - 
'i _ w! 


. I_ v/ l_ All 


u- > :_ ^ 1-^ ^ I i_ B^y *y I i_ I _ sj\ All 

• _ v i t i i v/ 1 a n 

_ w I i_ I- Al 

I w I _ v I -v» u t v fl 1 I w I a"J 


Str. 


Ep. 
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Pyth. Xi. Logaödisch. 


Strophen. 


»• > • _ ^ 
> : _ vy 


, ^ II- 


■ i i t_ i_ 


' I 'i' vy v U 
I v \> vy II * 


l_ I _< 


_ A II 


I _ A D 



W; M | 

v> I 



s 

II 


l^^l_ All 

I l_ AÜ 


5 


Epoden. 


v w 


u. > • 


WWW 


_y 


_ ^ D 

I I I ^ l_ AÜ 

_ u l L I _ I _ All 

! I L. I w w w I A II 

■V w» I uj] 


Str. 


Ep. 


1. 3 \ 

4 i 

11. 3 


'•?) 

3' 

.u 

6' 

3' 

3 > 

2 CK. 

kJ 




■* eit. 
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Pyth. XO. Daclylo - epilritiscli. 


i. 

ii. 
ui. 

IV. 


• W V 

V/ 

__ ! __ vy w 

vy u 

5 — v-» 

t v_/ V/ 

__ vy w 

_ > 


l_ ^ ^ I II _ v> V, l_ ^ «l_ TTlI 

I <-* wl 9 >_/ ^ I w I ^J) 

l_ W ~ I _ _lh _ > I < >1 TT n 

i i n_ « s,i_ w. « i_ 7rn 

l_ uu | 8 _> I I_>I_7C] 

l_wwl 8 _> I l_>l_7CH 

I u wl — R > I 

I R_ > I II _ > I n 




IV. 
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Schemata der neme'ischen Gesänge. 


> 

_ > 

w 

_ > 
_ > 


Nem. I. Dactylo- epilrilisch. 

Strophen. 

_ r i _ > i _ 7c ii 

I s_> ' j I w I A I 

_ ~ v/ I _ II 

l_^^l_wwl_Xll 

I _ > I _ 7T U 

^1 B_ > I l_ > l_ 7vH 

I _ w v I _ « ~ I !_l II > I l_ >1 

8_ > I l_ > l_ *3 


Epoden. 
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Piad. Nem. H. III. 


I. ^ • 

II. 

IH. 


_ v 


Nem. 11. Logaödisch. 

— . \j 1 — A H 

— w I — \s 3 

_ ^ I I _ w] 

— w I i — E > 1 n. w I — 

~i 3 


L 4 


p 


H. i 




III 


.1 i_ I. 

j> 

4 <*• 


> | 

Al 


Nem. III. Logaödisch. 

Strophen. 


i. i_ 

v 

n. „ ~ v. 

vy • . v 

L— 

m. i_ 

iv.^„ 


' V/ I __ W I __ V/ H “V/ v> I 

v I v> I w vy w !! _ w I 

vy l_ w I I II _ W I 

II w I *v/ w I — vy I 

V> I U I KS II VS \-S I 

vs I - - w II *v w ( u II 

^ii-^wi _ v> i i« n 

yy I v-/ II v> I 


I _ ^ I All 

i uuu i_ a]1 

. I _ A II 

n _ ^ i_ ab 

i _ A ] 


_ ^ t _ A D 
« l _ w 1 


Epoden. 


I- -wwl_wl^^l_il_wl_~l 

W i UUU I V. t y_y l 'S 'S 'S i — w 's I u II 1 

u- _^l-v u l l_ II _ ^ I ^ v, I _ v, II 

— w 'S I — w 1 — 'S I -u w | L_ 




I L_ I 
I A 3 

II 


\s I OTuI _ A 3 

II ^ I A 3 
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Nem. IV. Logaödisch. 
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Find. Nem. V. 


Nem. V. Daclylo - epitritisch. 


Strophen. 


I. 

— : — > 

1 _ A 1 _ > 1 LJ II 

1 

_ > 1 l_> 1 II 

— w «_/l 1 — > 1 x3 

11. 

_ W V, 1 

1 W O 1 II W W 1 

_ v. ^ 1 _ > 11— > 1 1 

III. 

_> 1 

1 _ > 1 II 

_> l_xll 



1 1 _ > 1 w _ II 

_> 1 7c II 


: > 

1 _ T 1 ^ l_ ^ ^ 1 

_x 3 

IV. 

— i — > 

1 W 1 > 1 II 

F=t 

1 

J 

A 

1 

1 

J 

A 

1 



5 irt. 



Die Tclra|>odie Gp. V. l> ist etwas ungewöhnlich, aber die in 
V. 7 nicht minder, und um letztere ist gar nicht hiuwegzukommen. 
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Nem. VI. Logaödiscli. 


Strophen. 


I. 

^ : i — 1 l_ 

1 »-/II W 

1- ul l_ 1 

V Vu» U 1 A 11 


— v> 1 —w w 

1 — «u* 1 ' 

11 — 1 _ w 1 

— u 1 A 11 


W >-» W 1 “W VJ 

1 1 11 w v> 

Ia/uI-uuI 

*■>-> v/ 1 — A jj 

D. 

wu I —\-> u 1 — w w 

t L. 11 \j ss w 

1 _£ l_ ^1 

_ A U 


• 1 1 “V \^f 

1 i -k. A 

II 



-v» u 1 “v/ v_y 

i_ > n v. 

1 l— 1 wwl 

I 

III. 

— v-# 1 ^Ä7e> 

ii 




£: vul-u. ^ 

i _ ^ n _ ~ 

1 

> 

k=d 




Epoden. 

'*• — w o/l . II — V> I I I II VU W w I aD 

n- — .^1 ^ll_w,l_ a ] 

111 >> ! -w w I « I « I l_ I^^I_aH 

u> I — ^ V/ I t_ I XX? ^ I ul A II 

l_ l -vu^l I I I ^ | _ A ] 5 

1V ' xx? : _ w I a H 

w : ^ u I — u ] 

v - ocr : i l-u u I — <_> I _ a 8 

^ 1 --\u u I -v/ u I — .u u* I A l] 



Digitized by Google 


414 


Find. Nem. VII. 


Nem. VII. Logaödiscli. 


Strophen. 


I. V 

1 — 1 — <J vy 1 

_ ^ 1 l_ II _ 

_ o 1 _ A II 


-uwLwl, 

y o vy 1 <y 11 L_ 

-w ^ 1 _ ^ II l_ 

— vy 1 — vy 1 A 


•v vy 1 w 1 

r 

es 

1 

c 

1 

c 

l_ a| 

II. ^ 

w 1 1 1 

vy II vy vy u 1 — vy vy 

_ w 1 _A 1 

vy 

-vy vy 1 l_ 1 

. vy "H _ vy 1 u y <y 

_ A II 

> 


L_ II \y vy vy 1 w vy vy 

w 1 A N 

> 

Ty^<*>l _ w | 

l_ II vy vy vy 1 - vy 

A II 

> 

“v» v 1 w 1 

l_ II _vy 1 -vyvy 

Epoden. 

1 | 

I. vy 

_ vy 1 L- 

1 “v vy 1 L— 1 vy vy vy 

1 _ A II 


w *y w 1 vy 

1 L_ 1 _ w 1 _A II 


. — u 1 -V u 

1 L_ 1 vs w V> 1 _ w 

_ a] 

11. . 

\y <y <y 1 “v v> 

1 [ 1 u U V 1 w 

-All 


v vy \y 1 »y 

1 _ SJ II 1_ lu u u 

l-~~l->~l_v. 


Str. 
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I. 


Nem. VIII. Dactylo-epitrilisch. 

Strophen. 

_> i_ u ui i_j i lj n _> i 

i _ 

_ > I _ V I _ > I II _> I l_^uu 

— Ä 

_ > I _ i I _ > I II _> I I _ ^ 

— . w w I ub A 

Z vU U I | > I I I |1 vu u I w u I 

_ > : I _ > I l_l II _> I _ J> I _> 




4 ' 

4 fa. 


Epoden. 



i 

n 

i 
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1 

n 

I 5 

II 


_ xH 

_> I 

_ÄÜ 

— äD 5 

3 

_> n 
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Nom. IX. Daclyio -epilritisch. 


'• U |_^ U I II _ w w I _ vU vu I I 

II. _> | I _> I l_s,^|_vuv,l II 

_ > I I _> I _Ä] 

III' w I w I ll M w ul— w vl — U > I 

_ 7t II 

> I _ !i u w I v U I II u u I — u w I 

n_> i i_> i_äj 

6 > I II _> I n_> I 3 
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• I I 
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Nem. X. Daelylo - epitritiscli. 

Strophen. 

I- ^ ^ w I — > I A II > I I ^ i ^.1 

_ * II 

^ I I I ^ I II I ^ I 

_7T ] 

II. — > I l_ ^ ^1 l_ All 

_> I— All— v, ^ I— v I II — > I _ A II 

— ^ I | vj I — u \J I A ‘I w u I ^ v. I 5 

— A 3 

_>l l_>l ll_>l LJ l_>l 

II _ > I I _> I _X] 


Epodcn. 

I. _> l »— v»vl_ uu | I — > l_7vll 

_> I II _ ^ w I _ ~ ~ I I _> I— *3 

u i_ u u i n _ v. « i _ ^ vy i _7f ] 

ut. _ ^ ^ i ii _> i 3 

_ > I II _> I II u l_v, u | J 5 

IV. „ „ > | i—l I — > I LJ ll_o U |_V ^ I II— > I 

i _ > i _ ä3 



8 cli midi, Eurhylbuiie. 27 
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Pin«l. Nein. XI. 


n. 

III. 
5 IV. 


Nein. XL Daelylo - epilrilisch. 

Strophen. 

_> i i_^^i ~ i _i ii _> i 

. I_ w I 
■ I X 3 


>1 ll_>l l_. 


\J u l_ 


I ll_ . 


> I II _ > I _ 

^ I LJ 8 _ > I L 


j \j 1 _ < 

— II _ > I _ X J 

J I _ > I II. 


_ Ä II 

ü 


. ^ ^ I 
_X | 


Epoden. 


I W I v> w I 

_ > I II, 

W \J I w u I 

n. _ ^ w I _ ^ vy l 

_ > I H 


ll_ ^ w l_ ^ ^ I _X II 

_ ^ w l_ w w I II _> I 

II V> I w I 


_ XII 


— X ] 


II _ ^ v/ I l_l I 
I II > I 


_ > I. 
_ X II 


I 8 l_ 




XII 

xl 


1 . 5 

b 


M 


Str. 


II. , 


w) 


III- <>. 


9 


,T - 

i) 


Ep. 



8 

I? 

2 ' 

Z"' 


) 
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lind. Ibthm. II. 


Isllmi. II. Dactylo-epilrilisch. 


Strophen. 

I -> I _ A II 

_ > i L >1 u I _ > i . _ w w I 

_ v, ~ 1 _ 7t 5 

H. _> i i_>i n_v^i_~wi ii 

_ ^ ~i_ ~ ~ l_ JS.II > i ä. i > i II 

_ > i i _> i 11 


Epoden 

I- V_/ w I s-» I — 7v II 

W I W ^ I _ J> I __ > I 7T II 

_ w l_ ^ w I I _> I U 

II. _ > I I _ > I II 

5 _ > I _ 2 . D _ > I I_v>^l_7r3 

ni. _> l ll_vvl_^vi lv^>l lj 0 

_ > i — 3 


Str. Ep. 
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Isllirn. m. Dactylo-cpilriliscli. 

Strophen. 

'• _> i _ .2. i _> i _ i n _ > i i _> i 

-- 1 

o. > t . ii __ v> i ^ v i v n > i "ä 

u v> I w v v I _2 *l t > l f) 

_ w w l_ ^ ^ I 1 _> I 1 

IV. _> I I _> I ll_~^l_^^l_v,^l 5 

UJ II _ > I J 

V. _> I ll_> I II _> I 1 

Epoden. 

«• _:_^wl_^^l «_w^l_XII 

_ w ^ l_ ^ ^ I | 

n. _ > i _ i i _ > i _ x ii 

_ I _> I _ l_ > I _X ] 

HI. _i ^l_ uu l II _> I l_> I ll_>l 5 

l_ > I II 

_:_^^l_^^IUJll_> I 2. 1 _ > I ll_>l 

l_ > I w _ll_ > l_ Xj] 


I. *) 

v 






Ep. 
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Find. Isthm. IV. 


Isthm. IV. Dactylo - epilrilisch. 


Strophen. 

i _> i n 

\j > I i II > I J*L II w w I A ll 

_> i i_ ^ «i_ « 3 

>'■ i _ ~ ~ i _ ä n 

5 _> I l!_^^1_v,~l 1 

»»■ ^^>1 I _> I II _> I I _ v, ~ I 

l_J II _> I l_>l _ 3 


Epoden. 

^ — > I I I _ w I — II 

_ > I II _ > I II __ > I 7v II 

— > I l_u vLu v/l —X II 

— ^ I L-J I v v I A D 

6 H. _ > I fl __ > | l__v>vy|_'Äll 

V VJ ^ I ___ I \s SS I v v I II 

— > I I v-» \_y I w vj I A II 

— v> v-y I vy vj I \j v I || > I A II 

_ w ^ i i i __ > i 3 



Digitized by Google 



Pind. Istlmi. V. 


423 


Isthm. V. Daclylo-epilritisch. 


: _ > 
_ > 
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Strophen. 


i 


I v_/ ! v I 7v II 

_ ^ ii _ > i i __ w i _ n 

_ I > I II V <^l V w I 

II _ > I II 

i 1 o I w w I — A | 

I _> I — 7C II 5 

. u wl I I I! _ v v I "a II 

^ > i n _ > t » w > i _ 7c ii 

> I II v wl_ w u 1 I > I "a II 

_> I I _> I 1 


_> I 
_> I 

_ v> ^ I. 


Epoden. 
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. > i. 
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. > i. 


w u I w u I A li 

w w i W s-. I jj 

_> I I _ ^ ^ 

> I || v> w 

_ > I ll_ ^ w 

.. .. I . * > . I . 


_ > I ll_ ^ „ I. 


^ I 


_ ~ ^ l_ -All 

_ ~ ~ l_ ill_ > I 
II 

_~~l_*ll 5 

_ > I _ 7vl 

_ > I UJ II > I 

— I_ > l_ *1 
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Find. Isthm. VI, 


Islhm. VI. Logaödisoli. 


Strophen. 



~ i_ ^ii 

^ I I I II I A II 

~ I _ ~ I _ II 
^ i_ 

V»/ I ? II -V v/ I W I V-» I V II <-< I 

_> i u l I _ a| 


Epoden. 

I- I I _ v, I _ w I I _ A II 

> ! — \-i w I u I I I — \J u I I I A^J 

II- > ^ I _ vy l_ All 

w^:-^v^l_^l_~l l_ I A II 

5 v I — u \j I v, II u I -u w I w I A^) 

in- -v. w i l_ i _ ^ a 

>:-««! L. Il_^l-^^l _a] 


Str. Ep. 
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Islhm. VH. Logaödisch. 



Wegen des Taktes o ^ in V. 7 vgl. §. 3 , 5. und wegen 
zweier Kola in V. 9 und 12, die auf einen Tribracliys ausgehen, 
vgi V. 10 und §. 16, 1, V. 
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Pind. Isthm. Fr. 4. 


Schemata der grösseren Pindarischen Fragmente. 


Isthm. Fr. 4. Daclylo - epilritisch. 

I. _> I _> l_> I ll_>l !_ > I _ Ä « 

_> i _> i w i i! 

: w w I v .. I 7T ü 

n. _> i i_j li_>l_xi 

_ ^ i i _> i | 

IH’ V KJ I KJ KJ I I - > I il __ > I L—J I \^J w I 

_ A li 

I > I I _ KJ KJ I __ KJ KJ I II >1 > I __> I 

— 3 



V. 7 und 8 der gewöhnlichen Einteilung habe ich vereinigt. 
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Ilymn. Fr. 1. 2. Dactylo- epilritiscli. 


. > i 

_> l 

I w 


_ > I 

_ : _ > I 

_ > l 


~ vy I _ ^ v, I _ 7C II 
V ^ I v I II 

-- J 

v v i v w i _ a n 
v w v>i n 

. ^ u I V-/ v-> I 


V V I _ 1 


l i> 

3 in- 


) 

5 

5 J 

3 in. 


Pros. Fr. 1. Dactylo - cpitritisch. 


. : _ ^ I I __ w v-/ I v v I _ a I) 

_> I l_v/v,l_^~l | 

. ! KJ I S^/ \_/ I || > I 0 \J w I u \j I 

_Ä I 

_> I l_^^l_w_l fl _> I _> I 

— *-/ ^ I v_y u I || 

>-/ I w w I | 5 

. : > I I w w I 7 C II 

> I I 


v v-< I _ 


^ I — II v-> v» I V V I j] 

I I) W W I W W I I 


I. 5\ 


11 ®\ 

V 


Hl. ; 


?> 

3 (z. 


IV. , 


P 

3 in. 


V. 
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Pind. Dith. Fr. 3. 


Dith. Fr. 3. Logaödisch. 



V. 10 der gewöhnlichen Eintheilung ist in zwei Verse zerleg! 
worden. 
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Skol. Fr. 1. Dactylo - cpitritisch. 



Skol. 2. Dactylo - epitritisch. 

Strophen. 


^1 ^1 LJ II _> I I 




. I I 


.> I 


W V I ^ u I 

i 

II _> I I 

_ > I _7C II 


_ > I l_vvl 

_> I II 


. I II _> I 


_> I 

Epoden. 


I _ > I _ 7C H 


_ I _ > I 


l_ 


'I I! V I s*. t_* I 


, l_ w ^ I I _> I. 

, l_ uu l _> I _7cH 


II 


Str. 


Ep. 


I. 3 
2 


i) 


" (I 


4 £k. 


?) 


4 £tc. 


In beiden Skolien sind die Verse etwas anders als in den 
Ausgaben abgetbcill. 



Berichtigungen. 


S. 3, Z. 5 v. u. L a I! — TU 

Z. 3 v. u. L _ 2Ü! st. ü 

33. 7. 90 L Pcntapodic. 

G4j Z. i L £vapt3|i(3. 

Z. 1 1 L ßpoxÜN. 

Z. 12 L paxaptCco. 

Ul , '/. 23 L & st. i und 4 st. ü. 

121 . Z. 3 eine Länge (— ) im Anfänge zu ergänzen. 

14G, Z. 2 L Parodos. 

7 .. 9.0 L olov. 

153, die Bogen in Fig. I zu setzen wie Fig. III, 8. liiiL 

154, Z. 13 L 5zf?u. 

164, Z. 13 L tin. 

170, Z.23 L K. 13. 

172. Z. & L mxp«. 

174. Z. 3 L tut’. 

181. Z. G ergänze im Anfang einen Trochäus: _ w I 

Z. 2, ferner S. 183, 8. 13 und S. 235. Z. 11 L YCtTOviüa'. 
194, Z.23 L JtMpßapt]'«. 

198, Z. 3 L xaTaltjJai. 

208, Z. 6 ». u. L Ättojfvb’. 

222. letzte Zeile v. u. 1. C’ st. 

235. Z. 24 L oipibaxdTa». 

243, Z. 3 (4) 1. |_ w« st. II ^ w,H 

283. Str. C”, V. 3. Für den ersten Doppelstrich ( || ) ist ein ein- 
facher ( | ) zu setzen. 

289. Str. « , V. e L 1 1_ I st. I I 
296. Z. ä L YEizrfnTuv. 
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